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EMMA DARCY



Viel zu schön sind diese Nächte
Was für ein verlockendes Angebot: Cliff Selby, attraktiv und reich, bietet ihr ein Leben voller Luxus und Leidenschaft an. An der Seite des faszinierenden Mannes, der ihr Herz erobert hat, würde es ihr an nichts fehlen – bis auf Ehe und Familie. Aber genau davon träumt Carolyn, die in einem Waisenhaus aufgewachsen ist ...


Duell der Herzen
Antonia sagt Scott Seaton den Kampf an! Sie wird dem skrupellosen Mann, der die Firma ihres Vaters aufkaufte, jeden Stein in den Weg legen, den sie finden kann. Doch völlig überrascht stellt Antonia fest, dass sie bei jeder Auseinandersetzung neue, liebenswerte Seiten an Scott entdeckt. Entsetzt fragt sie sich: Hab ich mich ausgerechnet in meinen Feind verliebt?


Wiedersehen mit der großen Liebe
Wie schön sie noch immer ist! In Simon erwacht ein Sturm der Gefühle, als er seine Traumfrau Rowena endlich wiedersieht. Viele Jahre hat er sich nach ihr gesehnt, aber jetzt scheint es für ein neues Glück zu spät zu sein. Rowena ist verheiratet! Erst als Simon erfährt, dass ihr Mann eine Geliebte hat, schöpft er neue Hoffnung ...
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1. KAPITEL
Zu einer vollkommenen Gartenhochzeit gehörte auch perfektes Wetter. Und laut Wettervorhersage sollte es morgen sonnig und trocken werden. Natürlich konnte die Trauung auch im Inneren des respektablen Landsitzes stattfinden. Doch die Rosenlaube, inmitten des parkähnlichen Gartens in seiner vollen Frühlingsblüte, war nun einmal sehr viel romantischer.
„Bitte“, flehte Carolyn inständig, als sie abends im Bett lag und vor Aufregung nicht einschlafen konnte, „lass es wahr werden.“ Denn wenn jemand eine romantische Traumhochzeit verdient hatte, dann war es ihre Freundin Marlee.
Sie hatten sich beide im Waisenhaus kennengelernt und waren seitdem unzertrennlich. Carolyn lächelte still in sich hinein. Dem kargen, trostlosen Leben im Kinderheim hatte sie vor acht Jahren den Rücken gekehrt. Und nun war sie hier – in diesem luxuriös ausgestatteten Gästezimmer, das jeden nur erdenklichen Komfort bot. Und Marlee würde morgen heiraten – in die Familie Harcourt, der diese edle zweistöckige Landvilla gehörte.
Ja, sie h, atten einen langen, schweren Weg hinter sich. Doch er hatte sich gelohnt. Denn jetzt, mit vierundzwanzig Jahren, schienen ihre Zukunftsträume in Erfüllung zu gehen. Es hatte sich tatsächlich als richtig erwiesen, den Beruf des Kindermädchens zu erlernen. Die Dauer der Ausbildung war nicht zu lang, die Kosten nicht zu hoch und die Arbeit mit Kindern reizvoll.
Trotzdem war es nicht leicht gewesen. Carolyn würde nie vergessen, wie mühselig sie den fürchterlichen Heim-Slang verlernt und sich auf die Etikette der feinen Gesellschaft vorbereitet hatten. Immer wieder trieb sie sich und Marlee abends dazu an, Aussprache und Benehmen der Lehrer und Erzieher zu kopieren.
Ohne dieses Handwerkszeug hätten sie niemals eine aussichtsreiche Anstellung gefunden. Und genau die strebte Carolyn mit eiserner Disziplin an. Für sich und Marlee. Um nichts auf der Welt wollte sie weiterhin das armselige Los der Unterprivilegierten teilen. Selbst wenn das bedeutete, stundenlang über Stapeln von Büchern zu brüten.
Und das harte Training hatte sich gelohnt. Gleich nach Ende ihrer Ausbildung kamen sie in sehr wohlhabende Haushalte und lernten die Seite des Lebens kennen, die ihnen sonst für immer verschlossen geblieben wäre.
Marlee hatte schließlich sogar das große Los gezogen. Seit fünf Jahren half sie Pam Harcourt bei der Erziehung der kleinen Zwillingsmädchen und wurde von Anfang an wie ein Familienmitglied behandelt. Ohne Standesdünkel. Und Ray, Pam Harcourts jüngerer Bruder, hatte sie lieben gelernt. Carolyn konnte sich keine tiefere Zuneigung vorstellen. Ein strahlendes Glück, das morgen vor dem Traualtar besiegelt werden sollte.
Und Carolyn gönnte ihr dieses märchenhafte Glück von Herzen. Ein Märchen, an dem sie selbst als Brautjungfer teilnehmen würde. Trotzdem wurde ihre Vorfreude etwas getrübt. Denn Ray hatte seinen älteren Bruder Cliff als Trauzeugen gewählt – einen Mann, den sie instinktiv fürchtete.
Cliff Selby war genau der Typ, der Frauen gefährlich werden konnte. Wohlhabend, einflussreich und wahnsinnig attraktiv. Ein Mann, der den Erfolg gewohnt und sich seiner Ausstrahlung bewusst war. Jede seiner Gesten, jeder Blick schien Frauen herauszufordern und ihnen doch gleichzeitig klar zu machen, wie unerreichbar er war.
Auch Carolyn war gegen seine Anziehungskraft machtlos. Das ärgerte sie umso mehr, als er ihr Selbstwertgefühl erheblich verletzte. Sie spürte, dass er niemals an ihr selbst interessiert wäre. Nur an ihrem Körper. Er schien Frauen zu verachten. Ein Flirt, eine Affäre. Das war alles, worum es ihm ging. Ein Spiel. Deshalb mied sie ihn ganz einfach. Doch morgen würde sie seine Nähe ertragen müssen. Freundlich und höflich.
Carolyn seufzte. Dann schloss sie die Augen und lächelte verträumt. Denn schließlich würde morgen auch Jeff da sein. Zu ihm konnte sie von Cliffs Seite fliehen, wann immer die Etikette es zuließen Ja, Jeff Southgate … Morgen war sie nur die Brautjungfer. Aber die nächste Hochzeit würde ihre eigene sein.
Sie musste sich nur noch etwas gedulden. Jeff arbeitete als Programmierer, und vor sechs Wochen hatte ihn ein Auftrag nach Perth geführt, an die Westküste Australiens. Eine Ewigkeit entfernt von Sydney, sodass selbst Telefonate mit der Zeit zu teuer wurden. Ursprünglich hatte er nur drei Wochen für seine Arbeit dort eingeplant. Doch durch irgendwelche Ungereimtheiten lief die Computeranlage noch nicht einwandfrei. Und mit jedem Tag, der ihn länger als erwartet dort festhielt, vermisste Carolyn ihn mehr.
 Aber wenigstens für Marlees Hochzeit hatte er sich freigenommen. Morgen würde sie ihn wiedersehen. Und wenn sein Auftrag erst einmal erledigt war, würde sie niemals wieder von ihm getrennt sein. Denn ganz egal, wohin ihn zukünftig auch seine Arbeit führte, sie würde ihn begleiten. Als seine Frau. 
„Wach auf, Carolyn!“ Marlees fröhliche Stimme und ein sanftes Rütteln an der Schulter riss Carolyn aus dem leichten Halbschlaf. Langsam öffnete sie die Augen und schaute direkt in das vor Glück strahlende Gesicht ihrer Freundin. Ein sympathisches, sehr feminines Gesicht, das innere Wärme und Güte reflektierte. „Sieh doch nur!“, rief sie aufgeregt. „Die Sonne scheint. Nicht eine einzige Wolke am Himmel!“
Carolyn sprang sofort aus dem Bett und stellte sich neben ihre Freundin ans Fenster, um die Freude über den sonnigen Morgen mit ihr zu teilen. Es war wirklich ein perfekter Hochzeitstag. „Es musste auch schön werden“, sagte sie und umarmte Marlee spontan. „Schließlich hab ich dies Wetter für dich bestellt.“
Marlee lachte leise. „Du sorgst also noch immer für mich?“
„Ganz genau bis vier Uhr heute Nachmittag. Dann übernimmt das Ray.“
Eigentlich sollte das fröhlich klingen. Trotzdem hatte sich ein leiser, wehmütiger Ton in Carolyns Stimme geschlichen. Denn es begann heute nicht nur etwas Neues und Wunderbares. Es ging auch etwas Kostbares zu Ende.
„Du hast viel für mich getan, Carolyn. Wie soll ich dir nur jemals dafür danken?“, fragte Marlee mit Tränen in den Augen.
„Aber Marlee … unsere Beziehung war immer gegenseitig. Ohne dich wäre ich in diesem schrecklichen Heim innerlich gestorben. Unsere Freundschaft war ein großes Geschenk.“
Zusammen dachten sie an die Zeit zurück, in der Carolyn, die zähe, aufmüpfige Straßenwaise, sich der sensiblen, verletzlichen Marlee angenommen hatte. Carolyn hatte sie beschützt und sie gelehrt, sich selbst zu schützen. Dadurch hatte sich zwischen ihnen ein Band geknüpft, das niemals reißen würde. Doch heute würde sich ein anderes Band darüber legen.
„Du hast ja bald Jeff“, tröstete Marlee sie aus diesen Gedanken heraus.
Carolyn nickte. Trotzdem würde es niemals wieder wie früher sein. Das wussten sie beide. Zumal Jeff und Ray sich nicht sehr nahe standen. Dafür waren sie viel zu verschieden. Allerdings traf das auch auf sie und Marlee zu.
Wären sie sich irgendwo anders begegnet, hätten sie sich vielleicht niemals angefreundet. Denn in allen wesentlichen Wesens- und Charaktereigenschaften passten sie überhaupt nicht zueinander. Aber gerade das war bei den harten Lebensbedingungen im Heim sehr vorteilhaft gewesen und hatte sie unzertrennlich gemacht. Sie ergänzten sich wunderbar in ihren Schwächen und Stärken.
„Carolyn“, sagte Marlee plötzlich zögernd und sehr ernst. „Unsere Freundschaft wird davon doch nicht berührt werden?“
„Aber wie kannst du das nur fragen“, rief Carolyn halb entrüstet aus. „Es spielt gar keine Rolle, wie oft und für wie lange wir uns trennen müssen. Wir werden uns immer verbunden fühlen.“
„Du hast ja recht“, seufzte Marlee und musste dann lachen. „Ich bin heute wahrscheinlich nur extrem sentimental.“
„Kein Wunder, wenn man kurz davor ist, ein Märchenleben zu beginnen“, meinte Carolyn burschikos. Mit Ray würde für Marlee ein Traum wahr werden. Er war erst sechsundzwanzig und hatte sich schon als Steuer- und Unternehmensberater einen Namen gemacht, der Grundstein für den wachsenden Erfolg seiner Kanzlei. Alles Weitere, das er vom Leben erwartete, war ihm Marlee: eine liebende Ehefrau, die Erfüllung darin fand, ihm und ihren Kindern ein behagliches Heim zu schaffen. Carolyn zweifelte nicht daran, dass die beiden eine glückliche gemeinsame Zukunft vor sich hatten.
Bei Jeff war sie sich anfangs überhaupt nicht so sicher gewesen, dass er der Richtige für sie war. Er hatte sie zwar durch sein gutes Aussehen und sein sympathisches Verhalten sofort angesprochen. Außerdem verfügte er über genau die Eigenschaften, die sie schätzte: Charme, Intelligenz und Ehrgeiz. Und doch hatte er sie erst mit einer weiteren Eigenschaft überzeugt: Er war ein wunderbar zärtlicher Liebhaber.
Sie hätte niemals einen rücksichtslosen Mann lieben können. Der brutale Kerl, mit dem ihre Mutter zusammenlebte, war ihr noch viel zu deutlich in Erinnerung, als dass sie einen solchen Mann in ihre Nähe ließe. Bisher wusste niemand von den entsetzlichen Erlebnissen, wegen denen sie von zu Hause weggelaufen war. Und wegen denen sie sich immer wieder strikt geweigert hatte, nach Hause zurückgeschickt zu werden. Noch nicht einmal Marlee. Oder Jeff. Das war etwas, das sie niemandem erzählen würde. Niemals.
Aber gerade weil ihr die Unschuld der Kindheit auf so grausame Weise genommen worden war, wurde Jeffs zärtliche Liebe unsagbar kostbar für sie. Zumal sie durch andere Männer, denen sie begegnete, immer wieder durch eindeutige Avancen an ihren ‚Stiefvater‘ erinnert wurde. Bei Jeff könnte sie mit der Zeit vielleicht vergessen.
Carolyn lächelte zufrieden. Denn sie hatte Marlee vor solch hässlichen Erfahrungen bewahrt. Alle Jungs aus dem Heim, die Marlee belästigten, bekamen es mit ihr zu tun. Unter ihrem Schutz hatte Marlee sich ihr liebes Wesen bewahren können.
Plötzlich wurden sie aus ihren sentimentalen Erinnerungen herausgerissen. Von der Auffahrt her war ein aggressives, kraftvolles Motorengeräusch zu hören. Sofort schauten sie neugierig aus dem Fenster. Ein dunkelgrüner Jaguar SL näherte sich dem Haus.
 Typisch für seinen Besitzer, dachte Carolyn zynisch. Marlee zuliebe musste sie höflich zu ihm sein. Doch sie war ziemlich sicher, dass er ihr diesen Tag verderben würde. Das lag ganz einfach schon in seiner Natur. 
„Cliff kommt“, rief Marlee erfreut. „Weißt du überhaupt schon, dass er uns das tollste Hochzeitsgeschenk gemacht hat?“
„Du meinst, dass er die Getränke des Empfangs übernimmt?“, fragte Carolyn trocken. In ihren Augen war das ganz einfach gesellschaftlicher Stolz. Cliff würde immer dafür sorgen, dass bei Anlässen, mit denen er in Verbindung stand, nur das Beste angeboten wurde.
„Das allein wäre schon toll“, meinte Marlee aufgeregt. „Aber er will uns auch noch bei der Finanzierung eines Hauses helfen. Das heißt, wir müssen bei der Suche nur darauf achten, dass es uns gefällt. Die Raten sind in jedem Fall erschwinglich. Ist das nicht einfach fantastisch?“
Carolyn nickte überrascht. Das war kein alltägliches Angebot. Auch, wenn es Cliff sicher nicht sonderlich schwer fiel. Schließlich war er ein erfolgreicher Bankmanager mit dem Ruf, eine ungewöhnlich glückliche Hand bei Geldanlagen zu haben. Trotzdem – es war ziemlich großzügig.
„Cliff ist ein wunderbarer Mann“, schwärmte Marlee auch schon weiter und lehnte sich aus dem Fenster, um ihrem zukünftigen Schwager zuzuwinken. „Es ist einfach ein Jammer, dass er noch nicht die richtige Frau gefunden hat.“
„Ich glaube, dass Cliff nicht der Typ ist, der heiratet“, wandte sie vorsichtig ein. Er würde schließlich jede Frau bekommen, die er wollte. Und sei es nur für ein amouröses Abenteuer.
„Aber er war schon einmal verheiratet“, verteidigte Marlee ihn sofort. Sie sah wie immer in jedem Menschen nur das Gute.
„Und schon nach einem Jahr wieder geschieden!“
„Ich bin sicher, dass das nicht seine Schuld war“, sagte Marlee fest.
Carolyn widersprach nicht, obwohl sie erhebliche Zweifel daran hegte. Überhaupt hatte sie mit Marlee noch nie über Cliff gesprochen. Marlee mochte ihn. Zu ihr und Ray war er nett und großzügig. In ihren Augen war er ganz einfach unfehlbar.
Doch Carolyn hatte schon sehr viele gegenteilige Meinungen gehört. Ihre Arbeitgeber gehörten Cliffs Bekanntenkreis an. Und es war allgemein bekannt, dass er noch kein einziges Mal sein Kind besucht hatte, das aus dieser kurzen Ehe entstammte. Mit einer mehr als großzügigen Scheidungsabfindung hatte er sich offenbar auch von jeglicher Verantwortung freigekauft.
Aber das mochte sie mit Marlee nicht diskutieren. Nicht heute. Es war schließlich ihr Hochzeitstag und Cliff der auserwählte Brautführer.
Sie bemerkte, wie er den Jaguar seitlich der Auffahrt parkte und somit ausreichenden Platz für die Floristen und Lieferanten ließ. Immerhin schon ein kleines Anzeichen von Rücksichtsnahme, dachte sie ironisch. Vielleicht war sie auch nicht völlig fair in ihrer negativen Beurteilung. Und wenn sie es schaffte, während der Feierlichkeiten nur daran zu denken, wie nett und zuvorkommend er Marlee immer behandelte, würde sie ihn schon irgendwie an ihrer Seite ertragen können.
 Trotzdem wich sie instinktiv vom Fenster zurück, als Cliff aufs Haus zukam. Sie war noch nicht angezogen. Zwar war der dichte Baumwollstoff ihres Nachthemdes völlig undurchsichtig. Doch wenn sie Cliff sah, wurde sie sich jedes Mal unbehaglich deutlich ihres Körpers bewusst. Das war ein weiterer Punkt, der ihre Abneigung nährte. 
Carolyn hatte eine beneidenswert wohlgeformte Figur mit üppigen weiblichen Rundungen. Aber sie wäre lieber etwas weniger mit Reizen gesegnet gewesen und legte großen Wert darauf, sie so gut wie möglich zu verbergen. Zu oft schon war sie durch ihr Aussehen in ernsthafte Schwierigkeiten geraten. Inzwischen hatte sie sich zwar an anzügliche Blicke und Gesten gewöhnt und konnte sie ignorieren. Trotzdem konnte sie sich nicht damit abfinden, dass alle Männer in ihr von vornherein nur ein Sexobjekt zu sehen schienen. Jeff war wirklich der Erste, der mit großem Interesse bemerkte, dass sie sehr viel mehr als ihr Äußeres zu bieten hatte. Doch Cliff Selby zählte eindeutig zu der anderen Kategorie.
„Hallo, Cliff“, rief Marlee fröhlich hinunter. „Hast du gut auf Ray aufgepasst? Oder haben seine Freunde für eine schlimme Nacht gesorgt?“
Er blieb stehen und schaute lachend hoch. „Es war ein sehr gesitteter Abend. Ehrenwort. Nur ein paar Drinks. Um Mitternacht hab ich die Party beendet. Ray wird einen perfekten Bräutigam abgeben. Und genauso strahlen wie du heute Morgen.“
„Dann kann ja nichts mehr schiefgehen“, meinte Marlee und stimmte in sein Lachen ein. „Sogar das Wetter spielt mit. Ist es nicht ein schöner Tag?“
„Einfach betörend“, spottete er leicht und schaute Carolyn dabei viel sagend an.
Sie nickte nur kurz zur Begrüßung. Sie wunderte sich immer wieder, wie unbefangen ihre Freundin mit diesem Mann plaudern konnte. Verstohlen musterte sie ihn über Marlees Schultern hinweg.
Heute trug er nicht den gewohnt distanzierten Anzug, sondern eng geschnittene Jeans und Sporthemd. Trotzdem gab es nichts sympathisch Jungenhaftes an ihm. Er bestach gerade durch seine Männlichkeit. Sein interessantes Gesicht war markant geschnitten und wies auf große Entschlossenheit und Selbstsicherheit hin. Die stechend blauen Augen bildeten einen interessanten Kontrast zum dichten dunklen Haar und den buschigen Brauen. Und er war beeindruckend groß und muskulös. Zudem unterstrich die legere Kleidung noch seine faszinierend maskuline Figur: die breiten Schultern, die kräftigen Oberschenkel …
Carolyn riss sich ärgerlich zusammen. Fast wäre sie auf ihn hereingefallen. Er wusste ganz genau, wie er auf Frauen wirkte. Welch abwegige Gedanken er in ihnen wecken konnte. Wie ein Raubtier, das mit seiner Beute spielte, bevor es zum Sprung ansetzte.
Er unternahm keinen Versuch, Carolyn mit in das Gespräch einzubeziehen. Aber immer wieder schickte er einen fast neugierigen Blick oder ein Lächeln an Marlee vorbei zu ihr hin. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihn betont gleichgültig zu ignorieren. Schade, dass Marlee zu klein und zierlich war, als dass sie sich hinter ihr verbergen konnte. Sie wusste, dass sie heute Morgen sehr reizvoll aussehen musste. Das dunkle lange Haar fiel in wirren Locken über die Schultern und ließ ihr fein geschnittenes Gesicht mit den großen dunklen Augen und den sinnlichen, vollen Lippen immer sehr verführerisch wirken.
Deshalb kämmte sie es normalerweise glatt zurück und band es in einen festen Knoten. Zusammen mit Jeans und extra weiten Long-Shirts waren ihre Reize dann nur noch zu ahnen. Eine in jeder Hinsicht zweckmäßige Kleidung. Auch für ihren Beruf. Sie würde zwar für keinen Hausherren arbeiten, der Angestellte für Freiwild hielt. Trotzdem war es besser, von vornherein Missverständnisse zu vermeiden. Hoffentlich würde ihr das auch bei Cliff Selby gelingen.
„Mhm“, hörte sie ihn schließlich sagen, „ich bemerke gerade den köstlichen Frühstücksduft. Ihr beiden habt heute wohl keinen großen Hunger, oder?“
 „Doch, und wie“, lachte Marlee. „Sag’ Pam, dass wir in einer Viertelstunde unten sind.“ 
Aber zehn Minuten später kam Pam Harcourt selbst. Sie klopfte an Carolyns Zimmertür. „Carolyn, ein Anruf für Sie aus Perth. Ich hab ihn in die Bibliothek durchgestellt. Dort sind Sie ungestört. Wenn Sie schon vorgehen, bitte? Ich muss noch kurz zu Marlee reinschaun.“
„Ich komme sofort. Danke“, sagte Carolyn verwirrt. Hatte Jeff vielleicht seinen Flug verpasst?
Sie kannte sich gut in diesem riesigen Haus aus, weil sie Marlee schon häufig hier besucht hatte. Sie eilte die breite Treppe hinunter, stürmte durch die weitläufige Halle in die Bibliothek, ließ die Tür hastig einfach hinter sich ins Schloss fallen, stürzte zum Schreibtisch, griff nach dem Telefonhörer und fragte aufgeregt: „Ja, Jeff?“
„Bist du es, Carolyn?“ Jeffs Stimme hörte sich merkwürdig steif und gepresst an.
„Ja. Was ist los? Bist du schon am Flugplatz?“
Er räusperte sich. „Schau, Carolyn …“, fing er zögernd an. „Ach, ich weiß nicht so recht, wie ich’s dir sagen soll …“
„Dann kannst du nicht kommen?“, fragte sie enttäuscht.
„Es tut mir leid“, seufzte er und räusperte sich wieder. „Aber es gibt auch ganz einfach keinen Grund mehr dafür.“
„Keinen Grund?“, wiederholte Carolyn verständnislos. Was um alles in der Welt sollte das heißen?
„Ich hab hier jemand kennengelernt. Dieses Mädchen …“ Jeff stockte. Eine unbehagliche Pause entstand, denn Carolyn war zu geschockt, um auch nur ein Wort herauszubringen. Jeff hatte eine andere!
„Carolyn, bist du noch da?“, fragte er nach einer Weile besorgt.
Carolyn schluckte mühsam. Ihre Kehle war noch immer wie zugeschnürt. „Ja“, presste sie schließlich tonlos heraus.
„Wie soll ich es dir nur erklären?“, stöhnte er verzweifelt.
Carolyn umklammerte den Hörer fester. Dann atmete sie tief durch. „Versuch’s einfach“, forderte sie Jeff eisig auf. Er schuldete ihr zumindest die Wahrheit. Und wenn es etwas in ihrem Leben gab, worauf sie stolz war, dann war es die Tatsache, dass sie sich nichts vormachte, sondern sich der Realität stellte. Gleichgültig, wie unangenehm und hart sie auch sein mochte.
„Carolyn, du weißt ja, dass der Job hier viel Zeit beansprucht …“, fing er zögernd an. Doch dann brach die Wahrheit aus ihm heraus. „Aber es ist nicht nur der Job. Ich komme mir so schäbig vor, es dir einfach am Telefon zu sagen. Aber direkt wäre es noch viel schwerer. Und einfach zu Marlees Hochzeit zu kommen und vorzugeben, es wäre nichts geschehen … nein. Außerdem sind die Flugkosten wahnsinnig teuer.“ Er machte eine Pause.
Doch Carolyn tat ihm nicht den Gefallen, schon jetzt etwas zu erwidern. Erwartete er denn allen Ernstes, dass sie verständnisvoll reagierte? Wo er sie so schonungslos mit einem Treuebruch konfrontierte? Noch dazu am Telefon und ausgerechnet heute?
Schließlich sprach er weiter. „Dieses Mädchen, das ich kennengelernt habe … Nun, ihr Vater hat mir eine sehr interessante Position in seinem Unternehmen angeboten. Ich hab lange darüber nachgedacht. Und … ich werde diese große Chance ergreifen.“
Er redete und redete. Eine Rechtfertigung nach der anderen. Sie sollten beide froh sein, dass er die Wahrheit schon vor ihrer Hochzeit erkannt hatte: Es war ganz einfach nur sexuelle Anziehungskraft gewesen. Sie passten nicht wirklich zueinander. Und ihnen beiden würde somit ein böses Erwachen erspart bleiben. Carolyn würde sicher schon bald den Mann finden, den sie verdient hätte.
Carolyn hörte seine Worte. Gefühllos und wie gelähmt vor Schock, ließ sie diese Tiraden der Selbstgerechtigkeit über sich ergehen und sog jedes einzelne Wort in sich auf. Schließlich hatte sie genug gehört und legte einfach den Hörer auf.
Sie schaute auf ihre Hände. Kein Verlobungsring. Kein Trauring. Jeff würde nicht mehr zurückkehren. Nicht mehr, wie versprochen, mit ihr zum Juwelier gehen, um die Ringe zusammen auszusuchen.
Benommen ließ sie sich in den breiten Ledersessel hinter dem Schreibtisch fallen. Ganz langsam drang ihr die Bedeutung von Jeffs Worten ins Bewusstsein. Verzweifelt schlang sie die Arme um sich selbst, bis Schmerz und Kummer in eine tiefe, trostlose Leere übergegangen waren. Dann versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen.
Jeff würde nicht mehr zu ihr zurückkehren. Er würde sie nicht heiraten. Ihre Beziehung war zu Ende.
Aus. Vorbei. Für immer.
Und heute musste sie auf Marlees Hochzeit tanzen und glücklich sein. Für Marlee. Sie durfte nicht erfahren, dass Carolyns hoffnungsvolle Zukunft gerade eben in Scherben zersprungen war. Lauter hässliche, kleine Scherben.
Es gab keine Liebe mehr. Keine Liebe für Carolyn.
Es war nur sexuelle Anziehungskraft. Monoton und grausam durchlief immer wieder dieser eine Satz ihre Gedanken. Sie schloss gequält die Augen. Jeff hatte alles bekommen, was er von ihr wollte, als sie sich ihm hingegeben hatte. Er musste sie nicht mehr heiraten.
Jeff Southgate hatte gebuhlt … um ihre Zuneigung! Die liebevolle Zärtlichkeit, mit der er diesen wunderbaren Zauber zwischen ihnen geschaffen hatte … eine Lüge. Das war schlimmer als ihre schlimmsten Albträume. Und so sehr sie den Liebhaber ihrer Mutter für seine Härte und Brutalität gehasst hatte, so hasste sie Jeff in diesem Augenblick noch um vieles mehr. Für eine Liebe, die er nur vorgetäuscht hatte. Ganz bewusst.
Doch daran durfte sie jetzt nicht denken. Sie musste ihn aus ihren Gedanken verbannen. Und ihn mit einer erfundenen geschäftlichen Verpflichtung für Marlees Hochzeitsfeier entschuldigen.
Heute war Marlees großer Tag. Und sie würde ihn um keinen Preis verderben. Und wie viel es sie auch kosten mochte, sie würde glücklich aussehen. Für ihre Freundin.
Auf diese Weise hatte sie die Möglichkeit, Marlees Geschenk zu vergelten. Das Geschenk, für das gegenseitige Glück zu sorgen. Das zählte mehr als alles andere an diesem Tag. An Marlees Hochzeitstag.




2. KAPITEL
„Willst Du, Ray Martin Selby, diese Frau, Marlee Jane Richards, zu deiner dir rechtmäßig angetrauten Frau nehmen, sie von diesem Tage an lieben und ehren …“
Aus dem Mund des Standesbeamten klangen diese veralteten Worte noch immer sehr ehrfurchtsvoll. Carolyn lächelte und hielt ihren Blick standhaft auf die vor Glück strahlende Braut gerichtet. Aber innerlich kämpfte sie verzweifelt gegen aufkommende Tränen. Du darfst nicht weinen, du darfst nicht weinen, hämmerte sie sich unablässig ein. Denn wenn sich auch nur eine einzige Träne löste, könnte sie einen Weinkrampf nicht mehr verhindern.
Ray leistete seinen Treueschwur mit fester, tiefer Stimme und voll inbrünstiger Überzeugung. Dann gab Marlee ihr Ehegelübde. Sanft und leise, aber genauso bestimmt und überzeugt. Beide schauten sich voll zärtlicher Zuneigung an.
Dies ist die wahre Liebe, dachte Carolyn. Präge es dir gut ein. Dann wirst du dich nie wieder narren lassen. Nur so sieht wahre Liebe aus, nur so hört sie sich an.
Jetzt trat Cliff vor und überreichte die Goldringe. Ray nahm sie lächelnd entgegen und wandte sich dann Marlee zu, die das Lächeln verzaubert erwiderte. Auch Cliff lächelte herzlich. Dann schaute er zur Seite, um Carolyn mit einzubeziehen. Es war das erste Mal, seit sie ihn kannte, dass er diese Herzlichkeit, von der Marlee so schwärmte, auch ihr zukommen ließ. Und aus irgendeinem unersichtlichen Grund durchbrach er damit ihre eiserne Beherrschung.
Sie merkte verzweifelt, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sofort senkte sie den Blick, schloss ihre Lider halb, atmete tief durch und fuhr vorsichtig und verstohlen mit dem Finger unterhalb der Augen entlang, bis der Drang zum Weinen unterbunden war und sie sich wieder gefasst hatte. Erleichtert hörte sie, dass auch schon die Schlussworte der Trauungszeremonie gesprochen wurden: „… und somit ernenne ich euch zu Mann und Frau.“
Der Standesbeamte stellte sich vor Ray und Marlee, um sie hinüber zu dem Tisch in der Rosenlaube zu führen, an dem die Trauungs-Urkunde unterzeichnet werden sollte.
Plötzlich erschienen Carolyn die wenigen Schritte zu Cliff hin unmöglich. Sie musste sich zum Gehen zwingen. Als Trauzeugin war es ihre Aufgabe, an Cliffs Seite hinter dem Brautpaar herzuschreiten. Davor liefen die Blumenmädchen. Ein Fotograf wartete schon darauf, diesen wichtigen Moment der Zeremonie festzuhalten.
Carolyn konnte heute keinen Mann in ihrer Nähe ertragen, am allerwenigsten Cliff Selby. Aber sie hatte eine Rolle zu spielen. Und das würde sie tun, so gut sie nur konnte.
Sie nahm den Blumenstrauß in die linke und legte die rechte Hand auf Cliffs Arm. Es war nur eine leichte, kaum merkliche Berührung. Aber sofort spürte sie sehr bewusst seine Stärke, seine Männlichkeit. Sie zwang sich, es einfach zu ignorieren, und starrte krampfhaft lächelnd nach vorne.
Weshalb verhielten Männer sich nur immer so schrecklich unfair? Oder lag es ganz einfach in ihrer Natur, dass sie Frauen in Sex- und Lebenspartnerinnen einteilten? Und der ersten Kategorie nichts schuldeten, sich kalt und herzlos zeigen durften? So wie Jeff?
Bei diesem Gedanken schossen ihr schon wieder Tränen in die Augen. Wie hatte sie sich nur so gehen lassen können? Sie hatte sich doch geschworen, jeden Gedanken an Jeff zu vermeiden! Sie senkte den Kopf und versuchte verzweifelt, die Tränen zurückzudrängen. Doch diesmal blieben ihre Anstrengungen nicht unbemerkt.
Denn plötzlich zog Cliff ein sauberes weißes Taschentuch aus seiner Anzugjacke und bot es Carolyn an. „Nutzen Sie die günstige Gelegenheit. Im Augenblick sehen uns die anderen Gäste nur von hinten. Ich halt so lange Ihre Blumen.“
Carolyn zuckte zunächst leicht zusammen. Es war ihr unangenehm, dass gerade er sie bei einer Gefühlsregung ertappt hatte. Doch das war nun nicht mehr zu ändern. Deshalb sagte sie einfach: „Danke.“
„Sehr gefühlvolle Angelegenheiten, solche Hochzeiten“, meinte er verständnisvoll und beobachtete lächelnd, wie sie ihre Augen betupfte und die etwas zerlaufene Wimperntusche wegwischte. „Aber weshalb müssen Frauen dabei weinen“, fügte er betont ernst hinzu, „und Männer nicht?“
Eigentlich traf diese Bemerkung genau Carolyns Sinn für Humor. Trotzdem konnte sie nicht darüber lachen. Aber sie half ihr dabei, sich wieder zu fassen. Sie nahm den Strauß wieder an sich, gab Cliff das Taschentuch zurück und antwortete herausfordernd: „Vielleicht, weil sie wissen, dass es das Ende vom Anfang ist. Und sie verzweifelt hoffen, dass es nicht der Anfang vom Ende wird.“
„Dann zweifeln Sie am ewigen Glück von Ray und Marlee?“, fragte er erstaunt.
„Nein. Bei den beiden nicht.“
„Aber warum haben Sie dann geweint?“
„Es waren bloß Freudentränen“, entgegnete sie trotzig und gab seine Frage dann zurück. „Und Sie? Bezweifeln Sie das Glück der beiden?“
Er zuckte mit den Schultern. „Nein. Bei Ray und Marlee komischerweise auch nicht.“
Plötzlich brach ihre Bitterkeit wieder durch. „Sie hatten da wohl nicht so viel Glück“, bemerkte sie mit dem gleichen beißenden Spott, den er so gern benutzte. „Oder lautet Ihre Devise ‚kurz, aber schmerzlos‘?“
„Ich glaube, das geht Sie nichts an“, antwortete er gefährlich ruhig. Sein Blick war eisig kalt, sein Gesicht eine ausdruckslose Maske.
Carolyn ärgerte sich über sich selbst. Wie hatte sie nur ihre Distanz vergessen können! Schließlich interessierte sie sich nicht für sein Privatleben. Er interessierte sie überhaupt nicht. „Sie haben recht. Entschuldigen Sie bitte“, sagte sie beschämt. Dann schaute sie zur Rosenlaube hinüber. Ray und Marlee saßen bereits am Tisch und unterzeichneten stolz die Heiratsurkunde.
Cliff folgte ihrem Blick. „Ich will, dass die beiden glücklich werden“, sagte er ernst.
„Ich auch. Mehr als alles andere auf der Welt.“
„Nun, wenigstens haben wir das gemeinsam“, antwortete er lächelnd.
„Es ist unwahrscheinlich, dass wir noch mehr finden“, entgegnete sie eisig. Vielleicht konnte sie ihm so deutlich machen, dass sie noch nicht einmal an einem Gespräch interessiert war.
„Oh, das würde ich nicht unbedingt sagen“, meinte er belustigt. Anzüglich ließ er seinen Blick über sie gleiten. „Wenn es die Chance gäbe …“
Natürlich … die Chance, sie ins Bett zu kriegen! Er war ein Musterbeispiel für Männer, die immer nur dies eine wollten! Bitter biss sie die Zähne zusammen, würdigte ihn keiner Antwort und schaute betont gleichgültig zur Seite.
 Gerade in diesem Augenblick begann der Fotograf mit seiner Arbeit. Sofort zauberte sie ein unnachahmliches Lächeln hin. Ihre Wangen waren noch vor Wut gerötet, ihre dunklen Augen funkelten – zumindest würde sie nun auf Marlees ersten Hochzeitsfotos dem Anlass entsprechend glücklich aussehen. 
Die Urkunde wurde unterzeichnet und dem frisch vermählten Brautpaar überreicht. Der Geigensolist beendete sein Repertoire, mit dem er die Gäste solange unterhalten hatte. Ray führte Marlee aus der Rosenlaube heraus, um jedem stolz seine Frau vorzustellen.
Ihnen wurde ein jubelnder Empfang bereitet. Die Gäste hatten sich von den Stühlen erhoben, die perfekt in zwei Reihen arrangiert am Rand der gepflegten Rasenfläche aufgestellt worden waren, und überschütteten Braut und Bräutigam von beiden Seiten mit Glückwünschen und einem wahren Konfettiregen.
Carolyn wünschte sehnlichst, dass bald alles vorüber wäre. Ihrer Rolle gemäß musste sie sich mit Cliff die ganze Zeit über einen Schritt hinter Ray und Marlee halten. Und so hautnah an einem großen Glück teilzuhaben, wenn das eigene gerade zerbrochen war, wurde mit der Zeit fast unerträglich. „Wissen Sie eigentlich, dass ich Sie heute zum ersten Mal in einem Kleid sehe?“, fragte Cliff unvermutet.
„Welchen Unterschied macht das schon?“, antwortete sie betont gleichgültig. Konnte er sie nicht endlich mit seinen Spielereien in Ruhe lassen?
„Einen sehr großen“, lachte er leise. „Es macht Sie umwerfend schön.“
Carolyn zuckte nur mit den Achseln und blickte desinteressiert zur Seite. Aber Cliff ließ sich nicht beirren. „Flieder steht Ihnen. Dazu noch Ihre herrlichen Locken … Sie wirken tatsächlich wie eine der berühmten Südstaatenschönheiten vergangener Zeiten. Sehr romantisch.“
Romantisch? Carolyn konnte gerade noch ein verächtliches Schnauben unterdrücken. Romantik war das Letzte, woran sie in Zusammenhang mit Cliff Selby denken würde. Machte er sich über sie lustig? Oder versuchte er, mit ihr zu flirten? Hoffte er, dass sie seinem Charme unterlag?
„Marlee hat es ausgesucht, nicht ich“, entgegnete sie abweisend und blickte ihn kühl an. „Sie wollte eine romantische Hochzeit, und ihr zuliebe wäre ich mit allem einverstanden gewesen. Und in ihrem Namen bedanke ich mich für das Kompliment.“
Mit Friseur und Ankleiden waren mehrere Stunden vergangen, und sie wusste, dass sie eine auffällig schöne, aber äußerst uncharakteristische Erscheinung bot.
Rüschen, Spitze, Schleifen, gebauschte Ärmel und Reifröcke entsprachen wirklich nicht unbedingt Carolyns persönlichem Stil. Aber sie passten hervorragend zu Marlees altmodischem Brautkleid mit langem Schleier und Krinoline. Und sie war schließlich die Brautjungfer.
Doch sie hatte sich von Anfang an unbehaglich darin gefühlt. Das schulterfreie Oberteil war so eng geschnitten, dass es nicht nur mit einem Korsett verglichen werden konnte, sondern zudem noch ihre Kurven unangenehm betonte und die Aufmerksamkeit unweigerlich auf ihre vollen Brüste lenkte. Die Satinschärpe brachte außerdem ihre schlanke Taille noch mehr zur Geltung.
Passend zu dem Blumenstrauß trug sie ein Diadem aus Hyazinthen, Rosen und Gänseblümchen, der das Haar aus dem Gesicht zurückhielt, ohne das kunstvoll gestylte Wirrwarr an Locken zu zerstören.
Wenn doch nur Jeff hier wäre, dachte sie plötzlich wehmütig. Dann wäre sie vielleicht sogar etwas stolz auf ihr Aussehen gewesen. Doch mit Cliff Selby an ihrer Seite fühlte sie sich nur noch unbehaglicher.
Sie schaffte es trotzdem, ihre Haltung zu bewahren. Kühl und etwas spöttisch gab sie Cliffs Musterung zurück. „In diesem Anzug wirken Sie auch recht beeindruckend“, stellte sie schließlich gelassen fest.
„Das ist wirklich höchst verwunderlich“, antwortete er lachend. „Dabei schien es mir, dass Sie nicht weit genug aus meiner Nähe kommen können.“
Sie hatte wirklich den größten vertretbaren Abstand zu ihm gewählt. Gerade so, dass sie noch wie ein Paar wirkten, sie aber nur noch ganz leicht mit den Fingerspitzen seinen Arm berührte. „Es tut mir leid, wenn das auffällig sein sollte“, entschuldigte sie sich rasch. Schließlich hatte sie eine Pflicht zu erfüllen.
„Keine Sorge“, beruhigte er sie lachend. „Sie machen das wirklich sehr subtil. Nur ich kann es merken.“
„Dann können wir es ja dabei belassen. Der weite Rock benötigt sehr viel Spielraum.“ Sie dachte nicht daran, etwas vorzutäuschen, was sie nicht fühlte. Und sie würde ihn ganz sicher nicht auffordern, näher zu kommen.
Zumal sie ihn wohl noch etwas länger ertragen musste. Diese Zeremonie schien einfach kein Ende nehmen zu wollen. Ray und Marlee hatten sich zwar inzwischen schon zu den hinteren Stuhlreihen vorgearbeitet, aber solange sie mit den Gratulanten sprachen, mussten auch Carolyn und Cliff stehen bleiben.
Und Cliff nutze diese Pausen jedes Mal, um Carolyns Nerven noch mehr zu strapazieren. „Ungeachtet Ihrer Abneigung“, fing er gerade wieder an, „ich finde Sie noch immer sehr attraktiv.“
Carolyns Kehle war wie zugeschnürt. Alles Jeffs Schuld, dachte sie bitter. Wenn er sie noch immer heiraten wollte und wie verabredet hier wäre, dann müsste sie diese blöden Schmeicheleien nicht ertragen.
Aber sie wusste zumindest, wie solche Schmeicheleien zu bewerten waren. Cliff war kein Wolf im Schafspelz. Er ging ganz direkt auf sein Ziel los. Und nach der bösen Erfahrung mit Jeff sollte sie eigentlich dankbar für diese Offenheit sein. Wie hatte sie nur so dumm sein können, auf Jeffs miese Tour hereinzufallen und sich ihm hinzugeben …
Genauso dumm, wie sich diesen Gedanken hinzugeben. Denn bevor sie es noch merkte, standen ihr erneut Tränen in den Augen.
Und Cliff trat näher an sie heran. „Erlauben Sie es diesmal mir“, sagte er leise und betupfte auch schon zart mit seinem Taschentuch ihre Augenwinkel.
„Passen Sie auf das Make-up auf.“ Ihre erstickte Stimme klang ziemlich ungnädig, aber sie war zu überrascht, um ihn abzuweisen.
 „Ich bin mir grundsätzlich der wichtigen Dinge des Lebens bewusst“, antwortete er trocken und machte unbeirrt weiter. 
Carolyn erduldete Cliffs Hilfe passiv wie eine Statue. Sie kannte sich selbst kaum mehr. Was war nur mit ihr los, dass sie das so ruhig geschehen ließ? Konnte es sein, dass sie Cliffs Charme unterlag?
Nein. Denn im Augenblick war sein Verhalten tadellos. Er war ganz einfach nur nett zu ihr. Vorbildlich nett. Und sie erkannte, dass sie ganz einfach jemanden brauchte, der nett zu ihr war. Der die schwarze Leere in ihrem Innern füllte. Sie hatte Jeff verloren, und Marlee war verheiratet. Sie hatte niemanden mehr. Keinen einzigen Menschen.
Doch sie konnte doch nicht allen Ernstes einem Mann wie Cliff Selby trauen wollen? Seine ungewohnte Freundlichkeit basierte ganz sicher nur auf ihren heutigen Rollen. Etwas anderes konnte es nicht sein. Trotzdem … Sie erinnerte sich an die merkwürdige Sanftheit in seinen Augen. An das warme, fast unwiderstehliche Timbre in seiner Stimme …
Nein! Entschlossen bekämpfte Carolyn diese närrische Schwäche, die sie verletzlich machte, und wandte ärgerlich den Kopf zur Seite. Ihre Empfindungen spielten ganz einfach verrückt. Das war alles. Ein Cliff Selby würde sich niemals wirklich für sie interessieren. Und sie brauchte ganz entschieden keinen Mann seiner Sorte. Schließlich hatte sie schon in ihrer frühesten Jugend Härte und Selbstdisziplin gelernt.
„Halten Sie doch still, sonst verletze ich noch ihr Auge“, ermahnte er sie sanft.
„Danke, es geht schon wieder“, wehrte sie ihn ab und fügte ironisch hinzu: „Ich bin jetzt glücklich. Keine Tränen mehr. Versprochen.“
Überrascht trat er einen Schritt zurück und musterte sie forschend. Dann meinte er zögernd und erstaunlich sensibel: „So sehen Sie mich also …“
„Ich glaube nicht, dass Sie Gedanken lesen können“, antwortete Carolyn spöttisch. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie verwirrt war. „Aber ich durchschaue Sie!“
„Sehr interessant. Ich höre …“
Der lächelnde Ausdruck in seinen Augen ließ sie ganz instinktiv in die Defensive gehen und jegliche Etikette der Höflichkeit vergessen. Sie kämpfte, wie sie ihr Leben lang gekämpft hatte. Kompromisslos. „Sie sind klug, berechnend, selbstsicher, zynisch, sehr beherrscht und manipulierend.“
Das war wenigstens die Wahrheit, und weshalb sollte sie nicht ehrlich sein. Zurücknehmen konnte sie es nun ohnehin nicht mehr.
Er verzog den Mund. „So tief können Sie also in mich hineinsehen.“
„Tiefer als Sie jemals in mich“, sagte sie bestimmt.
„Nun, soweit ich mich entsinne, Carolyn, ist dies auch das längste Gespräch, das wir jemals miteinander geführt haben“, spottete er leicht. „Wenn Sie mir nicht erlauben, Sie zu berühren, oder nur mit Ihnen zu sprechen …“
„Reden ist ganz sicher nicht das, woran Sie denken, Mr. Selby“, wies sie ihn eisig ab.
„Es ist immerhin ein Anfang“, argumentierte er gelassen.
„Nein, das Ende.“
In seinen Augen funkelte es. Eine Mischung aus Begehren und Belustigung. „Spüren Sie es denn nicht auch zwischen uns?“, fragte er eindringlich. „Dieses Prickeln … diese Anziehungskraft?“
Carolyn wurde rot. „Sie sind verrückt, wenn Sie das glauben“, empörte sie sich und wandte ärgerlich den Blick ab.
„Aber ganz im Gegenteil“, lachte er leise auf. „Ich wäre verrückt, wenn ich das nicht dächte.“
Glücklicherweise konnten die Zwillingsmädchen die langweilige Zeremonie gerade in diesem Augenblick nicht mehr ertragen. Sie unterbrachen den unangenehmen Disput, indem sie einfach ihre Plätze verließen und nach vorne zu Ray und Marlee stürmten. Ungeduldig wollten sie wissen, ob sie ihre Sache beim Blumenstreuen gut gemacht hatten.
Marlee beugte sich zu ihnen hinunter und umarmte sie liebevoll. „Ihr wart ganz einfach toll. Die besten und hübschesten Blumenmädchen der ganzen Welt.“ Sie sahen wirklich zauberhaft aus in ihren fliederfarbenen Kleidchen, die genauso wie Carolyns Kleid geschnitten waren. Nur die Ausschnitte waren nicht so gewagt und die Röcke etwas kürzer.
„Wann machen wir denn nun endlich die Fotos?“
„Gleich“, erklärte Marlee geduldig. Sie konnte die Aufregung der beiden gut verstehen. Erst einmal die wichtige Aufgabe des Blumenstreuens, und dann war ihr Kindermädchen plötzlich auch noch die Braut ihres Onkel Ray. „Ihr könnt ja schon rüber zur Gartenbank laufen. Wir kommen sofort nach.“
„Ich begleite sie“, bot Carolyn bereitwillig an und zwinkerte ihrer Freundin dann zu. „Um sicher zu sein, dass sie sich ihre Kleider nicht schmutzig machen.“
„Das ist vielleicht keine schlechte Idee“, lachte Marlee.
Nein, das war sie ganz sicher nicht. Zumindest was Carolyn betraf. Die Idee brachte sie aus der Nähe Cliffs und seiner absurden Annäherungsversuche heraus. Inzwischen hegte sie keinerlei Zweifel mehr, dass er sie heute zu seinem Opfer erwählt hatte. Sie entzog ihm ihren Arm und trat zur Seite.
Doch ihre Hoffnung war nur von kurzer Dauer. Denn im nächsten Moment rief eines der Kinder auch schon fröhlich: „Kommst du auch mit, Onkel Cliff?“
 „Aber ganz sicher, mein Liebes. Ich kann es mir doch nicht entgehen lassen, zusammen mit so tollen Blumenmädchen fotografiert zu werden. Lauft schon mal vor und haltet mir unbedingt einen Platz neben euch auf der Gartenbank frei.“ 
Carolyn verbarg nur mühsam ihre Enttäuschung, als Cliff sie wieder an seine Seite zog, an den umstehenden Gästen vorbeiführte und dabei förmlich vor Charme sprühte. Ganz offensichtlich freute es ihn, dass er sich wieder einmal hatte durchsetzen können. Aber sie schluckte ihren Ärger tapfer runter, setzte ein strahlendes Lächeln auf und plauderte mit den Leuten über die romantische Zeremonie der Hochzeit.
Schließlich hatten sie sich zur offenen Rasenfläche durchgekämpft und folgten den Zwillingen zu der Sitzecke unter dem Magnolienbaum. Die beiden hatten sich schon in Pose gesetzt und warteten nun ungeduldig auf den Fotografen.
Jetzt waren die Förmlichkeiten für eine Weile überstanden, und Carolyn entzog Cliff sofort den Arm. Es gab keinen Grund mehr, weiterhin Vertrautheit vorzutäuschen. „Bei mir verschwenden Sie nur Ihre kostbare Zeit“, teilte sie ihm noch unmissverständlich mit.
„Darüber müssen Sie sich wirklich keine Gedanken machen“, antwortete er ungerührt und lachte. „Schließlich ist es meine Zeit, die ich vergeude.“
„Es wird vergeblich sein“, gab Carolyn eisig zurück. „Ich habe schon sehr früh gelernt, nicht mit Wölfen zu spielen. Es führt immer wieder nur auf das Gleiche hinaus. Und das ist ganz eindeutig nichts für mich.“
Er zuckte gelassen mit den Schultern. „Ohne Einsatz kein Gewinn.“ Dann fügte er trocken hinzu: „Oder noch besser ausgedrückt: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“
„Ich bin kein Spieler.“
„Das vielleicht nicht. Aber eine Kämpfernatur, Carolyn. Nur keine Scheu, fordern Sie mich offen heraus!“
Carolyn lachte überrascht. „Was hätten Sie davon?“
„Nun, mit Sicherheit einen interessanten statt einen langweiligen Abend.“
„Für den Sie dann auch schon ein besonderes Ende geplant haben“, meinte sie sarkastisch.
„Das liegt ganz bei Ihnen“, antwortete er gelassen, ohne seine eindeutigen Absichten zu leugnen. „Männer jagen. Frauen wählen.“
„Das ist leider nicht immer so“, entgegnete Carolyn bitter. Denn sofort tauchte wieder der Schatten ihrer Kindheit auf.
Cliff runzelte erstaunt die Stirn. Doch dann schien ihm klar zu werden, was sie meinte. „Keine Sorge“, lachte er. „Ich wurde gut erzogen und bin recht zivilisiert.“
Seltsamerweise glaubte Carolyn ihm das. Denn Cliff Selby hatte es nicht nötig, sich einer Frau aufzuzwingen. „Haben Sie jemals in Erwägung gezogen, dass ich es nicht sein könnte?“, ging sie auf seinen lockeren Ton ein.
„Ich werde mich so gut es geht verteidigen.“
„Beschweren Sie sich hinterher aber nicht, dass ich Sie nicht gewarnt hätte.“
Er lachte amüsiert. „Gefahr ist das einzige Gewürz, das meinem Leben noch geblieben ist.“
Und Abwehr und Desillusionierung das einzige, das mir geblieben ist, dachte Carolyn. Sofort war alle Belustigung gewichen und die alte Bitterkeit zurückgekehrt. Was könnte sie Cliff schon anhaben? Vielleicht sein Ego etwas ankratzen. Doch in wirklicher Gefahr würde er niemals sein. Er hatte sein Herz zu sehr verschlossen, als dass er es verlieren und somit verletzt werden könnte. Vielleicht hatte er sogar überhaupt kein Herz. Obwohl die Zuneigung, die er seinen Geschwistern und Nichten entgegenbrachte, aufrichtig zu sein schien.
Sie beobachtete, wie die beiden Mädchen unbekümmert plauderten und sich freuten, wie viel Platz sie mit ihren Röcken auf der Gartenbank einnahmen. Es waren privilegierte Kinder. Sie würden die gleiche gute Erziehung genießen wie Cliff Selby. Und keine Ahnung von der anderen Seite des Lebens haben.
Aber das ist auch gut so, dachte sie und lächelte unvermittelt. Denn sie würde niemandem das Los wünschen, das ihr selbst bestimmt gewesen war. Diese grausame, furchtsame Verschrecktheit, in der sie ihre Kindheit hatte verbringen müssen.
„Ich frage mich“, sie nahm das Gespräch wieder auf, „wie sehr Sie die Gefahr noch schätzten, wenn Sie hilflos wären. Nicht nur zum Spaß, sondern ganz real.“
„Ich denke lieber an ganz andere Gefahren, Carolyn“, ließ er sich nicht beirren und musterte sie langsam und anzüglich von oben bis unten. „Wir wären sicher sehr gut zusammen.“
„Das ist ganz sicher Ansichtssache“, wies sie ihn eisig ab.
„Könnten Sie es dann vielleicht als mögliche Befriedigung sehen?“, schlug er unverschämt vor.
„Sie könnten mich niemals befriedigen!“
„Darauf kann ein Mann nicht mehr sehr viel antworten.“
Na wunderbar, dachte Carolyn erleichtert. Das bedeutete wenigstens eine Atempause. Denn abgeschlossen hatte Cliff dieses Thema ganz sicher noch nicht.
Plötzlich sprangen die Zwillinge aufgeregt hoch, und Cliff lächelte sehr herzlich. Sofort folgte Carolyn seinem Blick. Ray und Marlee hatten sich endlich an den letzten Gratulanten vorbeigearbeitet und waren nun auf direktem Weg über den Rasen hierher zur Gartenbank. Carolyn betrachtete ihre Freundin liebevoll. Marlee war eine hinreißende Braut. Das Kleid passte ausgezeichnet zu ihrem Typ und ließ sie nicht mehr ganz so zerbrechlich wirken. Ihr leicht gebräunter Teint hob sich von dem Weiß des Schleiers ab und machte so ihr feines Gesicht mit den großen blauen Augen, das heute eine ganz besondere Schönheit ausstrahlte, zum Blickfang.
Seinem Lächeln nach zu urteilen, schien Cliff Marlees Erscheinung ähnlich zu sehen. Hatte er vielleicht doch einen verborgenen Hang zur Sentimentalität?
„Weshalb haben Sie nicht wieder geheiratet?“, fragte sie ihn deshalb unvermittelt. „Ihre Scheidung liegt doch immerhin schon zehn Jahre zurück.“
Sofort löschte ein harter Ausdruck das sympathische Lächeln. „Ehe, oder gar nichts. Ist das Ihre ganze Einstellung, Carolyn?“
„Sehr altmodisch, nicht wahr?“
 Da Ray und Marlee inzwischen in Hörweite waren, wurde Cliff einer Antwort enthoben. Auch Carolyn wurde sich sofort wieder der Rolle bewusst, die sie heute für ihre Freundin spielte. Die Show ging weiter. Nicht nur für Ray und Marlee. Sondern auch für alle anderen Gäste, die Champagner tranken, die kleinen erlesenen Party-Häppchen genossen, die Kellner ihnen von Silbertabletts anboten, und angeregt plauderten, während sie die Fotositzung beobachteten. 
Diese Gartenbank war nur einer von vielen zauberhaften Plätzen, die der Fotograf hätte auswählen können. Doch mit seinen voll erblühten Magnolienblüten im Hintergrund war er nach Carolyns Ansicht der romantischste. Sie mussten immer wieder neue Stellungen einnehmen und immer wieder neue Gruppierungen bilden. Einige Fotos wurden sogar nur ganz speziell von Carolyn und Cliff gemacht. Sie musste sich an ihn lehnen, sein Arm lag um ihrer Taille.
Doch er verhielt sich wie ein Gentleman und unternahm keinerlei Versuch, diese Situation auszunutzen. Trotzdem war sie sich seiner Nähe aufs Äußerste bewusst, seiner Wärme und Stärke. Und der Tatsache, dass sie rein äußerlich ein sehr schönes Paar abgaben.
Wir könnten gut zusammen sein … Seine unverschämten Worte nagten an ihr, auch wenn sie wusste, dass sie nicht ernst gemeint waren. Genauso wenig, wie all die schönen Worte von Jeff. Gut zusammen passen … das war nur das, was Ray und Marlee hatten.
Endlich entließ sie der Fotograf zufrieden. Er hatte sie zum Schluss noch überall im Garten herumgeführt, und Carolyns Gesichtsmuskeln schmerzten inzwischen vom krampfhaften Lächeln. Und ihr Herz genauso. Die Harcourts hatten einen wunderschönen Besitz, und Carolyn musste immer wieder an ihren sehnlichen Wunsch denken, irgendwann einmal ein eigenes Stück Land zu besitzen. In der trostlosen Enge der Slums und dem nicht sehr viel erfreulicheren Umfeld des Kinderheims hatte sie schon sehr früh ein wahres Faible für großzügige und kunstvolle Gartengestaltung entwickelt. Durch Jeffs Anruf heute Morgen war dieser Traum nun wieder in weite Ferne gerückt. Aber nicht zerstört, wie alle anderen Träume. Denn diesen Traum würde sie sich irgendwann einmal selbst erfüllen können. Ganz sicher.
„Werde ich nun dafür belohnt, brav die Distanz bewahrt zu haben?“, riss Cliff sie neckend aus den trüben Gedanken, als sie sich zu den anderen Gästen gesellt hatten.
Inzwischen war Carolyn fast froh darüber, dass er noch immer nicht von ihrer Seite wich. Denn selbst seine Art der Konversation war angenehmer als ihre Gedanken. Deshalb lachte sie und ging auf seinen lockeren Tonfall ein. „Nun, Sie sehen doch eigentlich noch recht unversehrt aus.“
„Darauf sollten wir trinken.“ Er nahm dem vorbeikommenden Kellner zwei Champagnergläser vom Tablett und reichte ihr eines. „Bisher waren wir viel zu seriös, Carolyn. Jetzt brauchen wir ganz dringend etwas Prickelndes.“
Das ist ganz sicher das Letzte, was ich jetzt brauche, dachte Carolyn wehmütig. Trotzdem hob sie lachend ihr Glas zu einem spöttischen Toast: „Auf unsere getrennte Zukunft.“
„Auf unseren gemeinsamen Abend“, gab Cliff gelassen zurück.
„Dann geben Sie das Jagen noch immer nicht auf?“
„Wie ernst war Ihre Beziehung zu Jeff?“, fragte er unvermittelt dagegen.
Carolyn zuckte leicht zusammen. „Nicht sehr“, log sie dann. Wie konnte eine Beziehung auch ernst sein, wenn sie ganz offensichtlich nur einseitig gewesen war. „Aber was hat das mit meiner Frage zu tun?“
„Nun, Jeff ist heute nicht da. Und ich werde meine Jagd erst aufgeben, wenn Sie gewählt haben.“
Es gab keine Wahl. Jeff Southgate hatte sie sitzenlassen. Und mit Cliff Selby würde sie sich nicht einlassen. Aber er bot Ablenkung von dem großen Schmerz, den sie nicht zeigen durfte. Und sie musste noch mehrere Stunden ausharren, bis Ray und Marlee in die Flitterwochen losfuhren.
Deshalb zauberte sie ein weiteres Lächeln hervor und stieß mit Cliff an. „Dann auf gute Unterhaltung. Auch wenn ich nicht viel Hoffnung darauf habe.“
Sie tranken. Der Champagner war gut. Er half, Tränen und Depression fern zu halten. Und sie fühlte sich plötzlich noch glücklicher für Ray und Marlee. Auch betäubte er angenehm. Nach einer Weile spürte sie kein Leid mehr.
Während des langen Abends trank Carolyn noch sehr viel mehr davon und amüsierte sich köstlich über Cliffs lockere und frivole Sprüche, die von ernsten Dingen ablenkten.
Denn sie wusste, wenn sie jetzt nur ein einziges Mal an Jeff denken würde, könnte sie es nicht ertragen.




3. KAPITEL
Am nächsten Morgen kam Carolyn nur ganz langsam zu Bewusstsein. Irgendein Instinkt gebot ihr, sich nicht zu bewegen und nur sehr vorsichtig wach zu werden. Doch allmählich filterte sich die Erinnerung an die letzte Nacht Stück für Stück durch, und sie stöhnte gequält auf.
Sie hatte doch nicht etwa … Nein, das konnte sie ganz einfach nicht …
Aber der leichte Druck auf ihrer linken Schulter sagte das Gegenteil. Sie musste es getan haben! Und wenn das stimmte, wurde es allerhöchste Zeit, dieses Fiasko wieder in Ordnung zu bringen.
Entschlossen öffnete sie die Augen und stöhnte erneut. Aber nicht, weil das grelle Sonnenlicht schmerzte. Nein … neben ihr lag Cliff Selby!
Er schlief ruhig und fest. Sein schwarzes Haar war zerzaust, am Kinn zeigte sich ein Stoppelbart. Die Arme hatte er über der Decke verschränkt, sodass die nackten kräftigen Schultern und muskulösen Arme zu sehen waren. Der Rest seines Körpers war glücklicherweise verborgen.
Voller Entsetzen machte Carolyn die Augen gleich wieder zu. Wie hatte sie nur in eine solche Situation geraten können? Am liebsten hätte sie jede Erinnerung an die letzte Nacht ausgelöscht. Doch dann zwang sie sich, langsam und detailliert die Spur zurückzuverfolgen, die zu diesem schlimmen Ergebnis geführt hatte.
Sie allein trug die Schuld daran. Cliff Selby hatte sie nicht gezwungen, diese Unmengen von Champagner zu trinken. Und er konnte auch nichts dafür, dass sie in einen Weinkrampf ausbrach, als Ray und Marlee in die Flitterwochen starteten. Und er hatte sie ganz sicher nicht gedrängt, die Geschichte ihres Leben herauszuheulen. Ganz im Gegenteil. Er war zärtlich, aufmerksam und fürsorglich.
Sehr zärtlich. Sehr aufmerksam. Sehr fürsorglich.
Und sie war ihm dankbar. Denn er hatte sie davor bewahrt, den anderen Gästen ein peinliches Schauspiel zu bieten, und sie schnell auf ihr Zimmer begleitet. Er half ihr sogar beim Ausziehen des steifen Reifrockes, damit sie sich gleich hinlegen konnte.
Nicht ein einziges Mal hatte er ihr das Gefühl gegeben, eine Last zu sein. Oder den stillen Vorwurf spüren lassen, ihn gesellschaftlich in einen peinlichen Skandal verwickelt zu haben. Im Gegenteil. Er sprach die ganze Zeit zärtlich und beruhigend auf sie ein. Er war ganz einfach wundervoll zu ihr.
Schließlich wollte er gehen, um sie schlafen zu lassen. Aber sie hatte ihn zurückgehalten. Ihre Gefühle waren so aufgepeitscht, dass sie den Gedanken nicht ertragen konnte, seine Stärke zu verlieren. Sie bat ihn, sie nicht allein zu lassen und in die Arme zu nehmen.
Noch nicht einmal da hatte er versucht, ihre Schwäche auszunutzen. Es waren die gleichen zärtlichen Gesten, mit denen man Kinder tröstete. Sie legte den Kopf an seine Schulter und barg das Gesicht in seinem Nacken. Sie spürte die beruhigende Berührung seiner Hand, mit der er ihr durchs Haar und über den Rücken strich, und fühlte sich wunderbar entspannt in seiner Wärme und Stärke.
Wie lange er sie so gehalten hatte, wusste Carolyn nicht mehr. Aber sie erinnerte sich voller Scham, dass er sie zwischendurch immer wieder sanft dazu gedrängt hatte, sich hinzulegen und zu schlafen. Doch sie wollte nicht zurückgewiesen werden und klammerte sich nur noch fester an ihn.
Alle seine Bemühungen, sie zur Vernunft zu bringen, scheiterten kläglich. Sie argumentierte haltlos aus ihren verzweifelten Gefühlen heraus und warf ihm vor, dass er unehrlich wäre. Denn schließlich hätte er ihr doch den ganzen Tag über eindeutig nachgestellt. Weshalb wehrte er sich dann jetzt so dagegen, mit ihr zu schlafen?
In den ersten, sehnsüchtig fordernden Kuss hatte sie ihn gedrängt. Bis schließlich alles irgendwie außer Kontrolle geriet. Aber um nichts auf der Welt hätte sie das, was folgte, aufhalten mögen.
Sie wollte sich ganz einfach in der großen, fieberhaften Leidenschaft, die so plötzlich und stark zwischen ihnen aufgebrochen war, verlieren. Es war so vollkommen anders als das, was sie mit Jeff erfahren hatte. Keine zarte Verführung ihrer Sinne. Eher ein Sturm primitiver Begierden, der sie gänzlich beherrschte. Und sie völlig willenlos machte.
Bei diesen Gedanken krampfte Carolyn sich voller Scham innerlich zusammen. Das war einfach unmöglich. So konnte sie sich doch nicht verhalten haben! Aber die Bilder in ihrem Kopf quälten sie mit der Wahrheit.
Sie hatte all dies mit Freude geschehen lassen. Und jedes Stadium der Intimität voll genossen, bis sie und Cliff gemeinsam den Höhepunkt ihrer uferlosen Lust erlebt hatten. Als Cliff sie hinterher in seinen Armen geborgen hielt, spürte sie ein unvergessliches, zufriedenes Gefühl der Erfüllung.
Bei dieser Erinnerung schreckte Carolyn plötzlich auf. Sie hob vorsichtig die Decke etwas an und schaute an sich herunter. Sie war noch immer nackt! Und sie lag noch immer neben Cliff im Bett! Wenn er aufwachte, würde er sicher als Erstes seine Hand nach ihr ausstrecken, sie berühren wollen und …
Mit rasend klopfendem Herzen richtete sie sich vorsichtig auf und stieg so lautlos wie möglich aus dem Bett heraus. Für einen Moment blieb sie stehen, hielt den Atem an und warf Cliff einen besorgten Blick zu. Aber er hatte nichts gemerkt, sondern schlief ruhig und tief weiter.
Leise ging sie über den dicken Teppich ums Bett herum zu einem Stuhl, nahm die Kleider auf, die sie gestern Morgen getragen hatte, schlich weiter ins angrenzende Bad, schloss die Tür hinter sich und atmete erleichtert auf.
Wie gut, dass sie jetzt wenigstens durch diese Tür von dem Mann getrennt war, mit dem sie gestern Nacht geschlafen hatte. Im Augenblick bestand also keine Gefahr mehr. Doch wie sollte es weitergehen? Sie schüttelte ärgerlich den Kopf über ihre große Dummheit. In ihrem ganzen Leben würde sie keinen Tropfen Champagner mehr anrühren. Niemals wieder.
 Entsetzt starrte Carolyn auf ihr Spiegelbild über dem Waschbecken. Die Wimperntusche war verschmiert, das Haar ein zerwühltes Chaos aus Locken, das Gesicht leichenblass und die Lippen geschwollen. Zu allem Übel zeigte sich auch noch ein verräterisches Leuchten in den Augen. Angewidert wandte sie sich ab, ging unter die Dusche und stellte das Wasser auf volle Stärke. 
Eine Weile stand sie völlig regungslos unter dem harten Wasserstrahl. Doch dann riss sie sich zusammen. Denn je eher sie gewaschen und angezogen war, desto eher konnte sie auch dieser entsetzlichen Situation entfliehen. Sie nahm das Shampoo von der Ablage und fing erst einmal damit an, ihr Haar einzuschäumen. Dann seifte sie sich auch den Körper ein. Doch nur ganz kurz, mit festen, mechanischen Bewegungen, um jeden Gedanken an Cliffs Berührungen zu vermeiden.
Jetzt fühlte sie sich schon etwas besser. Während sie sich abtrocknete und die Kleider überstreifte, überlegte sie krampfhaft, wie sie am besten von hier fortkam, und spielte mehrere Möglichkeiten durch. Am verlockendsten wäre es, sich einfach ohne ein Wort hinauszuschleichen. Doch das sprach nicht nur gegen ihre Würde, sondern barg auch noch die Gefahr, dass Cliff sie später in ihrem Appartement aufsuchte. Außerdem konnte sie nicht darauf vertrauen, dass er wirklich weiterschlief, wenn sie anfing, im Zimmer ihre Sachen zu packen.
Nein, sie musste mit ihm sprechen. Und zwar, bevor er sich noch an Einzelheiten der letzten Nacht erinnerte. Bevor sie in seinen Augen die große Leidenschaft las, mit der sie sich ihm hingegeben hatte. Sie griff nach dem Kamm und fuhr sich sorgsam durch das lange, nasse Haar, bis es nur noch glatt herunterhing.
Am besten stellte sie die ganze Sache als „Eine-Nacht-Affäre“, hin. Das konnte nicht sehr schwer sein. Schließlich entsprach das sicher auch Cliffs Einstellung. Und es war das, was die meisten Männer von ihr erwarteten. Dann würde sie sich einfach nett und würdevoll verabschieden.
 Bei dieser Vorstellung verkrampfte sie sich sofort. Sie verspürte keinerlei Lust, nett zu sein. Und sie schämte sich. Aber sie durfte Cliff keine Vorwürfe machen. Und vor allem nicht ihre Gefühle zeigen. Ihr großes Unbehagen. 
Schließlich war sie fertig, nahm allen Mut zusammen und ging ins Zimmer zurück. Sie war erleichtert, dass Cliff noch schlief. So konnte sie erst ungestört ihre Reisetasche packen und aufräumen.
Widerstrebend und voller Scham fing Carolyn an, Cliffs Sachen ordentlich auf einen Stuhl zu legen. Sie lagen achtlos auf dem Boden zerstreut und erzählten somit erneut von der wilden Leidenschaft der letzten Nacht. Sie hasste es, auch nur ein Stück davon anzurühren. Aber es ließ sich nicht ändern. Sie war entschlossen, das Chaos zu beseitigen und diese ganze schreckliche Geschichte abzuschließen.
Plötzlich durchzuckte sie ein anderer, noch schlimmerer Gedanke … sie hatte ungeschützt mit Cliff geschlafen! Fieberhaft rechnete sie nach, wann ihre letzte Periode gewesen war. Das Ergebnis beruhigte sie nicht völlig. Aber es konnte noch einmal gut gegangen sein. Schließlich war es ja auch nur eine Nacht gewesen. Trotzdem – hätte sie doch nur die Pille regelmäßig genommen! Sie hatte sie einfach kurzentschlossen abgesetzt, als Jeff nach Perth gereist war. Ohne ihn hatte sie keinen Grund gesehen, sich mit chemischen Mitteln voll zu stopfen.
Jeff … Es war eine halbe Ewigkeit her, dass sie an ihn gedacht hatte. Schon bei Cliffs erstem Kuss hatte sie ihn völlig vergessen. Sie wartete darauf, dass der Schmerz, der sie gestern noch fast zerrissen hatte, nun mit dem Gedanken an ihn zurückkam. Vergeblich. Das war ein schlechtes Zeichen.
Nur die Bitterkeit war geblieben. Die große Bitterkeit, dass ihr Vertrauen so schändlich missbraucht worden war. Sie ging ans Fenster und schaute hinaus. Hier hatte sie gestern mit Marlee gestanden, voller Hoffnung für die Zukunft. Und plötzlich verspürte sie den irrationalen Wunsch, die Uhr zurückdrehen zu können.
Seit gestern Morgen hatten sich die Ereignisse förmlich überschlagen. Und eine völlig unvermutete Richtung genommen. Wie schamhaft sie sich doch bei Cliffs Ankunft hinter Marlee verborgen gehalten hatte, nur weil sie noch im Nachthemd war!
 Inzwischen hatte er alles von ihr gesehen. Und sie musste ihm gegenübertreten. 
Plötzlich hörte Carolyn, wie Cliff sich regte. Auf diesen Augenblick hatte sie gewartet und sich alle Worte genau zurechtgelegt. Langsam und gefasst drehte sie sich zu ihm um und sah gerade noch, wie er seinen Arm an die Stelle streckte, an der sie gelegen hatte. Er tastete, zögerte eine Weile und setzte sich dann abrupt auf. Suchend schaute er sich im Zimmer um und ließ seinen Blick dann auf ihr ruhen.
Carolyns Kehle war wie zugeschnürt, als er sie prüfend musterte. Sie war froh, dass sie heute Morgen wie gewöhnlich Jeans und ein weitgeschnittenes T-Shirt trug. Und genauso froh, dass er seinen Körper unter der Decke verborgen hielt. Selbst der Anblick der breiten Schultern und der muskulösen, um die Knie verschränkten Arme genügte schon, um an die intime Nacht zu erinnern. Deshalb hielt sie ihren Blick fest auf sein Gesicht gerichtet.
Cliff schien an solche Situationen gewöhnt zu sein. Denn er war nicht im Mindesten verlegen, sondern lehnte sich lässig zurück und lächelte. „Guten Morgen“, sagte er ruhig. „Oder ist das deiner Ansicht nach nicht so recht passend?“
Carolyn schluckte nervös. Sie hatte plötzlich völlig vergessen, was sie sagen wollte. So meinte sie schließlich zögernd: „Es tut mir leid, dass ich mich gestern Nacht so zum Narren gemacht habe. Und ich möchte dir danken, dass du so nett zu mir warst.“
„Nett?“, wiederholte er leise und etwas spöttisch.
„Ja“, sprach sie eilig weiter. „Ich weiß, dass solch fatales Verhalten schwer zu verstehen ist. Aber …“
„Aber nein, Carolyn“, unterbrach er sie sanft. „Du hast dich einfach plötzlich nur ganz schrecklich einsam gefühlt und brauchtest jemanden.“
„Ja“, sagte sie dankbar. Sie musste sich nicht mehr rechtfertigen. Er verstand sie und machte es ihr sehr leicht. Er war wirklich nett.
„Doch das erklärt nicht, was zwischen uns passiert ist.“
Sie schüttelte den Kopf. „Dafür gibt es keine Erklärung, Cliff. Ich möchte es noch nicht einmal verstehen.“
„Das ist auch besser so“, antwortete er lächelnd. „Man sollte es ganz einfach geschehen lassen.“
Carolyn seufzte innerlich, denn sie hatte eine andere Antwort erhofft. Stattdessen deutete er an, dass er ihre Beziehung weiter fortsetzen wollte. „Ich will keine Affäre mit dir“, sagte sie deshalb ohne Umschweife. „Es war nur diese eine Nacht, Cliff.“
„Nun, wenn du das wirklich meinst …“ Er zögerte und zuckte mit den Achseln.
„Ich meine es“, sagte sie bestimmt. Diese eine Nacht war schließlich noch irgendwie zu entschuldigen. Doch eine freiwillige Wiederholung war undenkbar. Das würde sie auf eine Ebene mit ihrer Mutter stellen, die sich von einem Mann hatte benutzen lassen. Wenn auch auf eine unschönere Art.
„Wie die schwarze Witwe“, bemerkte er bitter. „Kein Unterschied.“ Und als Carolyn ihn verständnislos anblickte, fuhr er weiter fort: „Du suchst dir Partner, benutzt sie und verspeist sie dann zum Frühstück.“
„Du weißt, dass das ganz einfach lächerlich ist!“
„Aber heute Morgen komme ich mir ganz genauso vor. Benutzt. Du hast alles genommen, was ich dir geben konnte, und gibst mir jetzt den Laufpass.“
„Nein. Das ist nicht so …“, fing sie zögernd an. Eine solche Reaktion hätte sie bei ihm niemals erwartet.
„Dann sag mir, wie es ist!“
„Letzte Nacht warst du sehr nett zu mir …“
„Das wollte ich auch sein.“
„Und du hast deine Belohnung dafür bekommen!“
Seine Augen wurden eisig. „Danke.“
Der bittere Zynismus in seiner Stimme machte ihr ein schlechtes Gewissen. Nach allem, was Cliff für sie getan hatte, verdiente er es sicher nicht, eiskalt abserviert zu werden. Zumal sie ihn nicht einmal mehr als kaltherzigen Frauenhelden sehen konnte. Und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass er all die Attribute besaß, die sie sich immer bei einem Partner fürs Leben gewünscht hatte. Doch ein solcher Partner würde Cliff Selby niemals sein. „Wohin sollte das auch führen?“, fragte sie deshalb ärgerlich. Weshalb zögerte er ihre Trennung nur so verdammt lange hinaus?
Sofort schmolz das Eis in seinen Augen zu einem spekulativen Funkeln. „Das ist eine sehr interessante Frage …“
„Ganz eindeutig nirgendwohin“, stellte sie unbeirrt fest.
„Aber du brauchst mich.“ Als er das empörte Aufblitzen ihrer Augen sah, sprach er schnell weiter. „Dir fehlt jemand, der dir nahe ist. Der dich liebt. Du musst es erst gar nicht leugnen. Denn genau das ist es, was ich gestern Nacht getan habe. Du brauchst jemanden, der dich liebt, Carolyn. Und zurzeit bin ich der beste Kandidat.“
„Dann wäre mein Leben ziemlich aussichtslos“, gab Carolyn zurück. „Denn du würdest mich nur lieben, solange es dir passt. Und dann bin ich diejenige, die abserviert wird. Es tut mir leid. Aber unsere Beziehung hat keine Zukunft.“
Er sah sie mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen an. Dann zuckte er mit den Achseln. „Könntest du mich wenigstens diesen Tag noch ertragen? Was hältst du von einer Segeltour hier im Hafen?“
Carolyn war wirklich sehr versucht. Aber keiner von ihnen würde die letzte Nacht vergessen. Sie würde immer zwischen ihnen stehen und bei jeder Berührung, jedem Blick stärker werden. Schließlich würde sie wieder mit ihm im Bett landen. Und genau das war es, was sie nicht wollte.
Gestern Nacht waren sie ganz einfach zwei Menschen gewesen, die das Bedürfnis nach Nähe miteinander geteilt hatten. Auf einer Ebene, die weder Vergangenheit noch Zukunft mit einschloss. Weder auf ihrer noch auf seiner Seite gab es Pläne und Versprechen. Sie waren ganz einfach nur zusammen gewesen. Und es war gut gewesen! Das konnte sie nicht leugnen. Für sie war es sogar sehr gut gewesen. Und dabei wollte sie es belassen. Alles andere wäre sinnlos.
„Es tut mir leid“, lehnte sie deshalb ab. Irgendwann würde es zu sehr schmerzen, sein Leben wieder verlassen zu müssen. „Noch mal danke, dass du dich gestern so lieb um mich gekümmert hast.“
Der Ausdruck in seinem Gesicht war schwer zu lesen. Eine Mischung aus Enttäuschung, Frustration und Resignation. „Nun, dann bedanke ich mich für meine Belohnung“, verabschiedete er sich zynisch.
 Es war Zeit zu gehen. Sie nahm ihre Tasche auf und ging langsam zur Tür. Die ganze Zeit über spürte sie, wie er mit seinem Blick jede ihrer Bewegungen verfolgte. Aber sie drehte sich nicht mehr um. 
Als Carolyn die Treppe hinunterging, fühlte sie sich seltsam taub. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht mehr an die Szene mit Cliff denken wollte. Es gab überhaupt sehr viel, an das sie nicht mehr denken wollte.
Sie fand Pam in dem großen Wohnraum, dessen Terrasse zu dem Pool-Innenhof führte, in dem der Empfang stattgefunden hatte. Pam war eine großzügige, warmherzige Frau, vier Jahre jünger als Cliff und vier Jahre älter als Ray. Trotz der Geburt der Zwillinge hatte sie noch immer eine wohlgeformte Figur, und ihr sympathisches Gesicht war von einem modisch gestylten schwarzen Bubikopf umrahmt. Als sie Carolyn auf sich zukommen sah, verblasste der lebhafte Ausdruck auf ihrem Gesicht.
Sie weiß, wo Cliff die Nacht verbracht hat, dachte Carolyn unbehaglich. Und das ist nicht zu entschuldigen. Sie atmete tief durch und fing an zu reden, bevor Pam noch irgendetwas sagen konnte.
„Es tut mir leid, dass ich Sie gestern so fluchtartig verlassen habe, Pam. Aber der Champagner ist mir so furchtbar schnell zu Kopf gestiegen. Ich weiß, dass ich Ihnen noch hätte helfen sollen …“
„Das ist schon okay“, unterbrach Pam sie reserviert. Carolyn hätte niemals gedacht, dass diese Frau so kühl wirken konnte. „Nachdem Sie Marlee verabschiedet hatten, gab es nichts mehr für Sie zu tun. Ich hoffe …“ Sie brach ab und fragte ablenkend: „Kann ich Ihnen noch Frühstück bringen lassen?“
Gezwungene Höflichkeit. Carolyn merkte, wie sie rot wurde. Ihr wurde klar, dass sie in Pams Augen tief gesunken war. Zweifellos dachte sie, dass ihr wertvoller Bruder sich seine Bettgefährtinnen viel zu weit unter Niveau aussuchte. Und wenn das dann auch noch unter ihrem Dach geschah, war es völlig inakzeptabel. Ein ernsthafter Affront der guten Sitten.
„Nein. Vielen Dank, Pam“, lehnte sie deshalb hastig ab. „Sie haben ohnehin schon so viel für mich getan. Ich wollte mich nur noch einmal für Ihre Gastfreundschaft bedanken und für alles, was Sie für Marlee getan haben. Es war eine Traumhochzeit. Wenn ich vielleicht das Telefon benutzen dürfte, um ein Taxi zu rufen …?“
„Natürlich. Es ist sicher am besten so“, meinte Pam kurz und betont. „Ich nehme an, dass wir Sie jetzt nicht mehr so häufig hier sehen? Jetzt, wo Marlee verheiratet ist.“
Eine ganz eindeutige Missbilligung. In Pam Harcourts Haus durfte man sich nicht fehlverhalten. Und schon gar nicht so eklatant wie Carolyn. „Es tut mir leid …“, fing sie zögernd an.
„Wir werden es nicht mehr erwähnen, Carolyn“, unterbrach Pam sie erneut. Sehr steif. Und so, als wäre Carolyn ihre Angestellte.
„Nochmals danke.“ Carolyn nickte leicht und ging rasch in die Bibliothek, um zu telefonieren.
Dann wollte sie nur noch so schnell wie möglich aus diesem Haus wegkommen. Sie lief hinaus und blieb erst am Ende der langen, von hohen Tannen umsäumten Auffahrt wieder stehen, um aufs Taxi zu warten.
Marlees Hochzeit war endlich vorüber. Für Marlee mochte sie traumhaft gewesen sein. Für sie selbst jedoch das reinste Fiasko.




4. KAPITEL
Carolyns Arbeitgeber wohnten in Wahroonga, dem ältesten First-Class-Vorort von Sydney, nicht weit entfernt vom Anwesen der Harcourts. Die breiten, von Bäumen umsäumten Straßen und die auf großen Grundstücken erbauten ehrwürdigen Häuser mit Villencharakter waren höchst beeindruckend.
Das war genau das richtige Umfeld für Carolyn. Sie liebte die täglichen Spaziergänge mit ihren kleinen Schützlingen, denn sämtliche parkähnliche Gärten boten wahre Wunder an kunstvoller Garten-Architektur. Sie führte ein spezielles Garten-Tagebuch, in dem sie sich Notizen von Anlagen machte, deren Pflanzen-Arrangements ihr ganz besonders gut gefallen hatten. Oder sie entwarf eigene Skizzen, zu denen sie nach diesen Spaziergängen inspiriert worden war. So verfügte sie schon über eine Fülle von Plänen, wenn ihr Traum vom eigenen Garten irgendwann einmal in Erfüllung ging.
 Doch heute hatte sie keinen Sinn für diese Schönheit. In ihren Gedanken gab es überhaupt keine Pläne mehr, als sie im Taxi saß, das sie von den katastrophalen Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden wegbrachte. Die Zukunft erschien ihr völlig leer. Und genauso leer wünschte sie sich die Vergangenheit. Sie brauchte ihre ganze Konzentration dafür, sich immer wieder zu sagen, dass jetzt nichts mehr zählte. Es war vorbei. Es gab weder Jeff Southgate noch Cliff Selby in ihrem Leben. Sie musste vergessen. 
Als das Taxi vor dem Anwesen der Staffords hielt, atmete sie erleichtert auf. Sie bezahlte den Fahrer, nahm die Reisetasche und stieg schnell aus. Sie hatte nur noch den Wunsch sich in ihrem Appartement einzuschließen und sich vor dem Rest der Welt zu verbergen.
Sie blickte an dem stattlichen zweistöckigen Gebäude hoch, das auf seinem zwei Hektar großen Grundstück sowohl Tennisplatz als auch Swimmingpool Platz bot. John Stafford war Börsenmakler und seine Frau die bekannte Modedesignerin Paula Michaelson. Sie waren beide nicht nur erfolgreiche Karriereleute, sondern stammten auch aus reichen Familien. Und sie lebten wirklich im angemessenem Stil.
Eine Reihe von Garagen beherbergten einen Rolls-Royce, einen Range-Rover, einen Kombi und zwei Sportwagen. Darüber lag die Wohnung des Hausmeisterehepaares, das vielfältige Pflichten auf diesem Besitz zu erfüllen hatte. Mr. Walker arbeitete als Chauffeur und Handwerker, seine Frau als Köchin und Haushälterin. Dabei erhielten sie zwei Mal wöchentlich die Hilfe eines Gärtners und einer Putzfrau.
Carolyns Appartement lag auf der Rückseite des Hauses, verfügte über einen separaten Eingang und war über einen Seitenweg direkt zu erreichen, sodass ihr Privatleben angenehm von dem der Staffords getrennt war.
Doch diesmal lief sie trotzdem Paula Stafford direkt in die Arme. Sie wollte gerade einen Tennisball holen, der aus dem Feld genau in das Gebüsch gegenüber von Carolyns Tür geflogen war.
„Carolyn!“, rief Paula auch gleich erstaunt aus. „Ich dachte, Sie wollten das ganze Wochenende wegbleiben.“ Trotz der Anstrengung auf dem Spielfeld war ihr rotbraunes Haar perfekt gepflegt und das Make-up tadellos. Sie war Anfang dreißig, feingliedrig und sehr standesbewusst. Ihre höfliche Freundlichkeit war oberflächlich und überheblich und ihre ganze Ausstrahlung in Carolyns Augen katzenhaft.
Carolyn brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. „Ja, aber ich war einfach zu müde, um heute noch etwas zu unternehmen. Hochzeiten sind doch recht anstrengend, Mrs. Stafford.“
„Ach ja. Die Hochzeit.“ Paula musterte sie gewohnt arrogant. „Ich nehme an, alles lief perfekt? Es muss doch eine besondere Erfahrung für Sie gewesen sein, an der Seite eines Mann wie Cliff Selby zu stehen.“
„Ja, vielen Dank, Mrs. Stafford“, antwortete Carolyn betont gleichgültig. Inzwischen hatte sie sich an Paulas Arroganz gewöhnt. Aber heute wünschte sie sich insgeheim, es ihr nur ein einziges Mal zurückgeben zu können. „Und Mr. Selby war äußerst zuvorkommend.“
Paula lachte auf. „Wenn es darauf ankommt, beherrscht Cliff die gesellschaftliche Etikette sehr sicher. Und für seinen Bruder war er bestimmt in Topform.“
In absoluter Topform, dachte Carolyn im Stillen, und lächelte höflich. Aber sie schwieg. Und plötzlich war sie sehr froh, dass sie die Affäre mit ihm nicht fortgesetzt hatte. Er verkehrte in den gleichen Kreisen wie die Staffords. Und ein Bankmanager seiner Qualifikation hatte ganz sicher kein Mädchen niederen Standes an seiner Seite, wenn er mit seinen Freunden zusammentraf.
 „Nun, dann erholen Sie sich noch gut“, fügte Paula hinzu und musterte spöttisch Carolyns einfache Kleidung und das feuchte Haar. „Sie sehen wirklich etwas mitgenommen aus.“ Damit war das Gespräch beendet. Sie nickte knapp und wandte sich ab, um den Tennisball aus der Hecke zu holen. 
Du bist in Gnaden entlassen, dachte Carolyn ironisch und unterdrückte nur schwer den Impuls, die Tür hinter sich zuzuschlagen. Normalerweise überhörte sie Paula Staffords bissigen Snobismus, aber heute ärgerte er sie über die Maßen. Und mobilisierte sofort ihren alten Kampfgeist.
Es war Zeit für einen Wechsel.
Seit zwei Jahren kümmerte sie sich um die beiden kleinen Söhne der Staffords. Zwei Jahre zu lang. Hier käme niemand auf die Idee, sie als Familienmitglied zu behandeln. Sie war lediglich das Kindermädchen. Und mit der Ungerechtigkeit sozialer Differenzierung konnte sie sich noch nie abfinden. Auch wenn sie unweigerlich die Tatsache akzeptieren musste, dass die feine Gesellschaft gerade nach diesem Prinzip funktionierte. Der Wert eines Menschen schien nur von seinem Wohlstand abzuhängen. Und auf der Werteskala der Staffords rangierte sie ganz sicher am unteren Ende. Nur Gauner und Verbrecher aller Sorten, die täglich für Schlagzeilen in der Presse sorgten, waren noch wertloser.
Wenn sie Jeff nicht begegnet wäre, hätte sie diese Familie vielleicht schon früher verlassen. Doch durch die Beziehung zu ihm wurde das Verhältnis zu ihren Arbeitgebern relativ unbedeutend. Und sobald ihre Verbindung offiziell geworden wäre, hätte sie sowieso gekündigt.
Carolyn seufzte leicht. Aber nur weil Jeff nun eine andere Frau als Partnerin vorgezogen hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie sich ein ganzes Leben lang mit den unwürdigen Umständen hier arrangieren musste.
Vielleicht sollte sie ihrem Leben überhaupt eine völlig neue Richtung geben und ganz als Kindermädchen aufhören. Sie war noch immer Autodidakt, das hatte sich seit ihrer Jugend nicht geändert. So hatte sie sich mit der Zeit immer mehr Fähigkeiten angeeignet. Inzwischen beherrschte sie zum Beispiel perfektes Maschineschreiben mit einer beachtlichen Geschwindigkeit. Und sie konnte einen Computer bedienen. Einer der Schützlinge ihrer letzten „Familie“ war ein Computerfreak gewesen und hatte ihr viel beigebracht. Diese Grundkenntnisse wären sicher von Vorteil, wenn sie sich für einen speziellen Kurs anmeldete. Selbst Jeff war überrascht gewesen, wie gut sie mit dem Computer umgehen konnte.
Außerdem hatte sie den Großteil ihres Gehaltes sparen können, weil für ein Kindermädchen kaum Lebenshaltungskosten anfielen. So war im Laufe der Jahre ein anständiger Betrag zusammengekommen, der nun ein gutes Sprungbrett für eine neue Karriere bildete.
Aber es war natürlich kein Vermögen. Und das Leben in Sydney sündhaft teuer. Besonders die Mieten. Sie müsste sich damit abfinden, sehr viel schäbiger als jetzt zu leben.
Unvermutet kam ihr Cliffs Devise in den Sinn: „Ohne Einsatz kein Gewinn“. Doch für ihn gab es auch kein Risiko. Denn in jedem Fall würde er niemals in ein armes Leben mit all seinen schlimmen Begleitumständen sinken. Und am Ende der Skala war das Leben alles andere als schön.
Aber sie hatte einiges zu verlieren. Ihr Appartement hier war geschmackvoll und komfortabel eingerichtet und in warmen Terracotta- und Beigetönen gehalten. Denn für Paula Michaelsons Stolz war es wichtig, dass alles in ihrem Haus kunstvoll arrangiert war, selbst die Unterkunft des Dienstpersonals. Mit ihrer Kollektion an Topfpflanzen hatte Carolyn ihm eine persönliche Note beigefügt. Außer ihnen besaß sie nur noch ihre Kleidung, die Stereoanlage und ihre Sammlung an CDs und Büchern. Was anderes benötigte sie nicht. Sogar ein Fernseher wurde bisher immer von ihren Arbeitgebern gestellt.
Zwar war die Einrichtung des Raumes einfach und zweckmäßig, aber sie wusste, dass sie für ein vergleichbares Appartement in Sydney und Umgebung niemals die Miete aufbringen könnte. An einer Wand befand sich die Einbau-Küche, die durch eine Bar von der Lounge getrennt wurde. Der Schlafraum war extra und schuf mit seinen vielen Einbau-Schränken ein beachtliches Volumen für Carolyns Habe. Ein schmales Bad grenzte an den Schlafraum.
In dieser Hinsicht waren die Staffords also äußerst großzügig. Sogar über den Kombi durfte sie frei verfügen, wenn er nicht gerade für andere Zwecke gebraucht wurde. Als Gegenleistung erwartete man natürlich Höchsteinsatz von ihr. Die Belange der Staffords hatten immer Priorität, und wenn es Geschäft oder gesellschaftliche Verpflichtungen erforderlich machten, musste Carolyn ihnen auch zu den unmöglichsten Zeiten zur Verfügung stehen. Aber es war immer nur ein Einschnitt in ihre persönliche Freiheit, niemals harte Arbeit. Denn selbst wenn sie nachts die Kinder hüten musste, standen ihr Fernseher, Bücher oder Videorecorder zur Verfügung.
Und trotzdem. Es wurde ganz entschieden Zeit für einen Wechsel.
Doch es gab keinen Grund, etwas zu überstürzen. Alles aufzugeben, ohne zu wissen, was sie erwartete. Immerhin hatte sie es hier bisher auch irgendwie ausgehalten. Nein. Sie würde sich in aller Ruhe nach anderen Berufs- und Weiterbildungsmöglichkeiten erkundigen und sich auf dem Wohnungsmarkt umschauen. Dabei alles genau planen und vorbereiten. Auf diese Weise bestanden gute Chancen, dass es wirklich der Start in ein neues Leben sein würde. Kein Fehlstart.




5. KAPITEL
Carolyn traute ihren Ohren nicht. Völlig benommen starrte sie Cliff an. Zwar hatte sie damit gerechnet, dass er sie weiterhin mit seinen Verführungskünsten belästigen könnte. Aber an die Möglichkeit, dass er mit ihr zusammenleben wollte, hätte sie noch nicht einmal im Traum gedacht.
„Ich werde dich nicht belügen“, fuhr er ruhig fort. „Und dir auch keine falschen Hoffnungen machen. Ich denke nicht an Heirat. Aber solange du mit mir lebst, bist du wirtschaftlich unabhängig und kannst dir einige deiner Träume erfüllen.“
Das brachte Carolyn augenblicklich in die Realität zurück. „Du glaubst, dass du mich kaufen kannst?“, fragte sie voller Verachtung.
„Nein. Ich möchte mit dir teilen“, erwiderte er so, als wäre es die normalste Sache der Welt. „Wie du es in deinem ersten Wunsch geäußert hast. Und deinen zweiten Wunsch schließt das mit ein. Nur beim dritten muss ich passen. Denn Gesundheit kann niemand garantieren. Doch bisher war ich nie ernstlich krank. Also bin ich auch darin kein allzu großes Risiko, meinst du nicht auch?“
Carolyn schluckte. Sie forschte in seinen Augen, konnte aber kein Anzeichen der Geringschätzung darin finden. Nur eine große Sehnsucht. Er schien es wirklich ernst zu meinen.
„Ich will dich in meinem Leben, Carolyn“, drängte er noch einmal.
„Warum?“, fragte sie schließlich zögernd. Sie hätte den Wunsch verstanden, noch einmal mit ihr zu schlafen. Aber sein Leben zu teilen, Seite an Seite …
„Das habe ich mich auch immer wieder gefragt“, antwortete er mit leichter Selbstironie. „Ich sah dich. Beobachtete deine Bewegungen. Ich hörte dich reden. Und wusste, dass du die Frau bist, mit der ich leben möchte.“
Carolyn schüttelte ungläubig den Kopf. „So einfach?“ Sie war unfähig, diese Erklärung bewusst zu verstehen. Konnte es sein, dass Cliff sich in sie verliebt hatte? Nein. Das mochte sie nicht glauben. „Und wenn ich nicht interessiert bin?“, fragte sie deshalb nüchtern. Wahrscheinlich sammelte er Frauen, die ihm gefielen. Und lebte so lange oder so kurz mit ihnen, bis er ihrer überdrüssig war.
„Ich nehme an, ich müsste mich irgendwie damit abfinden. Wenn du mir keine andere Wahl ließest.“
Carolyn senkte verwirrt den Blick. Sie war verrückt, dass sie sich überhaupt mit diesem zweifelhaften Angebot auseinandersetzte. Trotzdem fühlte sie sich geschmeichelt. Cliff hatte ihr damit auf seine Art das größte Kompliment gemacht. Aber es blieb trotzdem eine Beziehung ohne Zukunft.
Andererseits war es sehr verlockend. Denn wenn sie mit ihm zusammenlebte, würde sie nicht mehr einsam sein. Und sie mochte ihn. Sogar sehr. Sie mochte sein freundschaftliches Verständnis. Er brachte sie zum Lachen. Sie fühlte sich geborgen, wenn er da war. Und auch die Tatsache, wie sehr er sie körperlich anzog, konnte nicht einfach ignoriert werden. An seiner Seite würde sie neue Horizonte erobern. Wenn sie mit ihm zusammenlebte, würde sie schließlich sehr viel mehr mit ihm teilen als nur das Bett. Oder?
„Wir haben überhaupt nichts gemeinsam“, sagte sie schließlich zögernd.
„Doch. Wir werden ganz sicher sehr viele Gemeinsamkeiten entdecken“, meinte er so zuversichtlich, dass es keinen Widerspruch duldete, und schaute sie drängend an. „Nun, was sagst du?“
Carolyn lachte. Mit dieser optimistischen Sicherheit würde Cliff jede Hürde im Leben nehmen. Wahrscheinlich glaubte er, selbst Berge versetzen zu können. Doch dann wurde sie wieder ernst. Wie lange würde es dauern, bis er herausfände, dass sie doch nicht in sein Leben passte? Und sie genauso einfach aus ihm strich, wie er sie dazu eingeladen hatte? Nein. Dieses Schicksal würde sie nicht ertragen. „Danke für dein Angebot, Cliff, aber …“
„Die Antwort ist nein“, vollendete er ihren Satz gefasst. „Und es gibt nichts, was deine Meinung ändern könnte?“
„Ich fürchte, nein.“ Sie lächelte ironisch. „Ich bin recht altmodisch, Cliff. Und die Rolle der Mätresse ist ganz eindeutig nichts für mich.“
„Partner“, korrigierte er sie stirnrunzelnd.
„Nein, Cliff. Mätresse. Partner kann nur eine Ehefrau sein. Auch deine Freunde würden wissen, was ich bin. Und was ich war. Sie würden auf mich herabsehen. Und ich habe zu viel Stolz, um diesen Preis für etwas Glück zu zahlen.“
„Jeder, der es wagt, dich respektlos zu behandeln, wird aus meinem Bekanntenkreis ausgeschlossen“, sagte er so hart und grimmig, dass man es ihm glauben musste.
Carolyn schüttelte benommen den Kopf. Wie konnte er ausgerechnet sie über all die einflussreichen Leute stellen, die sein Leben ausmachten? „Du erstaunst mich“, murmelte sie schließlich.
„Mich selbst noch viel mehr“, gab er lachend zur Antwort.
„Weshalb willst nie wieder heiraten?“
„Dieses Thema ist für mich abgehakt“, gab er reserviert zurück. „Nach den Erfahrungen aus meiner ersten Ehe werde ich diesen Schritt niemals wieder machen. Für keine Frau der Welt.“
„Noch nicht einmal für Kinder?“
„Ganz besonders nicht für Kinder.“
Carolyn zuckte leicht zusammen. „Erzähl mir, warum das so ist“, bat sie ihn genauso traurig, wie sie sich plötzlich fühlte.
 „Nein. Ich gebe dir alles, was ich geben kann. Aber du musst mich nehmen, wie ich bin. Und ich nehme dich, wie du bist. Das ist der Handel.“ 
Carolyn starrte ihn verblüfft an. Dann senkte sie verwirrt den Blick. Sie brauchte ganz einfach etwas Zeit, um das ganze Ausmaß dieser Abmachung zu erfassen, und sah es als willkommene Unterbrechung an, dass der Ober gerade in diesem Augenblick die Dessert-Karte brachte. Aber sie war viel zu erregt, um auch nur einen Bissen hinunterzubekommen. Deshalb bestellte sie nur Kaffee.
„Bist du bei all deinen Geschäften so kaltblütig?“, fragte sie schließlich mühsam beherrscht. Das war das Einzige, was sie Cliff vorwerfen konnte. Mit seinem Geständnis hatte er sie völlig überrumpelt und schaffte es gleichzeitig, von einer so lebensverändernden Entscheidung ganz beiläufig und ohne Gefühle zu sprechen. Trotzdem blieb er fair und sehr ehrlich.
Cliff schaute ihr ernst in die Augen. „Ich will dir nichts vormachen, Carolyn. Wir passen gut zusammen. Das weißt du. Und Garantien gibt es im Leben meistens sowieso nicht. Aber Heirat ist ganz sicher keine Garantie für Liebe. Die meisten Schwüre am Altar sind ein Akt der Heuchelei. Keiner nimmt sie wirklich ernst.“
„Ohne Einsatz kein Gewinn. Oder besser: Wer nicht wagt, der nicht gewinnt“, wiederholte Carolyn lächelnd seine eigenen Worte von Marlees Hochzeitsfeier.
Zärtlich erwiderte er ihr Lächeln. „In deinem Leben wurden dir schon sehr viele Türen vor der Nase zugeschlagen. Meine Tür ist weit offen. Warum kommst du nicht wenigstens für eine Weile, um auszuprobieren, wie es dir bei mir gefällt?“
„Und wenn es mir nicht gefällt? Oder wenn du merkst, dass wir nicht zusammenpassen?“
„Es steht dir frei, jederzeit wieder zu gehen. Und im umgekehrten Fall … ich kümmere mich wenigstens solange um dich, bis du woanders wieder Fuß gefasst hast.“
Das schien fair zu sein. Er schuldete ihr ganz sicher nicht mehr als das. Sie zweifelte, dass sie sein Interesse auf Dauer halten könnte, aber wenigstens hätte sie ihn für eine Weile. Und das war sehr verlockend. Aber war es den tiefen Schmerz wert, den ein Ende unweigerlich bedeutete?
„Du hast wirklich alles genau durchdacht. Ich nehme an, du hast solche Abmachungen schon sehr häufig getroffen?“, fragte sie deshalb spitz.
„Nein, niemals zuvor.“ Bei dem ungläubigen Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach er schnell weiter. „Es gab natürliche einige Liaisons. Aber du bist die einzige, die ich darum bitte, mit mir zu leben.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie zärtlich. „Ich will dich, wie ich noch niemals zuvor eine Frau wollte.“
Die Wärme seiner Hand schien durch ihren ganzen Körper zu strömen und langsam ihren Willen zu schmelzen. „Du gibst wirklich nicht leicht auf, nicht wahr?“, fragte sie rau. Sie konnte es nicht ändern. Aber sein unglaubliches Geständnis rührte sie.
„Zumindest niemals in einer so wichtigen Angelegenheit. Und ich hoffe sehr, dass du schwach wirst.“
„Ich denke, mit einer Kiste Champagner sollte es dir nicht schwer fallen, mich zu überzeugen“, lachte Carolyn und hoffte, dass sie diesen lockeren Ton beibehalten würden.
„Bringen Sie doch bitte noch eine Kiste Ihres besten Champagners“, gab Cliff ihren Wunsch sofort an den Ober weiter, der gerade mit dem Kaffee kam.
„Bitte Cliff, nein. Es war doch nur ein Scherz“, lachte Carolyn verzweifelt auf.
„Ich habe nicht gescherzt.“ Doch als Carolyn ihm die Hand in einer abwehrenden Geste entzog, fügte er noch immer gewollt ernst hinzu: „Vergessen Sie die Bestellung.“ Dann seufzte er resigniert. „Die Dame hat sich doch anders entschieden.“
Der Ober grinste, verbeugte sich höflich, goss den Kaffee ein und entfernte sich wieder.
„Ich finde, du bist ein Monster, Cliff“, warf Carolyn ihm lachend vor. „Magst du dich eigentlich selbst? Wenn du du selbst bist?“
„Das ist verschieden“, antwortete er ohne zu zögern und zuckte die Achseln. „Manchmal mehr, manchmal weniger.“ Dann schaute er ihr tief in die Augen und sagte zärtlich: „Du bist alles andere als ein Monster, Carolyn.“
„Bitte … lass uns von was anderem sprechen“, wies sie ihn hastig ab. „Dein Vorschlag ist doch sowieso ganz einfach lächerlich.“
Er lächelte. Ein sehr zufriedenes Lächeln. Er spürte genau, dass er zu ihr durchgedrungen war. „Ich kann verstehen, dass du zu keiner Entscheidung gedrängt werden magst“, sagte er ruhig. „Ich gebe dir eine Woche Zeit zum Nachdenken. Die gleiche Zeit, die ich zur Verfügung hatte. Das ist dann fair.“
„Okay“, willigte sie lachend ein. „Meinetwegen. Eine Woche Bedenkzeit.“
Dann wechselten sie das Thema und sprachen noch immer angeregt über Gärten, als Cliff den Wagen vor dem Haus der Staffords parkte. „Ich bring dich noch zur Tür“, sagte er und stieg aus, bevor sie ihn zurückhalten konnte.
Carolyn atmete tief durch. Nun kam es darauf an, ob Cliff Wort hielt. Denn schon ein Abschiedskuss konnte nach diesem gemeinsamen Abend recht verfänglich werden.
Er half ihr beim Aussteigen, nahm sie am Arm, öffnete das Seitentor und führte sie schweigend den Weg ums Haus herum zu ihrem Appartement. „Wann hast du den nächsten freien Abend?“, fragte er schließlich.
„Nicht vor Montag. Ich hatte schon das letzte Wochenende frei für die Hochzeit, und …“
„Dann komm ich Montagabend vorbei.“
„Weshalb? Wolltest du mir nicht eine Woche Bedenkzeit geben?“
„Ich verspreche, dass ich dich nicht vom Nachdenken abhalten werde. Höchstens helfe, den Prozess etwas zu beschleunigen.“
„Wie willst du das denn anstellen?“
„Indem ich mich ganz einfach unabkömmlich mache.“
„Ist das fair?“
„Ich gebe zu, nicht ganz.“
Sie öffnete die Tür, schaltete das Licht in der Pantry an und drehte sich dann steif zu ihm um. „Danke für den Abend, Cliff.“
Er beugte sich schon in eindeutiger Absicht zu ihr herunter. Dann trat er schnell zurück und warf ihr nur einen zarten Handkuss zu. „Denk an mich“, sagte er rau, wandte sich abrupt ab und ging rasch fort.
Den ganzen Abend hatte sie inbrünstig gehofft, dass Cliff Abstand wahrte, und war schon der leisesten Berührung mit ihm ausgewichen. Doch seltsamerweise war sie jetzt um vieles mehr enttäuscht, dass er sein Wort gehalten und sie nicht geküsst hatte. Es war ein Gefühl der Frustration, das sie noch sehr lange wach hielt.
Aber gleichzeitig machte es ihr auch bewusst, wie sehr sie sich nach ihm sehnte. Sie begehrte ihn. Sehr viel mehr, als sie je Jeff Southgate begehrt hatte.
Dabei war Jeff ihre große Liebe gewesen. Und in ihrer Beziehung zu Cliff konnte es sich keinesfalls um Liebe handeln, weder von seiner, noch von ihrer Seite aus.
 Vielleicht musste sie noch einmal neu darüber nachdenken, was Liebe überhaupt war. 
Am Montagabend wartete Carolyn mit äußerst gemischten Gefühlen auf Cliff. Mit seinem Vorschlag hatte er sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. So sehr sie sich auch bemühte, ihn als lächerlich abzutun, malte sie sich doch immer wieder aus, wie ein Leben an seiner Seite sein mochte.
Paula Michaelsons Verhalten war seit Cliffs Anruf noch eine Nuance distanzierter und snobistischer geworden. Und es hatte keinen Sinn, einfach darüber hinwegzusehen. Carolyn wusste, dass sie noch sehr viel mehr Leute vor den Kopf stoßen würde, wenn sie zu Cliff zog. Sie brauchte sich nur den kühlen Abschied von Pam Harcourt in Erinnerung zu rufen. Und was sollte Marlee nur von ihr denken!
Sie würde allen Idealen und Prinzipien untreu werden, die sie für sich und Marlee gesetzt hatte. Am besten wäre es, Cliff überhaupt nicht mehr zu treffen. Denn er schaffte es, jegliche Vernunft zu untergraben und lasterhaften Gedanken nachzugehen.
Andererseits gewann sein Angebot immer mehr an Reiz. Ein anderes Leben. Ein Geschmack von Cliffs Leben. Es würde eine lehrreiche Erfahrung sein, und wenn er sich schließlich von ihr abwandte, wäre sie besser gestellt als jetzt. Die Tür, die Cliff für sie offen hielt, war auch die Tür zu besseren Voraussetzungen. Vielleicht war dies die Chance, von der sie immer wusste, dass es sie in ihrem Leben geben würde. Warum sollte sie ihr den Rücken kehren?
Doch als er schließlich an der Tür klingelte, waren alle Zweifel vergessen. Sie freute sich plötzlich ganz einfach nur noch, dass er gekommen war.
„Schau! Keine Hände“, begrüßte er sie lächelnd.
Carolyn schaute ihn verwundert an, als er seine Arme in einer merkwürdigen Gestik ausbreitete. Diese Überraschung nutzte er, um ihr rasch einen Kuss auf die Lippen zu drücken. Sanft. Verführerisch. Dann lächelte er entwaffnend.
„Hey, das ist gegen die Abmachung“, lachte sie leise. Vorsichtshalber trat sie jedoch einen Schritt zurück und bat ihn noch nicht herein. „Irgendwelche besonderen Pläne für heute Abend?“
„Ich wollte dir einige meiner Lieblingsgärten zeigen.“
„Im Dunkeln?“
„Wir haben Vollmond.“
Carolyn schüttelte lächelnd den Kopf. Sie hätte niemals gedacht, dass er einen romantischen Spaziergang im Mondlicht vorschlagen könnte. „Und bist du an Gärten wirklich interessiert?“
„An deinen, ja“, antwortete er ernst. „Mich interessiert alles an dir, Carolyn.“
„Nun, dann los. Aber vergiss nicht, dass es dein Vorschlag war. Und erwarte nicht mehr als Gärten.“
Sie gingen und schauten sich Gärten an. Sie sprachen über den Charme mehrerer verblüffender Anlagen. Dann kehrten sie zurück, und Carolyn richtete schnell einen Imbiss aus überbackenem Toast an. Cliff saß währenddessen auf einem der Barhocker, schaute ihr zu und plauderte über das, was sie gesehen hatten. Aber ihre Augen sprachen eine andere Sprache, die keiner von ihnen in Worte fassen konnte. Schweigend lag die Intimität noch immer unbeeinträchtigt zwischen ihnen.
„Bist du morgen Abend auch frei?“, fragte Cliff schließlich, als er seinen Kaffee getrunken hatte.
„Soweit ich weiß, gehen die Staffords erst Mittwoch aus …“
„Dann gehen wir morgen ins Theater.“
„Du könntest mich wenigstens fragen“, sagte sie spaßhaft, obwohl sie ihre Freude kaum verbergen konnte. Jeff hatte niemals Interesse am Theater gehabt, und so musste sie sich bisher mit den wenigen Besuchen begnügen, die sie und Marlee sich zwischendurch leisteten. Mit einem schlechten Gewissen, denn Bühnenshows waren sündhaft teuer. Und nun würde sie ihr Faible mit Cliff teilen können!
Sofort machte Cliff mit ernster Miene eine leichte Verbeugung. „Würden Sie mir das große Vergnügen bereiten und morgen mit mir ins Theater gehen?“
„Ich glaube, Sie haben mich überredet, mein Herr.“
„Fein“, lachte Cliff. „In diesem Fall verabschiede ich mich jetzt besser und lass dir deinen Schlaf.“
Er gab ihr einen leichten Abschiedskuss, ohne auf mehr zu drängen. Und auch am nächsten Abend drängte er sie nicht. Aber seltsamerweise hatte sie gerade dadurch das Gefühl, ihm sehr nahe zu sein. Gemeinsam genossen sie die hervorragende Vorstellung, und in seiner Begleitung wurde dieser Abend ein unvergessliches Erlebnis. Und sie merkte, dass sie sich immer mehr zu ihm hingezogen fühlte. Was zugleich bedrohlich und unheimlich aufregend war.
„Hast du am Donnerstag schon was vor?“, fragte er zum Abschied mit merkwürdig rauer Stimme.
„Noch nicht“, antwortete sie fast tonlos.
Er strich ihr zart über die Wange. „Dann komme ich.“
 Carolyn schaute ihm verträumt nach. Ich habe mich verliebt, dachte sie. Ich habe mich unsterblich verliebt. 
Am nächsten Tag kam Paula Michaelson ungewöhnlich früh nach Hause. Carolyn gab den Kindern gerade den Nachmittagstee, als sie in die Küche hereinplatzte. Die beiden Jungen begrüßten ihre Mutter stürmisch. Doch Paula umarmte sie nur kurz und wandte sich dann an die Köchin.
„Mrs. Walker, könnten sie sich eine Weile um Tim und Nicky kümmern. Ich habe eine dringende Angelegenheit mit Carolyn zu besprechen.“ Dann nickte sie kurz in Carolyns Richtung.
„Carolyn, ins Büro bitte.“
Dieser herrische Befehl war selbst für Paula Michaelson recht ungewöhnlich. Carolyn folgte ihr mit unbehaglichen Gefühlen. Was um alles in der Welt konnte das bedeuten?
„Ich werde gleich zur Sache kommen“, sagte Paula sofort im gleichen Tonfall, als sie sich an den Schreibtisch gesetzt hatte. Sie machte sich nicht die Mühe, Carolyn einen Platz anzubieten, sondern ließ sie ungerührt vor sich stehen und blickte sie eisig an. „Mein Mann und ich sind zu dem Entschluss gekommen, Sie aus unseren Diensten zu entlassen. Bei Ihrem Lebenswandel können Sie nur einen schlechten Einfluss auf die Jungen haben.“
„Einen schlechten Einfluss?“, wiederholte Carolyn total geschockt.
„Ich bin sicher, Sie wissen genau, wovon ich spreche“, wandt Paula ungerührt ein. „Ein guter Freund hat uns von den Ereignissen auf der Hochzeit ihrer Freundin berichtet“, erklärte Paula kalt. „Und Ihre gegenwärtigen Ambitionen unterstreichen das.“
„Ich verstehe noch immer nicht, was das mit meiner Arbeit zu tun hat, Mrs. Stafford“, antwortete Carolyn steif. „Ich habe Beruf und Privatleben immer strikt getrennt.“
„Aber Sie leben mit uns unter einem Dach. Ich möchte nicht, dass Ihre Indiskretionen auf die Kinder ausgeweitet werden.“
„Wie könnten sie das?“, fragte Carolyn, noch immer verwirrt. „Ich bin in meiner Freizeit niemals in der Nähe der Kinder.“
„Wir urteilen nach anderen Gesichtspunkten, Carolyn. Unser Entschluss ist unumstößlich. Und ich diskutiere nicht mit Ihnen, sondern löse das Arbeitsverhältnis hier und jetzt. Haben Sie das verstanden?“
„Klar und deutlich, Mrs. Stafford.“ Carolyn sprach ganz ruhig, aber in ihren Augen drückten sich Wut und Verachtung aus. Sie könnte mit so vielen Jeff Southgates ins Bett gehen, wie sie wollte. Doch wählte sie einen Liebhaber aus den Reihen der Reichen und Mächtigen, war sie verwerflich.
„Ich glaube, dass eine monatliche Kündigungsfrist üblich ist“, fuhr Paula unerbittlich und kalt fort. „Ich schreibe Ihnen einen Scheck für diese Zeit aus. Aber wir wären Ihnen verbunden, wenn Sie das Appartement schon dieses Wochenende räumen. Das gibt Ihnen die Zeit, sich in Ruhe nach einem anderen Job umzusehen.“
Und setzt mich ohne ein Dach über dem Kopf auf die Straße, dachte Carolyn bitter. Es war wirklich zu ungerecht! Keine übliche Kündigung wegen schlechter Ausführung ihrer Arbeit, sondern ein glatter Rauswurf aus gesellschaftlichen Vorurteilen.
Sie musterte Paula Michaelson voll tiefster Verachtung, als diese den Scheck ausschrieb. Sie war in jeder Hinsicht eine kleine Frau – klein, zierlich und kleinkariert. Ohne ihre Mode-Accessoires wäre sie völlig unscheinbar. Die grünen vogelähnlichen Augen waren nur durch kunstvolles Make-up beeindruckend. Das rotbraune Haar durch die auffällig asymmetrisch gestylte Bubikopffrisur. Überhaupt war ihr ganzes Gesicht ein einziges Kunstwerk an Kosmetik. Aber an inneren Werten hatte sie nichts zu bieten, und nach Carolyns Bewertungsmaßstäben räumte ihr das einen Platz ganz unten auf der Skala ein.
Paula blickte auf, riss den Scheck aus dem Scheckheft und hielt ihn Carolyn entgegen. „Das Zeugnis schreibe ich Ihnen später. Sie können es sich morgen Früh herausholen.“
„Welche Art von Zeugnis habe ich von Ihnen zu erwarten, Mrs. Stafford?“, fragte Carolyn ruhig und schaute ihr direkt in die Augen.
Auch das war Paula nicht im Mindesten unangenehm. Sie erwiderte Carolyns Blick arrogant, kühl und abschätzig. „Ich werde unter den gegebenen Umständen natürlich nur die Länge Ihres Arbeitsverhältnisses bestätigen. Ohne nähere Angaben.“
Diese Hexe! Noch niemals zuvor war Carolyn auf so unzivilisierte Weise aus einem Job entlassen worden. Selbst Arbeitnehmer, denen auf Grund irgendeines Vergehens gekündigt wurde, hatten das Recht auf ein anständiges Zeugnis. Und nun dieses freche Angebot nach zwei Jahren guter und treuer Dienste! „Das wird nicht nötig sein, Mrs. Stafford“, sagte sie schneidend. „Ich erwarte kein Zeugnis von Ihnen.“
„Sie werden es aber ganz sicher brauchen“, meinte Paula fast gönnerhaft.
„Nein.“ Carolyn trat vor und nahm den Scheck entgegen. Dabei wünschte sie nichts sehnlicher, als dass sie es sich leisten könnte, ihn vor ihren Augen zu zerreißen. „Danke.“
Sie nickte leicht, drehte sich um, ging langsam und mit erhobenem Kopf zur Tür und schloss sie leise hinter sich.




6. KAPITEL
In ihrem Appartement fing Carolyn sofort mit dem Packen an. Als Cliff zwei Stunden später klingelte, riss sie die Tür auf und betrachtete den Mann, der der Grund für ihren unwürdigen Rausschmiss war. Und sie schwor sich, dass sie sich mit jeder einzelnen Firstclass-Lady anlegen würde, die ihr auf dem neuen Weg, den sie nun einschlagen würde, begegnete. Ganz besonders mit Paula Michaelson!
„Willst du noch immer mit mir zusammenleben, Cliff?“, begrüßte sie ihn ohne Umschweife.
„Noch immer“, sagte er. Ohne sich zu wundern. Ohne zu zögern. Und sehr bestimmt.
„Wenn noch alles gilt, was du letzten Freitag gesagt hast … würdest du mich dann schon jetzt mitnehmen? Heute Abend?“
„Auf der Stelle, wenn du fertig bist, Carolyn.“ Er sagte es sehr ruhig. Aber seine Augen blitzen erfreut auf.
„Ich muss nur noch zu Ende packen.“
„Sag mir, was zu tun ist. Dann helf ich dir.“
„Du könntest schon mal diese Bücherkisten zum Wagen tragen, wenn du magst“, erklärte sie eifrig. „Und die Stereoanlage. Und diesen Koffer. Ich zieh mich nur noch schnell um. Dann können wir gehen.“
„Okay. Wenn du aus dem Bad kommst, hab ich alles verstaut.“ Er nahm eine der Kisten und trug sie hinaus.
Carolyn stand lange unter der Dusche. Sie war Cliff sehr dankbar, dass er keine Fragen stellte und alles als ganz selbstverständlich hinnahm. Allmählich verebbte die Wut auf die Staffords und wich einem anderen, ganz eigenartigen Gefühl. Einer Mischung aus Aufregung und Scheu. Sie rieb sich langsam ihren Körper mit Duschgel ein und war sich nur zu bewusst, was Cliff von ihrem Zusammenleben erwartete. Was er heute Nacht von ihr erwartete. Und sie hoffte, dass er Champagner vorrätig hatte. Denn für besondere Liebesnächte fehlte ihr die Erfahrung.
Dann wählte sie noch einmal den seidenen Hosenanzug, den sie schon letzten Freitag getragen hatte. Er war zwar nicht umwerfend sexy, aber er passte zu ihrem Teint und den Haaren. Und er war ihr elegantestes Kleidungsstück.
Sie erinnerte sich an Cliffs Bemerkung über ihre Reize. Heute wollte sie nichts verbergen. So bürstete sie sich das Haar noch glänzender und ließ es in weichen Locken um die Schultern fallen. Dann griff sie zögernd zum Lippenstift. Es war nicht ihre Art, sich zu schminken, so wie sie überhaupt alles Künstliche verabscheute. Doch heute wollte sie so verführerisch wie möglich wirken. Für Cliff.
Dann packte sie die Kosmetiktasche, sammelte die Handtücher und die verstreuten Kleidungsstücke ein, verließ das Bad und stopfte alles in die Reisetasche auf ihrem Bett. Mit einem letzten Blick vergewisserte sie sich, dass sie auch nichts von ihrem Privateigentum zurückgelassen hatte, nahm die Reisetasche auf und ging hinüber ins Wohnzimmer.
Cliff erwartete sie schon. Er saß auf einem der Barhocker und schaute ihr unverwandt entgegen. Er machte zwar keine Bemerkung, aber er schien sie mit seinen Blicken förmlich zu essen. „Deine Pflanzen haben leider keinen Platz mehr im Wagen, Carolyn“, sagte er schließlich bedauernd und stand auf. „Ich schicke morgen einen Boten, um sie abzuholen.“
„Danke, Cliff“, sagte sie heiser. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Sein bewundernder Blick hatte einen unauslöschlichen Zauber geschaffen und jeden Zweifel fortgewischt. Sie war sich noch nie in ihrem Leben so sicher gewesen, das Richtige zu tun.
„Nun, dann los“, forderte er sie zärtlich auf, nahm ihr die Tasche ab, legte ihr leicht den anderen Arm um die Schultern und führte sie hinaus. An der Tür zögerte er einen Augenblick. „Kein Bedauern?“, fragte er und schaute sie forschend an. Doch er konnte kein Anzeichen von Reue in ihren Augen entdecken. Nur den frohen, strahlenden Glanz.
„Keine Spur“, antwortete sie fest.
„Braves Mädchen.“
„Oder ein Narr. Aber lieber ein Narr mit dir zusammen, als ganz ohne dich.“
Cliff lächelte. „Ich denke, so ungefähr geht es mir auch.“
Carolyn schaute nicht mehr zurück. Sie hatte ihrem alten Leben den Rücken zugekehrt. Eine andere Tür war jetzt für sie geöffnet. Wohin sie führen würde, wusste sie nicht. Aber im Augenblick reichte es völlig, dass Cliff sie an der Hand hielt. Ich bin nicht allein, dachte sie glücklich. Er ist an meiner Seite, und wir werden zusammenleben. Wenigstens für eine Weile.
Sie schloss das Gartentor hinter sich und wartete neben dem Wagen, während Cliff ihre Reisetasche einlud.
„Ich nehme an“, bemerkte er trocken, als er ihr dann die Beifahrertür öffnete, „dass Paula nicht sehr begeistert war, dich so urplötzlich zu verlieren.“
„Es war ihre Wahl“, antwortete Carolyn gleichgültig. „Sie hat mir gekündigt.“
Cliff richtete sich augenblicklich steif auf. Alles an ihm wirkte plötzlich grimmig und hart. „Sie hat dir gekündigt?“, fragte er mit einem unheilschwangeren Unterton in der Stimme.
„Es hat nichts mit der Qualität meiner Arbeit zu tun. Sondern lediglich damit, dass ich für sie zu einem großen gesellschaftlichen Eklat geworden bin. Wenn überhaupt, dann dürfte ich nur ein heimliches Verhältnis zu einem Mann deiner Schicht haben.“
„Ist das so?“, fragte er leise und ruhig, aber der Unterton war noch eine Nuance gefährlicher geworden.
„Ja“, seufzte sie. Doch dann schnitt sie eine Grimasse. „Ich wurde ohne anständiges Zeugnis praktisch auf die Straße gesetzt.“
„Dann ist das der Grund, aus dem du mit mir kommst?“, forschte er weiter.
„Ich hätte mich sowieso für dich entschieden“, sagte sie fest. „Aber ich geb zu, dass ich dich sonst nicht so überrumpelt hätte.“
„Nun, dann komm. Ich glaube, wir haben noch etwas zu erledigen.“ Er nahm Carolyn einfach am Arm und zog sie mit sich auf das Haus der Staffords zu.
„Was hast du vor?“, fragte Carolyn überrascht und etwas ängstlich. Cliffs harte Entschlossenheit erschreckte sie, und sie bereute schon fast ihre bitteren Worte.
„Ich werde dir beweisen, dass ich genau das meine, was ich sage“, antwortete er grimmig.
Sie versuchte noch einmal, ihn zurückzuhalten, als sie notgedrungen neben ihm die Stufen zur Eingangstür hochstieg. „Bitte, Cliff. Sei nicht so wütend. Es ist abgeschlossen. Vorbei.“
„Du wirst überrascht sein, was ich alles ausrichten kann“, wies er sie ab und benutzte den Türklopfer mit einem Ausdruck rücksichtsloser und Unheil bringender Absicht. „Das hat auch nichts mit Wut zu tun. Nur etwas mit Ausgleich.“
Carolyn sagte nichts mehr. Und obwohl sie sicher war, dass es eine nicht gerade angenehme Szene mit Paula geben würde, spürte sie doch einen Hauch von Faszination.
 Es passierte ihr heute zum ersten Mal, dass sich jemand für sie einsetzte. Und das war ein gutes Gefühl und aufregend zugleich. Cliff kam ihr fast wie ein Matador vor. Nur der Umhang fehlte noch. Sie hatte wirklich einen Mann zur Seite, der beabsichtigte, für sie zu kämpfen! 
John Stafford öffnete die Tür. Er hatte leicht angegrautes, schon etwas lichtes Haar. Seine Augen hinter der schmalen Brille mit Goldrand zeigten einen intelligenten, wachen, Ausdruck, was ihm trotz der untersetzten Statur eine gewisse überlegene Würde verlieh. Sein höfliches Lächeln gefror, als er Cliff zusammen mit Carolyn vor der Tür stehen sah.
„Guten Abend, John“, grüßte Cliff betont herzlich.
„Cliff“, erwiderte er erstaunt und nickte knapp. Man merkte, dass er es gewohnt war, niemals die Fassung zu verlieren.
„Ich würde gern mit Paula sprechen, falls es nicht zu sehr stört. Es ist etwas Geschäftliches.“
John Stafford zögerte, doch das Wort Geschäft schien ihn dann umzustimmen. „Natürlich. Paula ist immer an Geschäften interessiert. Kommen Sie herein, Cliff …“, er machte eine kurze Pause und zwang sich dann, auch Carolyn anzusehen, „und Carolyn.“
„Danke“, sagte Cliff und zog Carolyn mit sich, als er an John Stafford vorbei hineinging.
„Wir nehmen gerade unseren Kaffee in der Lounge“, dirigierte John sie durch das Foyer.
Paula Michaelson wirkte einen Moment wie erstarrt, als sie sah, um wen es sich bei den überraschenden Gästen handelte. Und das war bei ihr äußerst ungewöhnlich. Eins zu null für mich, dachte Carolyn zufrieden.
„Cliff“, brachte Paula schließlich heraus und erhob sich höflich aus dem Sessel. Doch noch immer ohne die übliche, wohleinstudierte Grazie. „Wie nett, Sie zu sehen.“
„Cliff wollte etwas Geschäftliches mit dir besprechen“, erklärte ihr Mann schnell. Ein Signal, welche Antworten notwendig waren. Das Höflichkeitsspiel der High Society konnte beginnen.
„Oh, wirklich?“, fragte sie leicht erstaunt und machte dann eine einladende Geste. „Bitte, setzen Sie sich doch.“
„Danke, Paula.“ Cliff lächelte und führte Carolyn zu der brokatüberzogenen Sofaecke gegenüber den Sesseln, in denen die Staffords Platz genommen hatten. Ein niedriger Marmortisch mit einem Kaffeetablett stand zwischen ihnen. Carolyn war vorher noch nie in diesem Raum gewesen. Sie war froh, dass Cliff in dieser für sie unangenehmen Situation ihre Hand hielt. Langsam wich das unbehagliche Gefühl einer gespannten Neugier. Was er wohl vorhaben mochte?
„Kann ich Ihnen etwas Kaffee anbieten?“, fragte Paula höflich.
Cliff schaute Carolyn fragend an. „Möchtest du welchen?“
„Nein, vielen Dank“, sagte sie hastig.
„Ich auch nicht, danke“, wandte er sich dann lächelnd an Paula. „Aber wir könnten etwas Champagner zum Feiern gebrauchen. Sie haben nicht zufällig eine Flasche zur Hand, John?“
„Gern“, sagte John höflich. „Wollen Sie nicht auch den Anlass des Feierns verraten, Cliff?“
„Carolyn hat endlich zugestimmt, mit mir zusammenzuleben. Von heute an wird sie immer an meiner Seite sein“, verkündete er stolz.
Carolyn sah voller Genugtuung, wie Paula ihn verblüfft anstarrte. Und er machte mit wahrer Freude weiter. „Ich möchte Ihnen für den großen Gefallen danken, den Sie mir erwiesen haben, indem Sie Carolyn so schnell gehen ließen.“ Mit freundlicher Stimme und strahlendem Lächeln legte er die Basis des Gespräches fest. Eindringliche Worte, zu dem Zweck gedacht, dass sie sich Paula einprägten. Er kam Carolyn wie eine Raubkatze vor, die mit ihrem Opfer spielte.
„Ich weiß, dass es fast unmöglich ist, ein Kindermädchen ihrer Qualifikation zu ersetzen. Zudem Carolyn inzwischen schon zu einem wertvollen Familienmitglied geworden war.“ Er machte eine kunstvolle Pause, um die Wirkung seiner Worte auf Paula voll auszunutzen. „Deshalb dachte ich, ich sollte Ihnen als Gegenleistung wenigstens ein profitables Geschäft zukommen lassen.“
„Welches Geschäft?“ Paula hatte ganz ersichtliche Mühe, weiterhin höflich zu sein.
„Ich wollte Sie bitten, eine Reihe von Kleidern für Carolyn zu entwerfen. Sie kennen meine gesellschaftlichen Verpflichtungen, und ich möchte, dass Carolyn genau das erhält, worin sie sich an meiner Seite wohlfühlen kann.“ Er warf Carolyn einen liebevollen Blick zu. „Bei ihrer Schönheit werden brillante Entwurfsideen sicher nicht schwer fallen.“
Paula schluckte krampfhaft. „Wie viel, sagten Sie, wollen Sie ausgeben?“, fragte sie schließlich mühsam.
„Genug“, deutete Cliff unbestimmt an. „Ich möchte Ihrem Ideenreichtum keine Grenzen setzen.“
Carolyn wollte protestieren. Cliff sollte sein Geld nicht so sorglos ausgeben. Er tat auch so schon genug für sie. Aber er drückte rasch ihre Hand, und sie schwieg. Er wusste sicher genau, was er tat. Und ihre gegenwärtige Garderobe war wirklich gänzlich unpassend für das Leben, das sie an seiner Seite führen würde.
„Ich möchte, dass Sie jeden einzelnen von Carolyns Wünschen realisieren“, fuhr er weiter an Paula gewandt fort. „Das sollte bei der investierten Summe sicher nicht schwer sein.“
Paula schaute zögernd von Cliff zu Carolyn. Es bereitete ihr ersichtliche Mühe, einen Statuswechsel zu akzeptieren. Doch schließlich siegte ihr Geschäftssinn. „Okay“, lächelte sie höflich. „Carolyn ist der Boss.“
„Cliff, ich glaube, es wird nicht nötig sein“, wand Carolyn nun doch vorsichtig ein, „so viel …“
Aber diesmal unterbrach Paula sie. „Meine liebe Carolyn, Cliff hat absolut recht. Als seine Partnerin brauchen Sie ein ganz spezielles Outfit. Und ich kann es Ihren Wünschen gemäß anfertigen.“
„Ich wusste, dass Sie mich verstehen“, sagte Cliff lächelnd. „Und ich weiß, dass Sie mich nicht enttäuschen werden. Sie sind eine der kreativsten Frauen meines Bekanntenkreises.“
„Wie nett, dass Sie das sagen“, meinte Paula erfreut und errötete leicht. „John …“, wandte sie sich dann an ihren Mann, „der Champagner?“
„Kommt sofort, Darling“, sagte er bereitwillig. Er holte den Champagner, füllte die Gläser und sprach Toasts aus, um das Geschäft zu besiegeln.
„Ich denke, ich komme am Samstag mit Carolyn in Ihrem Salon vorbei“, traf Cliff nun spezielle Arrangements, als die Staffords sie wie liebe Gäste nach draußen begleiteten. „Damit sie sich schon einmal für ihre Grundausstattung etwas umsehen kann. Sind Sie auch dort? Es wäre schade, wenn wir auf Ihren unbezahlbaren Blick verzichten müssten.“
„Es ist mir ein Vergnügen, wenn ich helfen kann.“ Paulas anerzogener Charme kam inzwischen wieder ganz mühelos zum Vorschein. „Dann könnten wir auch gleich einige Stoffe durchforsten.“ Sie schenkte Carolyn ein Lächeln. „Ich möchte schließlich nichts entwerfen, das Ihnen nicht zusagt.“ Sie zögerte etwas und fügte dann hinzu. „Sie haben genau die richtige Größe, um praktisch alles gut tragen zu können. Es wird eine Freude sein, für Sie zu entwerfen.“
„Danke“, sagte Carolyn verwirrt. „Ich habe Ihre Arbeit immer sehr bewundert.“ Sie musste sich erst daran gewöhnen, wie leicht man mit Geld sogar Wertschätzung kaufen konnte.
„Nun, besser?“, fragte Cliff lächelnd, als er den Wagen startete.
„Ich habe meine Meinung über dich geändert“, antwortete sie lachend. „Du bist kein Monster, sondern ein Teufel.“
Sie erinnerte sich daran, wie sie Cliff einmal negativ als berechnend, zynisch und manipulierend charakterisiert hatte. Und heute waren das ganz besondere Fähigkeiten, die er mit einschlagendem Erfolg eingesetzt hatte. Für sie. Durch Cliffs lobende Worte, die von nun an die Basis für jede öffentliche Version ihrer Tätigkeit bei den Staffords bildeten, war ihr Ruf als Kindermädchen wieder tadellos. Sie fing an zu verstehen, weshalb er glaubte, selbst Berge versetzen zu können. Denn in nur wenigen Minuten hatte er es äußerst freundlich geschafft, dass Paula sie als seine Partnerin sah. Ein besserer Start in ihr neues Leben, als sie es sich je hätte träumen lassen.
„Aber wie konntest du so sicher sein, dass du die Staffords umstimmst?“, fügte sie aus diesen Gedanken heraus hinzu.
 „Ganz einfach“, lachte er zufrieden. „Sie haben einen beträchtlichen Überziehungskredit in meiner Bank. Das gibt mir einen gewissen Vorteil. Aber man sollte niemals jemanden bezwingen, ohne die bittere Pille zu süßen. Für das beste Ergebnis muss auch immer ein Rest von Respekt gewahrt bleiben.“ 
Während der Fahrt in ihr neues Leben warf Carolyn Cliff immer wieder verstohlene Seitenblicke zu. Er wirkte entspannt und zufrieden, und doch wies seine ganze Haltung darauf hin, dass er ein Mann war, der wusste, was er wollte. Und der bekam, was er wollte. Genau dafür verfügte er über das nötige Know-how.
„Was war deine Stärke in dem Kampf um mich?“, nahm sie schließlich das Gespräch wieder auf. „Was hat dich so sicher gemacht, dass ich nachgeben würde?“
„Du selbst“, sagte er ohne zu zögern. „Deine Reaktion auf mich in der Nacht nach Marlees Hochzeit.“
„Unter dem Einfluss von zu viel Champagner?“, fragte sie leicht ironisch.
„In vino veritas“, dozierte er lakonisch. „Das trifft zwar nicht immer zu. Einige Leute fangen an, unter dem Einfluss von Alkohol äußerst wesensfremd zu handeln. Aber nicht du. Du warst ganz einfach du selbst.“
Carolyn schluckte nervös. Ganz plötzlich fühlte sie wieder diese merkwürdige Scheu. „Cliff“, begann sie zaghaft, „diese Nacht … ich bin nicht sicher, dass es noch einmal so sein kann.“
Er strich ihr sanft über die Wange. „Hab keine Angst, Carolyn. Ich verspreche dir, dass nur das geschieht, was du wirklich willst. Du musst dir um nichts Sorgen machen.“
„Wie du es mit den Staffords gemacht hast?“, fragte sie ungewollt schroff. „Willst du meine Antworten, mein Verhalten, mein ganzes Leben sorgsam kontrollieren?“
„Nein, Carolyn“, sagte er fest. „So niemals bei dir.“ Er schaute sie liebevoll an. „Was zwischen uns passiert, muss freiwillig gegeben und genommen werden. Das ist es, was ich unter unserer Partnerschaft verstehe. Weißt du jetzt, was ich damit meine?“
 Carolyn nickte nur. Zum Sprechen war sie viel zu erschüttert. Bitte, lass es funktionieren, überlegte sie sich. Sie spürte plötzlich, dass ihr die Beziehung zu Cliff wichtiger war, als alles andere zuvor in ihrem Leben. Und wichtiger als alles, was noch kommen mochte. 
An der Hafenfront von Lavender Bay bog er in eine Seitenstraße ein, die in ein parkähnliches Gelände mit einem kreisförmig konstruierten Komplex von Appartementhäusern mündete, hielt an und öffnete das Tor zu einer Privatgarage mit Hilfe einer Fernbedienung.
Am Ende der Garage befand sich ein Privatlift. Sie stopften die kleine Kabine so weit es ging mit Carolyns Sachen voll und fuhren dann nach oben in Cliffs Appartement, das das oberste Stockwerk des Hauses bildete.
Carolyn war zwar darauf vorbereitet, dass Cliff in seinem Leben weder Komfort noch Luxus entbehrte. Doch niemals hätte sie dieses Ausmaß an Luxus erwartet. Es gab nur ein Wort dafür: ehrfurchtsvoll.
Das Foyer führte zu einem weitgeschwungenen Gang, eine Art von Galerie über dem eingelassenen Wohnraum, der nicht minder spektakulär war. Sessel und Sofa aus weichem Leder waren um Glas- und Chromtische herum gruppiert, auf denen faszinierende Skulpturen standen. Sie waren alle auf eine riesige Fensterfront gerichtet, die die Sydney-Harbour-Bridge in ihrer ganzen nächtlichen Majestät widerspiegelte. Am hinteren Ende der Galerie befand sich eine Essecke, von der aus man dieses herrliche Panorama ebenfalls genießen konnte.
„Wir bringen die Bücherkisten am besten ins Büro“, sagte Cliff und bog in den Flur, der von der Galerie abzweigte. „Du kannst sie dann in aller Ruhe in die Regale einräumen.“
Sie folgte ihm in einen weitläufigen Raum, dessen Wände nicht nur beeindruckend mit raumhohen Bücherregalen umsäumt waren, sondern der auch noch einfach alles enthielt, was man sich unter modernster und exklusivster Büroausstattung vorstellen konnte. Interessiert fiel ihr Blick auf den Personalcomputer. Sie würde Cliff bitten, sie in die Bedienung einzuweisen. Das würde ihr für einen neuen Job zugute kommen. Und um den musste sie sich als Allererstes kümmern. Denn es behagte ihr überhaupt nicht, von Cliffs Geld zu leben. Und er wäre ihre Sicherheit, falls sie doch nicht in Cliffs Leben passte.
Als sie zum Fahrstuhl zurückgingen, um ihre restlichen Sachen zu holen, öffnete Cliff eine andere Tür an der Seite der Galerie. „Voilá, unser Schlafzimmer“, verkündete er stolz und schaltete das Licht ein. „Schau dich in Ruhe um, während ich deine Taschen hole. Ankleidezimmer und Bad liegen am Ende. Nimm auf meine Sachen keine Rücksicht, wenn du einen Platz für deine suchst.“
„Das solltest du nicht so leichtfertig anbieten“, lachte Carolyn, obwohl ihr nur zu bewusst war, wie lächerlich klein ihr Besitz war. „Du könntest es bereuen.“
„Das glaube ich nicht. Ich denke, der Platz reicht für uns beide“, antwortete er lächelnd. „Und in deinem Appartement hab ich gesehen, dass du peinlich ordentlich bist.“
„Das lernt man als Erstes im Heim. Denn was liegen bleibt, wird meistens geklaut.“
 „Dies hier ist dein neues Heim“, sagte er liebevoll. „Ein richtiges. Und du kannst alles machen, was du willst.“ 
Er ist wirklich lieb, sagte Carolyn sich immer wieder, als sie sich im Schlafraum umblickte. Mit klopfendem Herzen blickte sie zaghaft auf das Bett, das sie schon diese Nacht mit Cliff teilen würde.
Es hatte grandiose Ausmaße, wie überhaupt das ganze Zimmer. Seine Einrichtung war in blauen, grauen und weißen Tönen gehalten, was eine sehr beruhigende Atmosphäre schuf. Es bestand aus zwei Ebenen. Auf der tieferen befand sich das Bett mit allem komfortablen Zubehör, auf der oberen eine gemütliche Sitzecke vor einer Fensterfront, die die ganze hintere Wand einnahm. Durch die dichten weißen Vorhänge schimmerten nächtliche Stadtlichter.
Carolyn ging um das Bett herum und öffnete die Tür am Ende des Raumes, die zum Rest dieser königlichen Suite führte. Sie kam in das Ankleidezimmer, das über eine Fülle von Einbauschränken und eine großzügige, antik gehaltene Frisierecke verfügte. Dahinter lag das Bad.
Ein wahrhaft dekadentes Bad! Ein riesiges Badebecken war in den Marmorboden eingelassen. Die kreisförmige Duschkabine bot genügend Platz für wenigstens zwei Personen. Und überall schienen Spiegel zu sein. Die gesamte Sanitäreinrichtung war aus edlem Marmor, wozu die kleinen Regalschränke mit ihren Messingtüren einen glänzenden Kontrast boten.
Carolyn schüttelte ungläubig den Kopf. Sie musste träumen. Würde sie, Carolyn Lindsey, wirklich in solch einer Pracht leben? Ihre Arbeit als Kindermädchen hatte sie schon in sehr viele reiche Häuser geführt, aber noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen. Wie wohlhabend mochte Cliff Selby wirklich sein? Sie vermochte sich noch nicht einmal die Summe vorzustellen, die er allein in dieses Bad investiert haben musste.
Sie atmete tief durch. Aber auch das half nicht, ihren rasenden Puls zu beruhigen. Cliff führte sie in schwindelnde Höhen. In ein Paradies. Würde sie es noch ertragen können, wenn dieser Traum zu Ende ging? Zögernd wandte sie sich ab und kam gerade ins Schlafzimmer zurück, als Cliff mit ihren Taschen eintrat.
„Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Carolyn?“, fragte er sofort besorgt und blickte sie forschend an.
„Doch, doch“, wehrte sie hastig ab. „Es ist nur … ich hätte niemals gedacht, dass man sich bei einem Leben an deiner Seite verlaufen könnte.“
Cliff lachte. Doch dann wurde er wieder ernst. „Es ist ganz einfach eine Wohnung, Carolyn. Eine sehr einsame, wenn ich allein bin“, sagte er ruhig. „Und es tut mir sehr leid, dass ich dir keinen Garten bieten kann.“
Carolyn schluckte gerührt. Er zeigte ihr ein Paradies auf Erden und machte sich trotzdem noch Sorgen! „Ich werde es wohl gerade noch überleben“, lachte sie gewollt ungezwungen. „Und morgen kommen ja meine Topfpflanzen.“
Er deutete mit einem Nicken zu den Vorhängen. „Dort liegt die Dachterrasse. Vielleicht hast du Lust, deine Fähigkeiten erst einmal bei ihr einzusetzen. Dann könnten wir gleich beim Aufwachen vom Bett aus auf deinen Garten schauen.“
„Du bist wirklich sehr gut zu mir, Cliff.“ Sie seufzte leicht und fügte dann unsicher hinzu: „Ich … ich hoffe nur, dass ich dich nicht enttäusche.“
„Hab doch keine Angst, Carolyn“, sagte er zärtlich. Er stellte die Taschen ab und kam langsam auf sie zu. „Du hast ganz bestimmt nichts zu befürchten.“
„Ich hab auch keine Angst“, log sie tapfer. Aber nervöse Anspannung ließ sie doch am ganzen Körper beben, als er sie liebevoll in die Arme nahm.
„Es ist alles in Ordnung“, tröstete er sie sanft und zog sie noch fester an sich. „Ich werde mich um dich kümmern. Für dich sorgen. Das glaubst du mir doch, nicht wahr?“
„Ja.“ Es war nicht viel mehr als ein Flüstern und klang doch sehr bestimmt. Sie fühlte sich wunderbar eingehüllt in Cliffs Wärme und Stärke.
Er bedeckte ihre Schläfen mit zarten Küssen. Carolyn schloss die Augen und vergaß alles andere um sich herum. Sie konzentrierte sich nur noch auf die wunderbare Nähe seines Körpers, die schon einmal diese lustvolle Flut erregender Empfindungen ausgelöst hatte.
Sie schlang die Arme um seinen Nacken, drängte sich an ihn und wünschte nur noch, sich in der faszinierenden Intensität seiner Zärtlichkeiten zu verlieren. In sehnsüchtiger Erwartung öffnete sie leicht ihre Lippen. Gleich würde Cliff sie küssen. Sensitivierend, fordernd, wie in ihrer ersten Liebesnacht, und damit den Sturm ihrer großen Leidenschaft entfesseln.
Doch es war nur ein leiser, ganz zarter Kuss. Cliff schien entschlossen, behutsam und verführerisch all ihre Sinne zu betören. Mit Küssen und Liebkosungen. Mit zärtlichen, leisen Worten, die sie überzeugten, dass er nur sie begehrte.
Carolyn stöhnte lustvoll. Cliff weihte sie in intimste Geheimnisse ein. Die Empfindungen, die er mit vollendeter Kunst durch ihren Körper strömen ließ, war jede einzelne eine kostbare und wunderbare Erfahrung. Sie vereinten sich zu einem intensiven, stetig wachsenden Begehren, das sie schließlich kaum noch ertragen mochte und sie sich nichts sehnlicher wünschte, als mit Cliff eins zu sein.
Als er sie dann endlich nahm, gab sie sich ihm genauso fieberhaft und leidenschaftlich hin wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Sie brauchte keinen Champagner. Sie brauchte keine andere Stimulans als diesen wunderschönen Mann, der bei ihr war. Der Mann, der auch ihr das Gefühl gab, wunderschön zu sein. Sie konnte ganz sie selbst sein. Denn es war Cliff, der bei ihr war.
Und seine Beherrschung, die er um ihretwillen so lange aufgebracht hatte, löste sich in eine ganz ungeahnte Leidenschaft, als sie sich ihm mit einer Totalität hingab, die keine Hemmungen kannte. Eine Totalität, die nur das eine Ziel hatte: ihn zufriedenzustellen. Ihn all das fühlen zu lassen, was er sie spüren ließ. Und mit ihm die tiefste Intimität mit aller Intensität der Zusammengehörigkeit zu teilen.
Noch lange hinterher hielt er sie in seinen Armen und liebkoste sie immer wieder zärtlich. Gemeinsam genossen sie die Nachwirkungen ihrer ekstatischen Erfüllung.
Carolyn wusste, dass sie ihn genauso befriedigt hatte wie er sie. Und ein tiefes Glücksgefühl durchströmte sie. Cliff war ihr Mann. Und sie eine richtige Frau. Jetzt war sie vollkommen.
Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Selbst wenn es zu nichts Weiterem führen würde als zu dem, was sie eben erlebt hatte. Das war es wert gewesen. Sie wusste jetzt, wie es war, wirklich zu lieben. Und sich aus dieser Liebe heraus hinzugeben.
Das war jeden Preis, den sie vielleicht noch zahlen musste, wert.




7. KAPITEL
Während Cliff sich am nächsten Morgen im Bad fürs Büro zurechtmachte, war Carolyn damit beschäftigt, Platz für ihre Sachen in seinem Ankleidezimmer zu schaffen. Ihr gemeinsamer Ankleideraum, dachte sie mit einem zufriedenen Lächeln, bis sie in einem der Schränke auf einen Damenbademantel stieß. Sofort verspürte sie einen Stich in der Herzgegend. Hatte Cliff sie hinsichtlich seiner Beziehung zu anderen Frauen angelogen?
Gerade in diesem Augenblick kam Cliff zurück. Hastig versuchte sie, das verräterische Kleidungsstück hinter ihrem Rücken zu verbergen. Doch zu spät.
„Es tut mir leid“, entschuldigte er sich sofort und runzelte besorgt die Stirn. „Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Ich hätte ihn vor deiner Ankunft entfernen sollen.“
„Gehörte er …?“
„Einer Gelegenheitsbekanntschaft“, unterbrach er sie rasch. „Ich habe kein Leben im Zölibat geführt und brauchte hin und wieder Bettgefährtinnen. Aber was ich gesagt habe, stimmt: Du bist die erste Frau, die ich gebeten habe, mit mir zusammenzuleben.“
Carolyn glaubte ihm. Doch der Gedanke an seine Affären war nicht zu ertragen. Hatte er diese Frauen auch so zärtlich geliebt wie sie gestern Nacht? Und wie viele mochten es gewesen? Cliff war ein hervorragender Liebhaber und …
„Du hattest Jeff vor mir“, fuhr er ruhig weiter fort, als könnte er ihre Gedanken lesen. „Doch von jetzt an gibt es nur noch uns beide.“
„Ja“, sagte sie fest. Trotzdem schlichen sich wieder alte Zweifel ein. Cliff hegte sicher nicht die gleichen Gefühle für sie wie sie für ihn. Wie lange würde es dauern, bis er sie auf eine Ebene mit seinen „Gelegenheitsbekanntschaften“, stellte?
Er kam zu ihr und nahm ihr den Bademantel aus der Hand.
„Du musst ihn nicht wegräumen“, protestierte sie entschieden.
„Aber ich will es.“ Er lächelte reuevoll. „Klare Verhältnisse, Carolyn. Es soll keinen Schatten irgendeiner anderen Frau geben. Nur dich.“
Dann küsste er sie. Leidenschaftlich und besitzergreifend. Und augenblicklich war jeder Gedanke an eine andere Frau ausgelöscht.
Überhaupt entpuppte sich das Zusammenleben mit ihm als Paradies auf Erden. Die ganze erste Woche verlief genauso glücklich wie ihr Anfang. Er vergab ihr lächelnd jede ihrer Launen. Nichts machte ihm zu viel Mühe, und sie freute sich, wenn sie ihm Freude machte.
Zum ersten Mal in ihrem Leben war Carolyn froh, eine Frau zu sein. Die Kleider, die sie bei Paula Michaelson auf seinen Wunsch hin kaufte, waren der Traum eines jeden Mädchens. Es störte sie auch nicht, dass sie ihre weiblichen Reize sehr unterstrichen. Sie trug sie stolz und unbefangen, denn Cliff beschützte sie in jeder Lage. Sie gehörte ganz eindeutig zu ihm. Und alle anderen Männer mussten ihre Bewunderung auf Blicke beschränken.
Er fuhr mit ihr in eine Gärtnerei, in der sie alles Notwendige für ihre Terrassenpläne aussuchen konnte. Er erklärte ihr die Handhabung des Computers, so dass sie sich mit dem Textverarbeitungsprogramm vertraut machen konnte. Er diskutierte mit ihr Vor- und Nachteile bestimmter Fortbildungskurse und die beruflichen Möglichkeiten, die sich daraus ergaben. Er ermutigte sie, sich über alle möglichen Berufe zu informieren, ohne sich selbst dabei Grenzen zu setzen. Und dann etwas zu wählen, das ihren Fähigkeiten entsprach und sie gleichzeitig herausforderte und erfüllte.
Da zwei Mal wöchentlich eine Reinigungsfrau kam, blieb im Haushalt nur wenig für Carolyn zu tun. So machte sie es sich zur Aufgabe, Cliff abends mit irgendeinem delikaten Essen zu überraschen. Sie hatte viel von den Köchinnen der Familien gelernt, für die sie als Kindermädchen tätig gewesen war. Und es freute sie, dass er die trauten Dinner zu zweit genauso genoss wie sie.
Carolyn war unsagbar glücklich. Cliff war nicht nur ein wundervoller Liebhaber, sondern bereicherte auch den Alltag mit kostbaren kleinen Aufmerksamkeiten – ein Lächeln, ein Blick, eine Berührung. Jeden Tag rief er sie vom Büro aus an, einfach nur, um ihre Stimme zu hören, oder um zu fragen, ob er irgendetwas Besonderes aus der Stadt mitbringen sollte. Carolyn konnte sich keinen besseren Partner vorstellen.
Zwischendurch drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie gerade ihre Flitterwochen erlebte. Sie konnte nicht erwarten, dass dieses ungetrübte Glück anhielt. Zwei Menschen konnten nicht für ewig in perfekter Harmonie zusammenleben. Wenn der erste Zauber verflogen war, der Reiz des Neuen für Cliff, dann …
Nein! Entschieden verdrängte Carolyn diese ersten Zweifel, die sich einschleichen wollten. Es gab keinen Grund sich über Probleme den Kopf zu zerbrechen, die es noch nicht gab.
 Als sich die erste gemeinsame Woche mit Cliff dem Ende neigte, musste Carolyn sich der Tatsache stellen, dass auch andere Flitterwochen bald vorüber waren. Am Wochenende kehrten Marlee und Ray zurück und hatten nicht die geringste Ahnung, was inzwischen alles passiert war. 
Sie musste Marlee irgendwie benachrichtigen, bevor sie sich gleich am Samstag ans Telefon stürzte und versuchte, sie bei den Staffords zu erreichen. So schrieb sie kurzerhand eine Karte, auf der sie ihr nur mitteilte, dass sie ihre Arbeit aufgegeben hatte und nun unter dieser Telefonnummer zu erreichen war. Alles andere war zu krass und musste persönlich erzählt werden.
Marlees Anruf kam wie erwartet am Samstagmorgen.
Cliff stand gerade unter der Dusche, deshalb ging Carolyn ans Telefon. „Ja?“, fragte sie höflich.
„Carolyn?“
Der unsichere, ungläubige Unterton verriet, dass Marlee schon über alle Neuigkeiten informiert war. Carolyn schluckte. Trotzdem schaffte sie es, Marlee fröhlich zu begrüßen. „Hi? Wie geht es dir? Schön, das du wieder da bist. Wie waren die Flitterwochen?“
Eine kleine Pause. „Carolyn, lebst du wirklich mit Cliff zusammen?“ Komplette Befremdung.
Carolyn seufzte. „Es tut mir leid, wenn du geschockt bist, Marlee. Ich wollte es dir selbst erzählen. Nachdem du weg warst, haben sich die Ereignisse überstürzt und mich völlig überrollt. Es … ist mir ganz einfach passiert.“
„Bist du glücklich?“
„Ich fühle mich wunderbar. Vollkommen. Ich kann es nicht ändern … aber das ist die Wahrheit.“
Eine weitere Pause. „Ich versteh dich einfach nicht“, sagte Marlee schließlich zögernd. „Was ist mit Jeff? Du hast kurz vor der Hochzeit gestanden!“
Das ist die höchste Kritik, die man aus Marlees Mund für untreues Verhalten hören kann, dachte Carolyn reuig. Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. „Erinnerst du dich an den Anruf für mich am Morgen deiner Hochzeit? Das war Jeff. Er sagte, dass er eine andere gefunden hätte und nicht mehr zu mir zurückkehren würde.“ Sie erzählte ihr alle Einzelheiten so gleichgültig wie möglich, damit sie erst gar nicht auf den Gedanken eines möglichen Traumas kam.
„Oh Carolyn!“, rief Marlee bekümmert aus. „Wie konnte er dir das nur antun. Und dann hast du dir den ganzen Tag über nichts anmerken lassen! Es muss schrecklich für dich gewesen sein.“
„Marlee, deine Hochzeit war so schön …“, versuchte sie ihre Freundin zu beruhigen. „Und Cliff hat mich von meinem Kummer abgelenkt. Er ließ mir gar keine Zeit, mich trüben Gedanken hinzugeben.“
„Aber warum, Carolyn. Warum hat Jeff …?“
„Bessere Karriereaussichten. Die Tochter seines Chefs.“
Eine weitere Pause entstand. Marlee brauchte ganz offensichtlich erst einmal etwas Zeit, um sich dieser Tatsache zu stellen. „So, und nun lebst du also bei Cliff“, stellte sie schließlich ruhig fest.
„Cliff ist sehr gut zu mir, Marlee“, sagte Carolyn betont verträumt. „Ich war noch niemals zuvor so glücklich. Aber das erzähl ich dir alles genau, wenn wir uns treffen. Es geht mir gut und ich hoffe, dass du genauso glücklich bist wie ich.“
„Ja, natürlich bin ich glücklich. Das weißt du. Nur um dich sorge ich mich. Ich hätte nie gedacht, dass du …“
Carolyn atmete tief durch und unterbrach ihre Freundin dann. „Nun, ich habe es getan. Ich glaube, Cliff hat diesen Sinneswandel vollbracht. Aber das ist gut so.“ Dann wechselte sie hastig das Thema. „Hast du schon die Hochzeitsfotos?“
„Ja. Pam hat sie für mich abgeholt. Ray und ich gehen morgen zum Lunch hin, um sie mit der ganzen Familie durchzusehen. Ich hätte dich auch gern dabei. Könntest du …“
„Was?“, fragte Carolyn barsch, als Marlee zögerte. „Du weißt, dass du mir alles sagen kannst.“
„Nun“, seufzte Marlee. „Pam war sich nicht sicher, ob du und Cliff kommen wollt. Sie fürchtet, dass sie dich am Morgen nach der Hochzeit gekränkt haben könnte. Und Cliff war damals ziemlich unfreundlich zu ihr. Deshalb glaubt sie, auch ihn gekränkt zu haben. Aber ich möchte dich dabeihaben. Und Pam hätte keine Einwände.“
Carolyn traten vor Rührung Tränen in die Augen. Marlee war wirklich treu. Sie hielt zu ihr, auch wenn sie niemals verstehen könnte, weshalb Carolyn einen für sie so untypischen Weg ging.
„Danke, Marlee“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich muss erst Cliff fragen. Wenn es nicht klappt, könnten wir uns ja vielleicht am Montag irgendwo zum Essen treffen.“
Ist schon komisch, wie sich alles im Leben verändert, dachte sie traurig, als sie den Hörer aufgelegt hatte. Sie beide mussten nun erst an ihre Partner denken, bevor sie irgendwelche Vereinbarungen trafen. Wahrscheinlich wäre alles viel einfacher, wenn ihre Verbindung zu Cliff legal wäre. Doch es nützte nichts, sich über Unmögliches den Kopf zu zerbrechen. Marlee würde sich mit ihrem Verhältnis abfinden müssen, genauso wie sie selbst.
Cliff hatte wie immer einen siebten Sinn, was Carolyn betraf. Als er aus dem Bad kam, genügte ein Blick, um zu fragen: „Was ist passiert?“
Sie erzählte von Marlees Anruf und der Secondhand-Einladung zum Dinner bei seiner Schwester.
„Ich erledige das“, sagte er knapp. Ein kurzes Telefonat war alles, was er dazu brauchte. „Wir sind herzlich willkommen“, informierte er sie zufrieden, als er zurückkam.
Carolyn schaute ihn fragend an. „Marlee hat erzählt, dass du am Morgen nach der Hochzeit eine Auseinandersetzung mit Pam hattest.“
Er zuckte gleichgültig die Achseln. „Ich hab nur ein paar Dinge richtiggestellt.“
„Ging es um mich?“
„Um dich, um mich und um Lebensauffassungen im Allgemeinen.“ Er lächelte. „Du brauchst dir wirklich keine Gedanken zu machen.“
Nicht, solange er an ihrer Seite war. Trotzdem fragte sie sich, wie er Marlee diese etwas prekäre Situation erklären wollte.
 Wahrscheinlich gar nicht. Er hatte erreicht, was er wollte, und brauchte keine Rechtfertigung, weder für sich selbst noch für andere. Cliff Selby würde sich niemandem erklären. 
Doch wie der nächste Tag zeigte, war das wirkliche Leben nicht ganz so einfach. Zwar war das Essen bei den Harcourts sehr erfreulich verlaufen, denn Carolyn war von der ganzen Familie akzeptiert worden. Und die unerfreuliche Aussprache mit Marlee war auch überstanden. Aber Cliff war auf der Rückfahrt ungewöhnlich schweigsam. Carolyn merkte, dass er über irgendetwas nachgrübelte. Sie versuchte, ihn mit Bemerkungen über die Hochzeitsfotos abzulenken, aber seine eintönigen Antworten ließen deutlich erkennen, dass er an keinem Gespräch interessiert war. Immer mehr verstärkte sich das unangenehme Gefühl, dass sie irgendetwas falsch gemacht hatte.
Bei ihrer Rückkehr bot sie ihm gleich an, einen Kaffee zu machen. Vielleicht würde ihn das etwas aufmuntern. Er folgte ihr in die Küche, lehnte sich lässig an eine der Bänke und schaute zu, wie Carolyn die Kaffeemaschine in Gang setzte. Die ganze Zeit über war sie sich seiner forschenden Blicke bewusst. Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen. Sie schwang herum und schaute ihn auffordernd an. „Was ist los, Cliff?“, konfrontierte sie ihn.
„Ray hat mich heute Mittag zu einem Gespräch von ‚Mann zu Mann‘ beiseite genommen“, antwortete er ehrlich.
„Und?“
„Was und?“, konterte er noch immer verschlossen.
Carolyn seufzte. „Alles klar. Dann hat Marlee ihn wahrscheinlich darum gebeten. Sie ist sehr fürsorglich. Und sie fürchtet, dass du nicht der Richtige für mich bist. Ich habe versucht, ihr die Situation zu erklären.“
„Ich denke, mir solltest du auch einiges erklären, Carolyn“, sagte er ruhig. Aber seine ganze Haltung strahlte eine so starke Anspannung aus, dass Carolyns Nerven vibrierten.
„Was zum Beispiel?“, fragte sie verwirrt.
„Als ich dich auf Marlees Hochzeit fragte, wie ernst deine Beziehung zu Jeff ist, sagtest du, nicht sehr.“
Carolyn runzelte die Stirn. In seiner Stimme klang unterschwellig verletzter Stolz mit. Worauf wollte er hinaus? „Wie kann ich auch ein ernstes Verhältnis zu einem Mann haben, der mich nicht mehr will? Ich hab dir doch erzählt, dass Jeff sich von mir getrennt hat. Was willst du noch hören?“
„Du hast mir nicht gesagt, dass ihr kurz vor der Hochzeit standet“, erklärte er ruhig. „Und auch nicht, wie sehr du ihn geliebt hast. Und noch viel weniger, dass es genau Marlees Hochzeitstag war, an dem er sich von dir getrennt hatte. Per Telefon.“
Carolyn errötete. Inzwischen wusste sie, dass sie sich damals bei ihren Gefühlen für Jeff etwas vorgemacht hatte. Wahrscheinlich war sie mehr in den Gedanken an Liebesglück und Heirat verliebt gewesen, als in Jeff selbst.
„Ich glaubte damals, dass du eine Affäre hattest, die zu Ende ging, bevor sie ernst wurde“, sagte er erregt. „Aber das war nicht so, oder?“
„Als Jeff mich an jenem Morgen anrief, glaubte ich, es sei das Ende der Welt. Aber das Leben geht weiter, Cliff. Und ich habe erfahren, dass es ganz sicher nicht das Ende der Welt war.“
Die Wahrheit schien ihn nicht zu besänftigen. „Ray deutete an, dass dein Entschluss, mit mir zu leben, eine Affekthandlung war. Und es sei völlig untypisch für mich, den Vorteil eines tiefen seelischen Traumas für mich zu nutzen.“
„Und, macht dir das was aus?“, fragte Carolyn sauer. Es ärgerte sie, dass er ihre Motive in Frage stellte.
„Ja, das macht mir was aus!“, gab er erregt zurück.
„Aber du hast doch erhalten, was du wolltest“, lenkte sie sanft ein.
„Ich spiele ganz sicher keinen Ersatzmann. Für niemanden“, gab er scharf zurück.
Aber in seinen Augen las Carolyn das verzweifelte Bedürfnis, um seiner selbst willen geliebt zu werden. Rays Worte hatten ihn wirklich verunsichert. Und mit solchen Zweifeln konnte er nicht leben.
„Ich will dich, Cliff“, sagte sie deshalb zärtlich. „Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast. Aber du hast jeden Gedanken an Jeff ausgelöscht. Schon in der Nacht nach Marlees Hochzeit. Ist das die Antwort, die du hören wolltest?“
„Wenn es die Wahrheit ist.“
Sie ging zu ihm, legte ihm die Hände auf die Schultern und sah ihn mit all ihrer Liebe an. „Glaubst du denn, ich wäre die letzte Woche so glücklich gewesen, wenn du nicht der Mann wärst, den ich will? Glaubst du wirklich, ich könnte das alles vortäuschen?“
„Carolyn …“ Es war ein Stöhnen verzweifelter Sehnsucht.
Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn. „Ich begehre dich, Cliff. Dich, hier, jetzt. Bitte.“
Er presste sie an sich, ließ seine Hände fieberhaft über ihren Körper gleiten, machte ihr Begehren zu seinem. Sein verzweifelter Kuss entfachte eine Leidenschaft, die keine Grenzen kannte. Obwohl es nicht der bequemste Platz war, um sich zu lieben – im Stehen, gegen die Küchenschränke gelehnt – bedeutete es Carolyn seltsamerweise sehr viel mehr als jedes andere Mal davor. Sie schloss die Beine um ihn in dem wunderbaren Gefühl des Besitzens und erschöpfte sich in seine wilde Begierde.
Cliff mochte sie nicht lieben, wie sie ihn liebte. Aber sie spürte, dass sie ihm viel bedeutete. Er ließ sie fühlen, dass sein Verhalten weder gekränkter Stolz noch verletzte Eitelkeit war. Nur ein unglaubliches Verlangen nach ehrlicher Partnerschaft, das Bedürfnis, nicht mehr allein zu sein.
Schließlich erreichte Cliffs rasende Lust seinen Höhepunkt und verebbte dann langsam. Er trug Carolyn ins Schlafzimmer, legte sie sacht aufs Bett und zog ihr die restlichen Sachen aus.
Überall auf der Haut spürte Carolyn prickelnde Schauer, als er sie am ganzen Körper zärtlich küsste und streichelte. Mit jeder einzelnen Berührung seiner Hände und Lippen sagte er ihr immer wieder, wie viel sie ihm bedeute.
Sie hätte ihm so gern ihre Liebe gestanden. Aber sie war sich nicht sicher, ob er das wirklich hören wollte. Denn er selbst hatte niemals von Liebe gesprochen. Nur davon, dass sie ihr Leben teilen wollten.
So soll es sein, dachte Carolyn. Es war genug. Trotzdem verdammte sie die Frau, die ihn so verletzt hatte, dass er keiner Frau und keinen Versprechungen mehr trauen mochte. Dass er Heirat und Kinder ablehnte. Sie wünschte sich sehnlichst, er würde ihr alles erzählen. Sie könnte ihn danach fragen, doch sie wusste, dass sie das niemals tun würde.
‚Du musst mich so nehmen, wie ich bin‘, hatte er gesagt. Und das war es, was sie tun musste.
So hielt sie ihn sanft in seinen Liebkosungen auf und half ihm dabei, sich auszuziehen. Sie küsste und streichelte ihn genauso zärtlich, wie er sie zuvor. Um ihm zu zeigen, wie viel er ihr bedeutete.
Um so viel mehr bedeutete, da alle Träume ihrer Jugendzeit unabänderlich verloren waren. Die Träume, die ihr und Marlee geholfen hatten, die graue und trostlose Zeit im Heim durchzustehen, in der sie so wenig Einfluss auf ihr Leben hatten. Und ihnen so viel aufgezwungen wurde, was sie nicht mochten.
Und sie hatte nur Cliff, um diese Träume zu ersetzen.




8. KAPITEL
Nachdem nun alle Zweifel in ihrem Zusammenleben ausgeräumt waren, wurde Carolyns Glück mit Cliff vollkommen. Am Dienstagmorgen überraschte Paula Michaelson sie mit einem Anruf. „Sie wollten dieses Abendkleid doch für Donnerstag“, drängte sie. „Wenn Sie noch heute zu einer Anprobe kommen könnten, ist es rechtzeitig fertig.“
Carolyn verabredete sich für elf Uhr und rief dann sofort bei Cliff im Büro an. „Was habe ich denn am Donnerstag vor, dass ich so dringend ein Abendkleid brauche?“, fragte sie.
Cliff lachte leise auf. „Ach, das hab ich ja völlig vergessen. Siehst du, was für eine Ablenkung du für mich geworden bist? Wie gut, dass wenigstens Paula aufpasst.“
„Also, wo gehen wir hin?“
„Ich habe Saisonkarten für die Opernpremieren. Und am Donnerstag ist der Start für The Merry Widow. Wir werden auf eine Menge Bekannter treffen, auch die Staffords, und hinterher gemeinsam im Benelong-Restaurant des Opernhauses essen. Aber mach dir bloß keine Gedanken deshalb. Paula und ich werden dafür sorgen, dass du der Star des Abends bist.“
Carolyn lachte. „Wenn du es sagst.“
„Ich sage es. Und ich weiß, dass dir die Oper gefallen wird. Also steht uns ein köstlicher Abend bevor.“
Und Cliff behielt recht. Am Donnerstag fühlte Carolyn sich wirklich wie eine Prinzessin. Paula hatte ein fantastisches ärmelloses Kleid aus pinkfarbenem Taft für sie gezaubert, das sich eng an ihre wohlgeformten Kurven schmiegte. Kleine Biesen in etwas helleren Pinktönen hoben Brust- und Hüftteil angenehm hervor. Ein Friseur hatte ihr Haar kunstvoll zu einem Traum von Locken gestylt, der ihr von Cliff immer wieder bewundernde und stolze Blicke einbrachte.
 Schon die grandiose Opernaufführung bot ein wirklich unvergessliches Erlebnis. Und das Essen hinterher im Benelong-Restaurant war über alle Maßen fein und luxuriös. Cliffs Freunde akzeptierten Carolyn bereitwillig als eine von ihnen. Die Frauen bewunderten Paulas Kreation über die Maßen, aber auch etwas neidisch. Und die Männer bewunderten die Art, auf die sie es vorführte. Champagner floss. Und Cliffs Blicke sagten, dass es keine Frau auf der Welt gäbe, die mit ihr konkurrieren könnte. Carolyn sprühte förmlich vor Glück und zehrte noch lange von diesem ganz besonderen, wunderbaren Abend. 
Aber schon in der nächsten Woche fiel der erste kleine Wehmutstropfen auf dieses Glück. Ihre Monatsblutung war ausgeblieben! Das war noch nicht allzu beunruhigend, weil sie früher schon öfter unter Unregelmäßigkeiten gelitten hatte. Und tapfer verdrängte sie auch noch eine weitere wundervolle Woche den nagenden Zweifel. Doch die Tage summierten sich. Ihre Brust wurde empfindlicher. Was allerdings auch an Cliffs Liebkosungen liegen konnte. Oder an der Hormonumstellung durch die verschiedenen Verhütungsmittel, die sie ausprobierte. Sie konnte nicht nach einer einzigen, verrückten Nacht schwanger sein! Und seit dieser Nacht auf Marlees Hochzeit hatte sie sich geschützt.
Nein. Ihr Körper spielte mit ihr nur einige billige, üble Tricks. Das war alles. Denn diesen schweren Schlag konnte ihr das Schicksal einfach nicht versetzen. Nicht nach allem Leid, das sie in ihrer Kindheit durchstehen musste. Nicht, wenn es bedeutete, dass sie den Mann, den sie liebte, verlor.
Eine weitere glückliche Woche ging vorüber. Als Carolyn eines Morgens aufstand, um ins Bad zu gehen, wurde sie plötzlich von einer Hitzewelle erfasst. Ihr war schwindlig und elend zumute. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Waschbecken zu erreichen, bevor sich der Inhalt ihres Magens krampfhaft entleerte. Kalter Schweiß trat ihr auf die Stirn, und sie zitterte am ganzen Körper. Sie musste sich einen Augenblick anlehnen, um sich zu beruhigen. Es darf nicht sein. Nein, es kann nicht sein, wiederholten sich ihre Gedanken immer wieder verzweifelt. Wie lange sie so verloren und hilflos dagestanden hatte, wusste sie nicht. Plötzlich klopfte es fordernd an der Tür.
„Carolyn, ist alles in Ordnung?“, hörte sie Cliffs besorgte Stimme.
Cliff wartete auf sie. Cliff, der keine Kinder haben wollte. Der keine Kinder mochte. Wieso musste ausgerechnet ihr das passieren? Hatte sie nicht schon genug erlitten? Und gerade jetzt, wo sie jemanden gefunden hatte, der ihr Leben das erste Mal lebenswert machte? Hatte sie denn nur so hart gekämpft, um immer wieder zu verlieren?
„Carolyn?“
„Ja, alles in Ordnung, Cliff“, log sie hastig. Dann aktivierte sie all ihre Überlebensinstinkte, öffnete die Tür und lächelte Cliff bedauernd an. „Ich glaube, ich bekomme meine Periode. Ich hab einen sehr langen Zyklus, und es trifft mich jedes Mal ziemlich schwer.“ Die nächste Lüge. Was war schlimmer? Den Mann, den sie liebte, zu belügen oder ihm die niederschmetternde Wahrheit zu gestehen?
Er lächelte mitfühlend. „Ich nehme an, damit muss man sich abfinden. Du siehst wirklich ziemlich mitgenommen aus, Carolyn. Leg dich wieder hin. Ich bring dir Kaffee.“
Er war immer wieder so rührend um sie besorgt. Carolyn kam sich wirklich mies vor. Doch wie konnte sie ihm die Wahrheit sagen? Und vielleicht war es auch gar nicht wahr! Schließlich hatte sie noch keinen Schwangerschaftstest gemacht. Vielleicht bekam sie wirklich ihre Monatsblutung und fühlte sich deshalb so schlecht. Oder sie wurde einfach nur krank. Sie entschloss sich, einen Arzt aufzusuchen, wenn Cliff ins Büro gegangen war.
 Doch die Diagnose des Arztes war eindeutig: schwanger in der siebten Woche. Er sagte auch, dass sie sich schonen müsste, und noch vieles mehr. Aber seine Worte rauschten an ihr vorbei. Es ist nicht fair, dachte sie nur immer wieder niedergeschlagen. Es ist einfach nicht fair. 
Doch die ungewollte Schwangerschaft war nun eine Tatsache, der Carolyn sich stellen musste. Und sie wusste, dass sie Cliff verlieren würde. Von dem Augenblick an, an dem sie ihm von dem Kind erzählte, würde er sich zurückziehen. Er würde sie nicht mehr in seiner Nähe ertragen. Selbst wenn sie aus einem Anflug von Verantwortungsbewusstsein heraus bei ihm bleiben dürfte … Sie wusste, dass das nur in Hass enden könnte. Dann würde er ihr wahrscheinlich eine andere Unterkunft finanzieren und für das Kind großzügigen Unterhalt bezahlen. Aber niemals zu Besuch kommen, um es zu sehen. Er würde einen neuen Damenbademantel in seinen Schrank hängen und neue Bettgefährtinnen suchen, die nicht mit einem Kind belastet waren. Ja, das würde er tun.
Carolyn schauerte. Einer solch schwarzen Zukunft mochte sie sich noch nicht stellen. Und je weiter der Tag fortschritt desto mehr spürte sie, wie sehr sie Cliff brauchte. Nein, sie konnte ihr Glück einfach noch nicht zerstören. Es würde noch lange dauern, bis man ihren Zustand erkennen konnte. Mit Diät und Gymnastik konnte sie es vielleicht sogar noch etwas verlängern. Und diese Zeit ganz intensiv auskosten, um ein Leben lang von dieser großen Liebe zehren zu können. Auch wenn sie es hasste, Cliff anlügen zu müssen.
Aber war das denn wirklich so verkehrt? Wenn man bedachte, wie sehr Cliff ihr Beisammensein wünschte, dann waren die wenigen notwendigen Lügen bestimmt zu verzeihen. Ganz davon abgesehen, verdiente Cliff einen Gegenwert für die irren Summen an Geld, die er für sie ausgegeben hatte.
Und wenn ihr Zustand dann irgendwann unverkennbar wurde, würde sie einfach aus seinem Leben gehen, ohne Forderung. Sie würde sich eine erschwingliche Wohnung suchen. Und sie würde wieder arbeiten. Wenn sie jemanden fand, der sie trotz ihres Zustandes einstellte. Notfalls würde ihr Erspartes auch reichen, um sie bis kurz nach der Geburt des Babys über Wasser zu halten. Ihr Baby. Cliffs Baby. Ein Teil von ihm, den ihr niemand nehmen und dem sie ihre Liebe schenken konnte.
Selbst wenn es hart auf hart käme … es gab noch immer das Heim für ledige Mütter. Ja, sie würde überleben. Es könnte bedeuten, dass sie noch einmal dieselben ärmlichen Slum-Verhältnisse wie in ihrer Kindheit ertragen müsste. Doch sie würde überleben. Und sich wieder ein eigenes Leben aufbauen. Das musste sie. Das war sie ihrem Kind schuldig.
So ging das Leben an Cliffs Seite zunächst weiter wie bisher. Außer, dass sie sich kurzentschlossen für den Kursus ‚Allgemeine Geschäftsführung‘ anmeldete, der auch ein spezielles Computerlehrprogramm bot. Er hatte zwar schon zwei Wochen zuvor angefangen, doch Carolyn konnte nicht auf den Beginn des nächsten Kurses warten. Sie war sich sicher, das Versäumte schnell aufarbeiten zu können.
Trotzdem war es schwerer als erwartet, fleißig zu lernen und gleichzeitig den schlafraubenden gesellschaftlichen Verpflichtungen nachzukommen. Carolyn war schon bald ziemlich erschöpft. Als die verschriebenen Eisenpräparate auch nichts nützten, sicherte sie sich an den Wochenenden wenigstens einen langen Nachmittagsschlaf. Vorher signalisierte sie Cliff ihr Verlangen, das er jedes Mal voll Freude erfüllte und sich hinterher nicht wunderte, wenn sie einschlief.
 Doch die kostbare Zeit mit ihm verstrich viel zu schnell. Carolyn bemerkte voller Panik, wie ihre Taille dicker wurde und sie nichts dagegen tun konnte, denn weder Diät noch Gymnastik änderten etwas daran. Ein weiteres Problem waren die tollen Designerkleider. Einige von ihnen konnte sie unmöglich mehr tragen, andere zum Glück noch unauffällig etwas weiten. Sie verbarg ihren Umstand, so gut sie es vermochte, und wusste doch, dass ihr die Zeit davonlief. 
Aber obwohl Cliff sonst bei allem, was sie betraf, sehr sensibel reagierte, schien er nichts zu bemerken. Selbst wenn ihre Fröhlichkeit in seiner Gesellschaft manchmal etwas zu schrill und ihr Begehren etwas zu verzweifelt waren, weil sie das Wissen um die Trennung nicht mehr ertrug.
Zu allem Übel erzählte ihr dann auch Marlee noch bei einer ihrer Verabredungen voller Glück, dass sie ein Kind erwartete. Da war es um ihren festen Entschluss, niemanden etwas merken zu lassen, geschehen. Sie brach unvermittelt in einen Weinkrampf aus. Damit war die Mauer, die sie um sich errichtet hatte, zerbrochen. Schluchzend vertraute sie sich ihrer Freundin an.
„Carolyn, Cliff scheint sehr glücklich mit dir zu sein“, meinte Marlee schließlich, als Carolyn sich etwas beruhigt hatte. „Und er ist genauso verantwortlich. Meinst du nicht, dass die Chance besteht …“
„Nein. Ich weiß, dass er das Kind nicht will. Trennung ist wirklich die einzige Möglichkeit.“
„Dann komm doch zu Ray und mir. Unser Haus ist groß genug und …“
„Vielen Dank, Marlee“, lehnte Carolyn gerührt ab. Um nichts auf der Welt würde sie sich in das junge Eheglück ihrer Freundin eindrängen. „Aber ich schau mich nächste Woche nach einer Wohnung um. Und sei unbesorgt. Ich schaff das schon. Ich habe noch genügend finanzielle Reserven. Das einzige Problem könnte sein, dass ich in meinem Zustand keinen Job bekomme.“
Marlee runzelte die Stirn. „In Rays Büro wird demnächst eine Stelle frei. Eine der Sekretärinnen geht nächsten Monat in Schwangerschaftsurlaub. Es wäre zwar nur ein zeitlich begrenzter Job und nicht zu anspruchsvoll. Aber du könntest schon mal etwas Erfahrung sammeln. Und Cliff wird nichts verraten, Ehrenwort. Wenn du willst, frage ich Ray gleich heute Abend danach.“
„Ja, natürlich“, lachte Carolyn erleichtert auf. Damit war ihr eine große Last von der Seele genommen. So schien das Schicksal doch noch ein Einsehen mit ihr zu haben. „Vielen Dank, Marlee.“ Dann zog sie eine Grimasse. „Ich hab dir das Ganze ziemlich verdorben, nicht wahr? Dabei bin ich wirklich glücklich für dich. Du gründest die Familie, von der du immer geträumt hast und …“
„Ich weiß, Carolyn. Aber ich bin wirklich froh, dass ich dir auch einmal helfen kann. Du hättest schon viel früher zu mir kommen sollen, statt dich allein so herumzuquälen.“
„Nun, heute hab ich es gründlich bei dir abgeladen“, lächelte Carolyn reumütig.
„Dafür sind Freunde auch da“, sagte Marlee bestimmt. „Und wenn du Hilfe bei der Wohnungssuche benötigen solltest, dann meldest du dich auch. Versprochen?“
 „Versprochen.“ 
Carolyn erzählte Cliff nichts davon, dass Ray und Marlee Nachwuchs erwarteten. Sie wusste nicht, ob sie sich gefühlsmäßig weit genug unter Kontrolle hatte, um Cliffs Gleichgültigkeit bei diesen Neuigkeiten zu ertragen.
Gleich nach dem Wochenende fing sie mit der Wohnungssuche an. Doch selbst die Mieten für einfache Appartements waren horrend. Aber schließlich fand sie eins in Glebe, das sie sich gerade eben noch leisten konnte. Es bestand aus einem billig möblierten kombinierten Wohn- und Schlafraum. Die Küche musste sie mit drei anderen Leuten teilen. Doch damit konnte sie sich abfinden. Es gab Schlimmeres. Sie hatte zumindest ihr eigenes kleines Bad.
Sie unterschrieb den Mietvertrag, zahlte die Kaution und eine Monatsmiete schon im Voraus. Glebe lag zwar auf der anderen Seite des Hafens und war somit unbequem weit von Redfern entfernt, aber weit genug von Cliff. Gleich vor der Tür lag eine Bushaltestelle, von wo aus sie eine direkte Verbindung zu Rays Büro hatte.
Nun gab es nichts mehr, dass sie davon abhalten konnte, die Trennung von Cliff zu vollziehen. Nichts, außer den schrecklichen Herzqualen. Eine letzte Nacht, versprach sie sich selbst, eine letzte lange Nacht der Liebe, die ihre letzte Erinnerung sein sollte.
Zum Dinner kochte sie Cliffs Lieblingsspeise. Sie stellte eine Flasche Champagner in den Eiskübel und suchte ihre und Cliffs Lieblings-CD’s heraus. Sie schmückte den Tisch mit Kerzen und Blumen. Sie zog ein langes, verführerisches Seidenkleid an.
„Haben wir heute Gäste?“, fragte Cliff mit einem verwunderten Blick auf den romantisch gedeckten Tisch.
„Nein. Nur wir zwei“, sagte sie und legte ihm zärtlich die Arme um den Nacken.
„Hab ich irgendetwas Wichtiges vergessen? Deinen Geburtstag vielleicht?“
Sie schüttelte lachend den Kopf. Dann wurde sie sehr ernst und sah sie ihn mit all ihrer Liebe an. „Jede Nacht mit dir war einzigartig. Jede Nacht und jeder Tag. Ich möchte, dass du das weißt.“
„Für mich auch“, sagte er weich und küsste sie zärtlich.
Es wurde eine wundervolle Nacht. Genau so, wie Carolyn sie sich gewünscht hatte, und noch mehr. Schließlich schlief sie in seinen Armen ein, und als sie morgens von einer sanften Berührung erwachte, stand er fertig angezogen vor ihr.
„Ich hab dir Kaffee gebracht“, sagte er und deutete mit einem Nicken auf den Nachttisch. Dann küsste er sie zärtlich. „Ich bin schon spät dran. Ich muss mich beeilen.“
Dann war er auch schon gegangen. Keine Zeit mehr, ihm die Arme um den Hals zu legen und ihn einen kostbaren Moment länger zu halten.
Schweren Herzens stand Carolyn auf und packte all ihre Sachen zusammen. Bis auf das, was Cliff ihr gekauft hatte. Dann rief sie ein Taxi, mit dem sie zwei Mal quer durch die ganze Stadt fahren musste, um ihre Habseligkeiten in die neue Wohnung zu bringen. Nach einem langen, schlauchenden Tag hatte sie schließlich alles verstaut und kehrte bleich vor Erschöpfung in Cliffs Appartement zurück.
Die kurze Zeit, die ihr noch blieb, bis Cliff aus dem Büro zurückkehrte, verbrachte sie auf der Dachterrasse. Wehmütig ließ sie ihren Blick ein letztes Mal über „ihren Garten“, schweifen. Wahrscheinlich würde Cliff ihn zerstören, wenn sie fort war. Schließlich mochte er keine Erinnerungen an die Vergangenheit.
Als sie den Fahrstuhl hörte, ging sie in die Küche, legte ihre Handtasche und ein Taxi-Ticket neben das Telefon, lehnte sich gegen den Schrank und versuchte, sich die Worte für ihren Abschied zurechtzulegen.




9. KAPITEL
„Carolyn?“ Man merkte Cliffs fröhlichem Ruf an, dass er froh war, wieder zu Hause zu sein.
Carolyn schluckte mühsam. „Ich bin in der Küche, Cliff“, rief sie dann betont gleichmütig zurück.
Der gefürchtete Augenblick war gekommen. Sie hörte seine Schritte auf der Galerie. Ihr Herz klopfte langsam und schwer. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihre Handflächen fühlten sich heiß und feucht an.
Erstaunt blieb er in der Küchentür stehen. „Gar nichts gekocht heute?“ Dann fiel sein Blick auf ihre Kleidung. T-Shirt und Jeans. Und er bemerkte den fiebrigen Glanz ihrer Augen. Sofort ging sein Lächeln in tiefe Besorgnis über. „Du bist doch nicht krank, Carolyn?“
Doch, dachte sie. Krank von den fürchterlichen Qualen, die sie durchlitt. Trotzdem keimte plötzlich ein kleiner Funke Hoffnung auf. Wenn Cliff sie doch wirklich liebte, änderte er vielleicht seine Meinung in Bezug auf Kinder. Immerhin bestand eine winzige Chance.
Ohne Einsatz kein Gewinn …
„Ich bin schwanger, Cliff.“
Augenblicklich erstarrte er vor Schock. Er wurde bleich, seine Hände waren zu Fäusten verkrampft. Ein unheimliches Schweigen erfüllte ihn. Ein Schweigen, das förmlich herausschrie, sodass alle Nerven zum Zerreißen angespannt und emotionale Turbulenzen kurz vorm Überschäumen waren.
Carolyn schloss gequält die Augen, als sie auf seine Antwort wartete. Sie konnte diesen erschütternden Anblick nicht mehr ertragen. Was hatte sie ihm angetan?
„Und“, fragte er schließlich in einem sonderbar gleichgültigen Tonfall, „was gedenkst du zu unternehmen?“
Carolyn zuckte zusammen und legte instinktiv die Hand auf die kaum wahrnehmbare Schwellung unterhalb des Magens. Er schob jegliche Verantwortung auf sie ab! Damit war die Hoffnung auf eine Chance gestorben. Und mit ihr jedes Gefühl. Bis auf eine tiefe Traurigkeit.
„Ich werde das Baby bekommen“, sagte sie fest.
Ein neues Schweigen. Sein vorher so liebevolles Gesicht war nur noch eine steinerne, grimmige Maske. Dann verzog er seinen Mund. Hässlich und zynisch. Wie seine Stimme. „Jetzt verstehe ich auch die letzte Nacht! Du wolltest wohl vorher die bittere Pille noch etwas süßen!“ Langsam kam er auf sie zu. Einen bedrohlichen Schritt nach dem nächsten. „Warum, Carolyn?“ Ganz dicht blieb er vor ihr stehen. „Hat dir unser Zusammenleben nicht gereicht? Oder war das sogar von Anfang an dein Plan? Musstest du wirklich versuchen, eine Heirat zu erpressen?“
Die tiefe Bitterkeit seiner Worte schmerzte. Wie konnte er so von ihr denken? „Es tut mir leid“, sagte sie leise. „Sehr viel mehr, als du jemals wissen wirst, Cliff.“ Ruhig und stolz erwiderte sie seinen kalten Blick, der so schrecklich herzlos war. Ohne Gnade. „Ich habe mich gestern Nacht von dir verabschiedet, Cliff. Das war es, worum es mir ging. Aber ich hielt es für unfair, einfach ohne ein Wort aus deinem Leben zu gehen. Ohne Erklärung. Deshalb bin ich noch einmal zurückgekommen.“
Diesmal zuckte er zusammen. Leicht. Fast unmerklich. „Zurückgekommen?“, wiederholte er schließlich mühsam.
„Ja“, antwortete sie ruhig. „Meine Sachen sind schon in der neuen Wohnung. Wir hatten schließlich von Anfang an eine eindeutige Abmachung. Und unter den gegebenen Umständen ist eine klare Trennung das Beste.“ Plötzlich konnte sie nur noch mühsam die Tränen zurückhalten. Ihr war hundeelend zumute. „Wenn es dir recht ist, ruf ich mir jetzt ein Taxi …“ Sie nickte leicht und wandte sich ab, um zum Telefon zu gehen.
„Verdammt noch mal, Carolyn!“ Cliff packte sie von hinten an den Schultern, drehte sie unsanft zu sich herum und drängte sie auf einen Stuhl. „Für wie mies hältst du mich? Glaubst du wirklich allen Ernstes, ich würde dich ohne Versorgung auf die Straße setzen?“
Seine Stimme klang sehr erschrocken, aber Carolyn konnte es nicht ertragen, ihn anzuschauen. Und sie war zu erschüttert, um wieder aufzustehen. Oder zu sprechen. Sie schloss gequält die Augen. Sie hörte das Rauschen des Wasserhahns. Dann den trockenen Befehl: „Hier, trink das.“
Ganz automatisch griff Carolyn nach dem Wasserglas, das er vor sie hingestellt hatte. Benommen trank sie ein paar Schlucke. Cliff lief erregt und mit ungeduldigen Schritten in der Küche auf und ab, verkrampfte und entkrampfte immer wieder seine Hände und wurde schließlich ruhiger.
 Würde er doch eine Lösung finden? Nein, tief in ihrem Herzen wusste sie, dass es unmöglich war. Ihre Beziehung hatte sich geändert. Es war nur noch ein letzter Aufschub. Eine Verlängerung der Qual. Bis alles Nötige gesagt worden war. 
„Du hast gesagt, dass du Verhütungsmittel nimmst“, nahm Cliff letztlich das Gespräch wieder auf. „Normalerweise sollte dadurch eine Schwangerschaft ausgeschlossen sein.“
„Ich bitte dich, Cliff. Seit wir zusammenleben, schütze ich mich auch. Es …“ Sie zögerte etwas, doch dann brach es aus ihr heraus: „Es ist in der Nacht von Marlees Hochzeit passiert.“
Cliff blieb abrupt stehen und starrte sie geschockt an. „Das … das war vor vier Monaten!“
Stille. Tiefe, drückende Stille. Sie wusste, woran er denken musste. An so viele kleine Dinge, die nun erst rückblickend für ihn eine Bedeutung gewannen. „Dann belügst du mich seit Monaten“, stellte er schließlich fest. Eisig kalt. „Warum, Carolyn? Um so viel wie möglich aus mir herauszuholen?“
„Wenn du so von mir denken willst, ich kann dich nicht daran hindern“, antwortete sie tonlos. Resigniert. Es zählte nicht mehr, was er von ihr hielt. Ihre Beziehung starb.
„Verdammt, ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll“, stieß er heftig aus. „Sag’s mir, Carolyn!“
„Ganz einfach: Ich wollte unsere Beziehung solange wie nur möglich auskosten, Cliff. Denn ich wusste, dass meine Schwangerschaft ihr Ende bedeutet.“
„Lug und Betrug. Und gerade dir habe ich vertraut!“
„Nun, wenn das das Einzige ist, was dich je interessiert hat, dann entschuldige ich mich für meine Unaufrichtigkeit. Und ich bin froh, dass das jetzt endgültig vorbei ist. Denn jetzt kann ich wieder ich selbst sein.“
Drang sie zu ihm durch? Ein Schimmer von Unsicherheit erschien in seinen Augen. Er wandte sich ab und lief wieder in der Küche hin und her. Dann sagte er zögernd, ohne sie anzusehen: „Ich hab mir mein Leben mit dir etwas anders vorgestellt. Es ist nicht leicht zu verkraften. Ich weiß, dass du keine Schuld an dem trägst, was damals in der Nacht geschah. Ich hätte mich nicht einfach hinreißen lassen sollen, dich fragen müssen. Aber siehst du, die meisten Frauen nehmen heute die Pille. Und ich dachte …“
„Vergiss es“, sagte Carolyn bitter. „Es war sehr viel mehr meine Schuld. Doch es ist müßig, sich Vorwürfe zu machen, denn das ändert nichts an der Tatsache, dass es geschehen ist. Du kannst nicht erwarten, dass alles so läuft, wie du es willst. Du willst mich, aber nur ohne Baby. Nun, dann lass mich jetzt gehen und diesen schrecklichen Affront“, sie deutete auf ihren Bauch, „aus deinem Sichtfeld bringen! Das ist sehr viel besser, als mir deine Unverschämtheiten anzuhören.“ Sie schob ihren Stuhl abrupt zurück und stand wütend auf.
„Okay, okay.“ Er hob beschwichtigend die Hände. „Du hast recht. Man muss den Tatsachen ins Auge sehen. Ich glaube, so weit habe ich das jetzt verstanden.“
„Sehr schön“, meinte Carolyn bitter. „Dann sind also Erpressung, Hinterhalt, Lügen und Betrug überstanden. Wahrscheinlich muss ich dir dankbar sein, dass du mir nicht auch noch Fremdgehen unterstellt hast. Oder hast du dir das nur noch aufgespart?“
Er schaute sie verblüfft an, doch dann schien er wirklich darüber nachzudenken. Sie sah den zweifelhaften Ausdruck auf seinem Gesicht und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Das war der letzte und verletzendste Stich für ihre Liebe zu ihm. Diesen Zweifel könnte sie ihm nie verzeihen!
Schließlich hatte er sich wieder gefasst. „Es tut mir leid, Carolyn“, entschuldigte er sich und seufzte. „Ich war einfach nicht auf so eine drastisch veränderte Situation gefasst. Aber du kannst nicht gehen, Carolyn! Wir werden irgendeine Lösung finden.“
„Es gibt nichts mehr zu lösen“, sagte sie mit erstorbener Stimme und nahm erneut den Hörer auf, um ein Taxi zu rufen.
„Hör doch, Carolyn!“ Sein Tonfall war seltsam drängend. Und Carolyn zögerte, ohne es eigentlich zu wollen. Schon war er um den Tisch herum und nahm ihr den Hörer aus der Hand. „Du weißt, dass du eigentlich nicht gehen willst. Du hättest niemals so lange Zeit über gelogen, wenn du wirklich gehen wolltest.“
Das war ein Fehler – ihre Lügen zu erwähnen. Dann machte er einen noch schlimmeren – er versuchte, Carolyn in die Arme zu ziehen. Sie stieß ihn wild zurück.
„Fass mich nicht an, Cliff! Fass mich nie wieder an!“ Sie riss ihre Handtasche an sich, wich von ihm zurück und starrte ihn verzweifelt und bitter an.
„Carolyn, bitte … ich wollte dir nicht wehtun. Ich wollte …“
„Ja, du wolltest …!“ In ihrem Gesicht wechselte eine tiefe Regung die andere ab, aber ihr Blick war fest und verächtlich auf ihn gerichtet. „Es geht immer wieder nur darum, was du willst, Cliff. Ich hab dir die Chance gegeben, zu beweisen, dass dir wirklich an mir gelegen ist. Ganz unabhängig von einem Baby. Wenn du mich vorhin in die Arme genommen hättest … Ich habe mich so danach gesehnt. Aber du hast es nicht getan. Alles, woran du denkst, bist du selbst. Und daran, wie ich dich verraten hätte.“
Er wurde bleich, streckte die Hand nach ihr aus. „Carolyn …“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Du hast mich verraten, Cliff. Und ich will dich nie wieder in meiner Nähe haben.“
„Bitte, Carolyn, glaub mir! Du bist mir wichtig. Und wenn du mein Kind trägst, dann …“
„Wenn!“ Sie lachte schrill. „Ich mach es dir leicht, Cliff. Vielleicht ist Jeff ja das Wochenende vor Marlees Hochzeit von Perth hierher gekommen. Oder vielleicht auch eine Woche danach, um sich wieder mit mir zu versöhnen. Ja, wahrscheinlich eine Woche danach. Denn da hatte ich dich schon. Vielleicht solltest du das wirklich denken. Das gibt dir die Freiheit, mich aus deinem Leben zu wischen. Ganz einfach, ohne schlechtes Gewissen.“
Sie lachte noch einmal bitter, machte dann auf dem Absatz kehrt und ging langsam und stolz die Galerie entlang zum Lift. Diesmal versuchte Cliff nicht, sie aufzuhalten. Er rief auch nicht nach ihr. Wenn er es getan hätte, hätte sie es ignoriert. Aber er tat es nicht.
Sie hatte Glück. Als sie auf die Straße kam, stieg gerade jemand aus einem Taxi aus. Der Taxifahrer war erfreut, gleich einen neuen Fahrgast mitnehmen zu können. Carolyn ließ sich auf den Rücksitz sinken, gab ihre Adresse in Glebe an, und fuhr davon. Einem Leben ohne Cliff Selby entgegen.
Ohne Einsatz kein Gewinn, dachte sie bitter. Sie würde niemals gewinnen. Das Leben war ein dunkler, leerer Raum und Unglück ihr Los. Sie sollte sich endlich damit abfinden. Sie war ein Narr gewesen, auf ihre Liebe zu Cliff zu hören. Marlee hatte recht gehabt. Das Ende aller Träume.
Plötzlich nahm sie eine seltsame, kleine Regung im Unterleib wahr, und sofort wurde sie von einem ehrfürchtigem Gefühl ergriffen. Ihr Baby hatte sich bewegt. Instinktiv legte sie zärtlich die Hände auf den Bauch. Sie lächelte. Ihr Baby meldete sich gerade im rechten Augenblick. Es ließ sie auf wunderbare Weise wissen, dass sie nicht allein war.
 Eine friedvolle Ruhe erfasste Carolyn. Was immer die Zukunft auch für sie und ihr Kind bereithalten mochte, sie hätten immer einander. Sie würden nicht allein sein. 
Am nächsten Morgen wachte Carolyn erst spät auf. Sie lag in dem engen Einzelbett, das in der Mitte durchhing. Langsam ließ sie den Blick über ihre neue Umgebung schweifen. Keine Aussicht auf Sydney Harbour. Kein Dachgarten. Kein liebender Mann an ihrer Seite. Das war die Gegenwart. Und die Zukunft, bis sie sich etwas Besseres leisten konnte.
Wenigstens war es kein bedrückend winziger Raum. Es gab genug Bewegungsfreiheit. Der sehr mitgenommen wirkende Kleiderschrank war mehr als groß genug, um ihre Kleider aufzunehmen. Die Kommode neben ihrem Bett ideal für die Stereoanlage. Der Tisch unter dem Fenster mit den beiden Stühlen nicht viel mehr als zweckmäßig. Doch es gab noch einen gemütlichen Sessel zum Lesen und Entspannen. Natürlich keinen Fernseher.
Die Wände waren lieblos mit grau gewordener Raufaser tapeziert und zeigten mit einzelnen schattierten Flecken deutlich, wo der Vormieter Bilder platziert hatte. Bisher gaben nur die vier Topfpflanzen eine kleine persönliche Note und den sehr nötigen Farbtupfer. Vorhänge, Bettüberdecke und Sessel waren aus dem gleichen schweren Baumwollstoff mit einem blau-grauen geometrischen Muster. Alles in allem hätte Carolyn es schlechter treffen können. Wenn erst einmal ein paar Poster an den Wänden hingen und anderer Krimskrams seinen Platz gefunden hatte, könnte sie ganz gut hier leben.
Es gab keine Regale. So hatte sie die Buchkisten erst einmal unter ihrem Bett deponiert. Sie würde sie ausräumen, wenn sie das Geld für die Bücherregale aufbringen konnte.
Im Augenblick brauchte sie ihr Geld für wichtigere Sachen. Zum Beispiel musste sie sich erst einmal neu einkleiden, bevor sie anfing, in Rays Büro zu arbeiten. Denn noch nicht einmal bei der Stretch-Jeans gingen die Knöpfe noch zu.
Sie duschte ausgiebig in dem winzigen, aber immerhin zweckmäßig eingerichteten Bad, zog sich an und ging dann in die Gemeinschaftsküche. Einer der vier Schränke war für sie reserviert und konnte abgeschlossen werden. Und auf alles, was sie in den Kühlschrank legte, musste sie ihren Namen schreiben. Sie hatte gestern noch schnell Müsli und Milch besorgt, holte sie heraus und setzte sich damit an den Küchentisch. Beim Frühstück konnte sie ungestört ihren Gedanken nachhängen, denn keiner der anderen drei Mitbewohner ließ sich sehen. Als ihr Blick auf das rote Münztelefon an der Wand gleich neben der Tür fiel, entschloss sie sich, erst einmal Marlee anzurufen.
In dem gleichen Moment, in dem sie sich meldete, sprudelte Marlee auch schon los: „Gott sei Dank! Ich hab mir schon solche Sorgen um dich gemacht. Wo steckst du jetzt, Carolyn? Lass mich zu dir kommen und helfen.“
„Es geht mir gut, Marlee“, beruhigte Carolyn sie schnell. Wenn sie schon von ihrem Auszug wusste, dann hatte Cliff sie informiert. Kein Wunder, dass sie so aufgeregt war. „Ich hab ein recht akzeptables Ein-Zimmer-Appartement gefunden und kann es kaum erwarten, bis mein Job bei Ray anfängt.“
„Du hast wirklich eine Wohnung gefunden?“, fragte Marlee erstaunt und noch immer etwas ängstlich. „Und das sagst du auch nicht nur so, um mich zu beruhigen?“
„Aber nein!“ Ihre kleinen Notlügen bei Cliff hatten also auch schon Marlees Vertrauen untergraben.
Eine lange, bedrückende Pause entstand. „Ich möchte kommen und sie sehen“, sagte Marlee schließlich zögernd.
„Nicht heute, Marlee, tut mir leid“, wies Carolyn sie ab. Sie mochte noch nicht über Cliff sprechen. „Ich hab noch so viel Einkäufe zu erledigen. Wir können uns doch nächste Woche irgendwo zum Lunch treffen, wenn ich mich schon etwas besser eingerichtet habe.“
„Carolyn“, seufzte Marlee schließlich, „meinst du nicht, dass du dich vielleicht etwas voreilig von Cliff gelöst hast? Er kam gestern Nacht völlig verstört zu uns. Er war richtig verzweifelt und wollte wissen, wo du bist. Ich hatte den Eindruck, dass er …“
„Bitte Marlee, es war die richtige Entscheidung. Und du kannst ihm ausrichten, dass es mir gut geht. Aber dass er aufhören soll, dich zu belästigen. Ich geb dir auch besser meine neue Adresse noch nicht. Damit er sieht, dass es sinnlos wäre. Wir reden ein anderes Mal darüber, ja? Und mach dir keine Gedanken mehr.“
Als sie den Hörer auflegte, zitterte sie so sehr am ganzen Körper, dass sie sich eine Weile hinsetzen musste. Cliff hatte nach ihr gesucht …
Doch ganz sicher hatte er nur ein schlechtes Gewissen, von dem er sich mit seinem Geld freikaufen wollte. Wenn sie an ihn dachte, hallten ihr noch immer die bösen Worte ihrer Auseinandersetzung in den Ohren und übertönten jede schöne Erinnerung an ihn. Nein. Es war abgeschlossen.
 Sie riss sich zusammen, verbannte jeden Gedanken an Cliff und machte sich auf den Weg zum ersten Einkaufsbummel in ihrem neuen Leben. Sie hatte eine neue, eigene Zukunft. Mit ihrem Kind. 
Am Abend traf Carolyn zum ersten Mal ihre neuen Nachbarn, drei Mädchen, die ungefähr in ihrem Alter waren und kurz vor dem Abschluss ihres Studiums standen. Sie erzählten fröhlich von ihren Plänen und Zukunftshoffnungen und schienen das Gleiche von Carolyn zu erwarten. Doch sie erwähnte nur knapp ihren neuen Job in einer Steuerkanzlei, womit sie jegliches weitere Interesse sofort unterband.
Eines der Mädchen, Kate Reid, sprühte förmlich vor Lebensfreude und war erfrischend unkompliziert. Sie hatte einen wirren roten Haarschopf und lustige hellbraune, sehr intelligente Augen. „Ich bin im letzen Semester an der Kunsthochschule, Modedesign“, erzählte sie.
„Und ist seit Jahren kurz davor, entdeckt zu werden und in den Reihen der berühmtesten Modeschöpfer zu stehen“, warf eines der anderen Mädchen lachend dazwischen. „Nicht wahr, Kate?“
„Lach nur“, murrte Kate gutmütig. „Ich werde an dich denken, wenn ich meine große Zeit habe und du dir die Kleider meiner Kollektion ganz sicher nicht leisten kannst.“
Vor Carolyns Augen erschienen sofort Bilder der Kleider, die Paula Michaelson für sie entworfen hatte. Doch nur flüchtig, denn sie verdrängte sie gleich wieder energisch. Die Vergangenheit war abgeschlossen. Und als Kate ihr anbot, sich ihre Zeichnungen anzuschauen, stimmte sie spontan zu.
Genauso wie sie Kate vom ersten Augenblick an gemocht hatte, fühlte sie sich auch in ihrem Zimmer gleich wohl. Kate hatte es tatsächlich geschafft, den trüben Standardcharakter dieser Appartements zu vertreiben. Ihre eigenen Vorhänge und Möbelbezüge bewiesen, dass sie ein sehr gutes Auge für Farben und Stoffe hatte. Eine Nähmaschine und Aktenberge von Entwürfen auf dem Tisch zeigten, wie ernst sie ihre Arbeit nahm.
„Du bist wirklich sehr talentiert“, rief Carolyn ehrlich erstaunt aus, als sie die Skizzen durchsah.
„Talent wohl“, lächelte Kate wehmütig. „Aber leider kein Kapital, um ein eigenes Studio zu finanzieren. Aber warte es nur ab. Schließlich habe ich es schon von der Gosse bis hierher geschafft. Und eines Tages werde ich an der Spitze sein!“
Es stellte sich heraus, dass Kate eine ähnlich arme und unterprivilegierte Herkunft hatte wie Carolyn. Und schon bald erzählten sie sich mitfühlend und verständnisvoll ihre Lebensgeschichten. Als Carolyn schließlich gestand, dass sie im vierten Monat schwanger war, umarmte Kate sie spontan.
„Und ich nehme an, dass der Vater nichts von dem Kind wissen will“, erkannte sie, obwohl Carolyn nichts von Cliff erwähnt hatte. „Wie mein Vater auch. Das Vergnügen nehmen, die Qual lassen.“ Sie saßen eine Weile schweigend da, als Kates Gesicht sich plötzlich erhellte. „Weißt du was?“, rief sie begeistert. „Ich schneidere dir ein paar Umstandskleider. Und ich versicher dir, dass niemand deinen Zustand bemerken wird. Lass uns gleich am Wochenende die Stoffe kaufen. Das spart dir ein Vermögen.“
„Aber Kate, ich kann doch nicht …“ Ihr Blick auf die Nähmaschine verriet ihre Gedanken, bevor sie sie aussprach.
„Keine Sorge. Ich habe alles im Nu zusammengeflickt. Ich bin ein wahrer Blitz auf dieser Maschine“, lachte Kate mit einer Portion Selbstironie.
„Nur, wenn ich dich bezahlen darf“, wandte Carolyn noch immer skeptisch ein.
„Kannst du kochen?“, fragte Kate unvermittelt.
„Ja, aber …“, stotterte Carolyn verwirrt.
„Prima. Ich liebe nämlich gute Hausmannskost, kann aber nicht kochen. Also … jeden Abend ein anständiges Essen, und du hast mich engagiert.“
„Nein, das ist doch zu wenig …“, protestierte Carolyn noch einmal schwach.
„Keine Diskussion. Ich kann dann auch gleich Erfahrungen sammeln. Vielleicht spezialisiere ich mich mit dieser ersten Kollektion gleich ganz auf Umstandsmode. Du wirst ein tolles Modell, Carolyn. Die Fotografen werden hier Schlange stehen, nur um ein Foto von ‚Schwangerschaft in voller Blüte‘ zu ergattern. Abgemacht?“
Carolyn lachte völlig überrumpelt. „Abgemacht. Und danke, Kate …“
Kate schnitt eine Grimasse. „Es gibt eben nur zwei Sachen, denen ich nicht widerstehen kann: Bewunderung und gutes Essen.“
 Die Bekanntschaft mit Kate erwies sich als wahrer Glücksfall für den Start in ein neues Leben. Die Zeit, die sie nicht für ihren Geschäftskursus aufwenden musste, wurde lückenlos vom Kreieren reizvoller Dinners und anregenden Gesprächen über die Kunst des Modedesigns gefüllt. Die ganze Woche über quälte sie kein einziger trüber Gedanke. Und sie wagte sich nicht vorzustellen, wie es ihr wohl ohne diese vitalisierende Freundschaft ergangen wäre. 
Schließlich kam auch der Tag, an dem Carolyn ihren Job in Rays Firma antreten konnte. Selbstsicher und frohen Herzens, denn in dem eleganten Marineanzug, der überhaupt nicht wie Umstandsmode wirkte, musste sie sich in einem feinen Büro bestimmt nicht unbehaglich fühlen.
Als sie ihren Namen am Empfang nannte, wusste man gleich, wer sie war, und bat sie, einen Moment zu warten. Gleich darauf erschien Ray selbst, begrüßte sie herzlich und ließ es sich nicht nehmen, sie persönlich an ihren Arbeitsplatz zu führen. Die Mitarbeiterin, die sie nun eine Zeit lang vertreten sollte, war sehr freundlich und wies Carolyn ruhig und geduldig in ihre Aufgaben ein.
Abends kam Ray noch einmal zu ihr. „Na, wie ist’s gelaufen?“, fragte er lächelnd. Trotzdem wirkte er etwas nervös und besorgt.
Kein Wunder, dachte Carolyn. Schließlich hat er mir den Job ja nur gegeben, weil Marlee ihn darum gebeten hatte. „Danke, Ray“, antwortete sie zuversichtlich. „Besser, als ich erwartet habe. Ich werde es bestimmt schaffen.“
„Daran hab ich auch gar nicht gezweifelt“, winkte er ab. „Marlee hat mir gesagt, dass du alles fertigbringst, was du dir vornimmst.“
„Marlee ist bei mir sicher etwas voreingenommen“, lachte Carolyn gerührt. „Aber ich verspreche, dass ich dich nicht enttäuschen werde.“
Aus irgendeinem Grund wirkte er nach dieser Antwort noch unbehaglicher. „Du weißt doch sicher“, begann er schließlich zögernd, „dass Marlee und ich unsere Interessen im Herzen haben, nicht war? Versprich mir, dass du das nicht vergisst, Carolyn.“
„Natürlich, Ray“, antwortete sie ernst. „Ich bin euch sehr dankbar für diese Chance.“ Trotzdem wunderte sie sich über seinen merkwürdig eindringlichen Tonfall.
Er schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht. Lass uns nur wissen, wenn du irgendetwas brauchst. Marlee wäre sehr … mitgenommen, wenn du sie aus deinem Leben ausschließt.“
„Das würde ich niemals tun“, rief sie schnell aus und war erschrocken, dass er so etwas von ihr annehmen konnte.
Er nickte leicht. „Dann ist es in Ordnung“, sagte er zufrieden, aber mit einem gewissen unsicheren Unterton und verabschiedete sich.
Mit einem tiefen Stirnrunzeln ging Carolyn langsam den Korridor zum Lift entlang. Das schlechte Gewissen, Marlee unnötig aufgeregt zu haben, nagte an ihr. Hatte sie Marlees Glück nun doch getrübt? Machte sie sich Sorgen um diese ganz besondere Freundschaft, weil Carolyn sich ihr zuliebe etwas zurückgezogen hatte? Nun, ich ruf sie gleich an, wenn ich zu Hause bin, dachte sie. Dann weiß sie zumindest, wie mein erster Arbeitstag verlaufen ist.
Im Foyer des riesigen Bürogebäudes, in dem Rays Kanzlei lag, herrschte reger Feierabendbetrieb. Carolyn beeilte sich nicht. Sie genoss das seltsame, völlig neue Gefühl, schon um fünf Uhr nachmittags frei zu haben und Teil dieser allabendlichen Menschenmasse zu sein.
Als sie sich schließlich glücklich durchs Eingangsportal auf die Straße durchgearbeitet hatte, spürte sie eine leichte Bewegung ihres Babys. Sie blieb stehen, legte die Hand auf den Bauch und lächelte gedankenverloren. Erst als sie jemand im Vorbeigehen anstieß, wurde ihr bewusst, dass sie den Fußgängerstrom aufhielt.
Sie blickte auf … und genau in die Augen von Cliff Selby! Er stand direkt vor ihr … groß, stark und umwerfend männlich.
Und er schaute sie so eindringlich an, dass sie fast wieder seinem alten Zauber verfallen wäre. Fast.
Denn augenblicklich brachen auch alle Wunden wieder auf. Sie wandte sich abrupt ab und eilte die Straße hoch zur Bushaltestelle.
Schmerzhaft wurde ihr klar, weshalb Ray sich vorhin so sonderbar verhalten hatte. Er hatte sie an seinen Bruder verraten. Und Marlee? War auch Marlee damit einverstanden gewesen?




10. KAPITEL
„Carolyn!“
Sie ignorierte die harte, verzweifelte Stimme, mit der Cliff hinter ihr herrief. Sie hastete weiter der Bushaltestelle entgegen, doch er ließ sich nicht abschütteln. Im nächsten Augenblick war er schon an ihrer Seite und begleitete sie. Auch das ignorierte sie tapfer.
„Carolyn, ich möchte mit dir reden“, forderte er eindringlich.
„Es gibt nichts, was wir zu besprechen hätten“, sagte sie gleichgültig und schaute ihn noch immer nicht an.
„Dann hör wenigstens zu!“
„In unserem letzten Gespräch wurde alles gesagt. Ich möchte dir niemals wieder zuhören“, sagte sie fest und konzentrierte sich auf den Weg.
„Ich kann verstehen, weshalb du so fühlst. Aber bitte, hör mich noch einmal an. Ich verspreche dir, dass es diesmal anders sein wird.“
„Wie kann es das bei deiner Einstellung?“, fragte sie und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Das war ein Fehler. Zwar riss sie gleich wieder den Kopf zur Seite, aber sein Gesichtsausdruck stand deutlich vor ihr. Das Gesicht, das sie so lange Zeit beim Einschlafen und Aufwachen neben sich gesehen hatte. Das Gesicht, das sie liebte. Und seine Augen flehten um ihre Nachsicht. Was wollte er jetzt noch von ihr? Sah er denn nicht, dass es ihr unmöglich war, ihn zu ertragen?
„Ich hatte Unrecht!“
Carolyn hielt den Atem an. Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Doch dieses Eingeständnis überraschte sie, und ihre Neugier siegte. „Worin?“
„In allem“, sagte er ernst. „Ich bedaure unendlich, wie ich damals auf dein Geständnis reagiert habe, Carolyn. Ich weiß, dass es dumm und zerstörerisch war.“
„Es war ehrlich“, wies sie ihn schroff ab. „Genau das, was du gefühlt hast.“ Sie wollte nicht mehr daran erinnert werden und konzentrierte sich weiter auf den Weg. Bloß nicht zu ihm hinschauen, sagte sie sich immer wieder. Ihn nicht ansehen.
„Aber nur einen kurzen Augenblick, glaube mir. Seitdem fühle ich ganz anders. Und du kannst nicht leugnen, dass wir gut zueinander gepasst haben, Carolyn.“
„Es war ein Märchen, Cliff. Ein unerfüllbarer Traum.“
„Ich liebe dich.“
Ihre Beine waren plötzlich schwer wie Blei. Doch sie zwang sich, weiterzugehen. Was hätte sie darum gegeben, dieses Geständnis von ihm zu hören, als es wirklich darauf ankam. „Nein, Cliff“, sagte sie fest und bitter. „Du weißt überhaupt nicht, was Liebe ist.“
„Aber ich weiß, dass mein Leben ohne dich nicht lebenswert ist, Carolyn.“
„Vergisst du nicht ein kleines Detail, Cliff?“, fragte sie mit verächtlichem Sarkasmus. Es kann niemals wieder wie früher sein, sagte sie sich standhaft.
„Ich möchte auch das Kind“, sagte er zärtlich.
Carolyn erstarrte. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen. Das ist eine Lüge, redete sie sich ein. Es muss eine Lüge sein. Nach allem, was er vorher gesagt hatte, konnte man ihm väterliche Gefühle wirklich nicht abnehmen. Schließlich hatte er auch das Kind aus seiner ersten Ehe gleich nach der Geburt aus seinem Leben gestrichen.
„Nein!“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Ich werde dir nicht zuhören. Niemals!“ Sie hastete weiter. Um die Ecke herum. Sie konnte die Haltestelle schon sehen … und der Bus stand schon da! Sie rannte los und konnte gerade noch einsteigen, bevor er losfuhr.
Keuchend taumelte sie durch den Gang, ließ sich benommen auf einen Sitz fallen und schloss erleichtert die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper. Aber sie hatte es geschafft. Keine süßen Versprechungen mehr, keine Enttäuschungen mehr, keine Qual mehr …
„Carolyn …“
Bei dem sanften, leisen Klang von Cliffs Stimme zuckte sie erschrocken zusammen. Sie hatte ihn nicht hinter sich zurückgelassen! Er saß genau neben ihr!
„Warum tust du mir das an“, brach es verzweifelt aus ihr heraus. „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen! Es hat doch keinen Sinn.“
„Ich möchte die Chance haben, bei dir einzuziehen.“
Sie lachte hart und verächtlich. „Du brauchtest nicht fair zu mir zu sein. Aber ich muss! Das ist wirklich typisch!“ Dann wandte sie sich ab und schaute teilnahmslos zum Fenster raus.
 „Ich möchte fair zu dir sein.“ Er schwieg. Und als Carolyn nicht antwortete, fügte er zärtlich hinzu: „Willst du mich heiraten, Carolyn?“ 
Ruckartig fuhr sie herum und starrte ihn an. Er taxierte sie sofort mit einem zwingenden Blick, der seine Absichten klar und unverhohlen verdeutlichte. Sie hatte das Gefühl, dass eine wahnsinnige Macht versuchte, sie zu ihm hinzuziehen. Doch mit aller Kraft schaffte sie es, sich zu lösen.
Heirat!
Für einen Augenblick flackerten alle alten Träume wieder auf. Aber sie kannte Cliff gut genug, um zu wissen, dass diese Träume niemals mit ihm zu verwirklichen waren.
Ohne Einsatz kein Gewinn …
Es machte ihren gesamten Abwehrmechanismus erforderlich, um den wunderbaren Möglichkeiten, die Cliffs Fangsatz versprachen, nicht noch einmal zu erliegen. Es wäre ein viel zu hoher Einsatz. Das Eheversprechen war für ihn bloß die letzte Möglichkeit, sein schlechtes Gewissen loszukaufen und sich um sie zu kümmern, bis sie ihr Kind bekam.
„Sagtest du nicht, dass du nie wieder heiraten willst?“, fragte sie schließlich so gleichgültig wie möglich.
„Bei dir ist das anders, Carolyn. Weil ich will, dass du immer bei mir bist. Dein Glück ist auch mein Glück. Ich war ein Narr, dass ich überhaupt erst solche Bedingungen für unser Zusammenleben gestellt habe.“
Es klang sehr ernst. Leidenschaftlich ernst. Aber er erwähnte mit keinem Wort das Kind, als würde es aus ihrem gemeinsamen Leben ausgespart werden. Sie schüttelte langsam den Kopf. „Danke für den Antrag, Cliff. Aber …“
„Die Antwort ist Nein“, vollendete er ihren Satz gefasst.
„Ja. Denn du würdest immer denken, dass ich dich in diese Heirat gedrängt hätte“, antwortete sie traurig, aber bestimmt. „Und eines Tages würdest du es auch sagen. Eine Legalisierung unserer Beziehung kann niemals das zerstörte Vertrauen erneuern, Cliff.“
„Carolyn“, sagte er eindringlich, „ich weiß, dass ich die Schuld für jede Unehrlichkeit trage. Ich habe dich in dieses qualvolle Dilemma getrieben und dann dafür verantwortlich gemacht. Bitte. Ich möchte es wieder gutmachen. Ich möchte dir beweisen, dass du mir wirklich in allem vertrauen kannst. Gib uns eine Chance, Carolyn.“
Carolyn spürte, wie sie schwach wurde. Sie war voller Versuchung. Aber Cliff beherrschte meisterlich die Kunst der Rhetorik. Hatte er sie nicht auch zu ihrem Zusammenleben überredet, völlig entgegen ihrer Überzeugung und ihren Prinzipien?
 Was sie betraf, war er immer sehr einfühlsam gewesen. Er wusste, was das Zusammenleben mit ihm für sie bedeutet hatte. Er wusste, dass sie seinen Preis bezahlt hatte. Jetzt bot er an, ihren Preis zu zahlen. Aber wollte er es auch wirklich? 
Er hatte auch schon die Zeit vor der Trennung jede Veränderung ihres Körpers wahrgenommen. Damals war er lachend über die dicker werdende Taille hinweggegangen, indem er sagte, dass alle großen Schönheiten auf Rubens’ Bildern auch mollig gewesen wären. Wie würde er nun auf ihre Unförmigkeit reagieren? Nur das leiseste Anzeichen von Abscheu könnte sie einfach nicht ertragen. Es war egal, von welcher Seite sie auch eine gemeinsame Zukunft betrachtete, immer würde das Baby zwischen ihnen stehen.
„Nein“, sagte sie bestimmt. „Es hat keinen Sinn, Cliff. Ich komm sehr gut allein zurecht. Ich kann ganz einfach nicht mit deiner Einstellung leben. Es würde mich wieder zerstören.“
„Carolyn, vielleicht änderst du deine Meinung, wenn ich dir von meiner ersten Ehe erzähle.“
„Nein, Cliff. Dafür ist es zu spät. Deine Vergangenheit hat nichts mit dem zu tun, was zwischen uns passiert ist. Ich bin nicht deine Ex-Frau. Du hast vier Monate mit mir zusammengelebt und trotzdem daran gezweifelt, dass dieses Kind von dir ist.“
Er wurde bleich. „Carolyn, bitte, lass mich erklären …“
Der Bus wurde langsamer, hatte fast ihre Haltestelle erreicht. Sie schaute ihn abweisend an. „Ganz egal, was du auch sagst, Cliff. Das werde ich niemals vergessen. Es ist vorbei.“ Sie stand auf. „Ich muss jetzt aussteigen und möchte nicht, dass du noch weiter mitkommst.“
Er sah krank aus, sein Gesicht leer und ausdruckslos, seine Augen gequält und leblos. „Es tut mir leid“, sagte er leise. Dann stand er auf und stellte sich in den Gang, um sie vorbeizulassen. Die Leute blickten ihn neugierig an. Er sah so umwerfend attraktiv aus. Man betrachtete auch sie. Sie errötete, als ihr bewusst wurde, dass ihre Unterhaltung von allen anderen Fahrgästen ganz sicher mitgehört worden war.
„Falls du jemals irgendetwas brauchst, dann ruf mich an. Bitte, Carolyn“, meinte er eindringlich, als sie vor ihm stand.
Sie zögerte. Ihr Herz verkrampfte sich qualvoll. Sie liebte ihn. Sie liebte diesen Mann noch immer. Aber das änderte nichts. Das Kind in ihr sollte niemals das Gefühl haben müssen, unerwünscht zu sein. Es hatte keinen Sinn, sich etwas zu wünschen, das niemals in Erfüllung gehen konnte.
„Lebewohl, Cliff“, sagte sie heiser und nickte leicht.
Sie hastete zum Ausgang und stieg aus, ohne sich noch einmal umzusehen.
Der Bus nahm seine Fahrt wieder auf und fuhr langsam an ihr vorbei. Cliff stand noch immer wie erstarrt im Gang und schaute ihr mit einem verlangendem Blick nach, der sie völlig aus der Verfassung brachte. Dann war er auch schon ihrer Sicht entwichen. Ihrem Leben.
Du hast ein neues Zuhause, sagte sie sich. Geh dahin. Einen Schritt nach dem anderen, ganz mechanische Bewegungen, rasender Herzschlag, völlige Leere. Carolyn konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie den Weg zu dem hässlichen zweistöckigen Kastengebäude, in dem sich ihr Appartement befand, zurückgelegt hatte. Plötzlich stand sie vor dem verrosteten Eingangstor.
 Sie zwang sich, keinen Gedanken an den Luxus aufkommen zu lassen, den Cliff ihr bieten würde. Immerhin war das Appartement sauber und respektabel. Und Glebe, einer der ältesten Vororte von Sydney, in keiner Hinsicht mit einem Slum-Getto zu vergleichen. Ihr Kind würde einen besseren Start ins Leben haben als sie damals und die Sicherheit all ihrer Liebe und Fürsorge. 
Am Fuß der Treppe, die in die obere Etage zu ihrem Appartement führte, lief Carolyn Kate in die Arme.
„Hallo, wie ist es gelaufen?“
Carolyn lächelte wehmütig. „Der Job ganz gut. Und niemand hat gemerkt, dass ich schwanger bin.“
„Ha!“ Kate lachte triumphierend. „Ein tolles Design, nicht wahr? Und die nächste gute Nachricht: Kochen fällt heute aus. Du musst ziemlich müde sein. Ich treffe mich heute Abend mit einigen Freunden bei Enzio’s. Ist ’ne erstklassige Pizzeria. Willst du nicht mitkommen?“
Carolyn zögerte. Sie hatte überhaupt keinen Appetit, und das Geld konnte sie besser für wichtigere Dinge gebrauchen. Aber der Gedanke an den einsamen Abend in ihrem Zimmer, der nur wieder die Erinnerung an ihren Kummer mit Cliff heraufbeschwören würde, war Überredung genug für diese Extravaganz. So würde sie wenigstens etwas Ablenkung haben.
Sie nickte. „Gern.“ Kate hatte ihr in der ersten Woche ihres neuen Lebens schon einmal geholfen, wieder an eine eigene Zukunft zu glauben. Vielleicht würde sie ihr noch einmal durch ihre Unbekümmertheit die Kraft geben, neu anzufangen.
„Prima. In zehn Minuten geht’s los. Ich klopf an deine Tür.“
Carolyn kämpfte sich tapfer durch den Abend. Sie zwang sich zum Essen, lächelte freundlich und versuchte, dem Gespräch von Kates Freunden zuzuhören und wenn nötig, zu antworten. Als sie schließlich zurückkehrte, war sie müde genug, um gleich ins Bett zu fallen und einzuschlafen.
Am nächsten Tag im Büro ließ Ray sich nicht blicken. Und Cliff erwartete sie abends nicht am Ausgang. Nach ihrer Rückkehr suchte sie gleich den Plattenstapel nach etwas Aufheiterndem durch. Plötzlich klopfte es an der Tür. Bestimmt Kate, dachte sie erfreut. Das muntere Geplauder kam ihr gerade recht. Sie öffnete hastig und sah völlig überrascht Marlee vor sich stehen.
„Komm ich ungelegen?“, fragte sie unsicher. Überhaupt wirkte sie merkwürdig ernst.
„Aber nein!“, rief Carolyn und umarmte ihre Freundin spontan. So musste sie doch merken, dass selbst der Verrat an Cliff ihrer Zuneigung nichts anhaben konnte.
Seltsamerweise erwiderte Marlee die Umarmung nicht, sondern ließ sie nur steif über sich ergehen. Carolyn trat einen Schritt zurück. „Was ist los, Marlee?“, fragte sie besorgt.
„Ich muss mit dir reden“, antwortete sie leise. „Kann ich reinkommen?“
„Natürlich.“ Carolyn trat zur Seite und machte eine einladende Geste mit der Hand. „Ist zwar nichts Großartiges, aber gut genug für mich.“ Irgendetwas an Marlees Verhalten verunsicherte sie. Das hätte sie niemals für möglich gehalten. Sie deutete auf den Sessel. „Setz dich. Das einzige gute Stück hier.“
Doch Marlee setzte sich nicht. Sie blieb am Tisch stehen und starrte Carolyn wie eine völlig Fremde an.
„Ich wollte mich nur von dir verabschieden“, sagte sie schließlich mit gepresster Stimme.
„Wie meinst du das?“, fragte Carolyn verwirrt. „Wollt ihr verreisen?“
„Wir haben doch bisher immer alles gemeinsam durchgestanden, nicht wahr, Carolyn?“ In Marlees Augen erschien ein Ausdruck verletzten Vorwurfs. Carolyn wurde das Verhalten ihrer Freundin immer unerklärlicher.
„Ja, Marlee“, antwortete sie ruhig. „Wie Schwestern.“
„Aber jetzt hast etwas ganz Unverzeihliches gemacht!“, brach es aus ihr heraus. „Ich hätte niemals geglaubt, dass du dazu fähig wärst. Ich dachte, ich würde dich genau kennen.“
„Marlee!“ Carolyn schüttelte fassungslos den Kopf. „Was um alles in der Welt hab ich getan?“
„Du bestrafst Cliff dafür, dass er dir wehgetan hat, und lässt ihn dafür bezahlen, dass er nicht deinen Träumen entsprach, als du es erwartet hast.“ In Marlees Gesicht regte sich Empörung und Schmerz. „Du bist weder zu Cliff noch zu deinem Kind fair. Und ich hätte nie geglaubt, dass du so sein könntest.“
Carolyn versteifte sich. „Du weißt nicht, was zwischen uns vorgefallen ist, Marlee“, sagte sie eisig.
„Doch. Jedenfalls genug, um zu wissen, dass du schrecklich im Unrecht bist. Und … und selbstsüchtig!“
„Ich bin selbstsüchtig?“, wiederholte Carolyn entsetzt. „Du hältst mich für selbstsüchtig?“
„Ja! Du hast mit ihm zusammengelebt, weil du ihn geliebt hast! Und dann hast du ihm keine Chance gelassen, zu verstehen, was passiert ist. Du warst unfair. Du warst selbstsüchtig und hattest vollkommen unrecht.“
„Er hatte seine Chance!“
„Du kannst nicht erwarten, dass er gefasst reagiert, wenn du ihn aus heiterem Himmel mit Neuigkeiten wie Trennung und Schwangerschaft überfällst. Und er außerdem noch feststellen musste, dass du ihn belogen hast.“
„Du verstehst nicht …“
„Ich verstehe, dass Cliff seit jenem Abend immer wieder völlig aufgelöst zu mir und Ray gekommen ist. Aufgezehrt vor Sorge und Selbstvorwürfen. Trotzdem habe ich aus Loyalität zu dir geschwiegen und ihm nichts von dir erzählt …“
Marlee begann zu zittern. Ihre Augen brannten verzweifelt und vorwurfsvoll. Carolyn hatte ihre Freundin noch niemals in solchem Zustand erlebt. Die Leidenschaft ihrer Worte erschütterten sie. Und noch viel mehr das, was sie sagte.
„Ich habe das für dich getan, während ich zusehen musste, wie der Mann, der dich liebt, durch die Hölle geht. Er bat mich sogar, ihm von deinen Träumen zu erzählen. Er fuhr mit mir in der ganzen Gegend herum, um ein Haus zu suchen, das dir gefallen könnte. Letztes Wochenende haben wir eins gefunden … genau das Haus, das du dir immer erträumt hast, Carolyn. Mit Veranda, Terrasse, riesigem Grundstück und viel Platz für Kinder. Durch eine hohe Kaution sicherte er sich sofort das Vorkaufsrecht. Er würde dir wirklich jeden Wunsch erfüllen, Carolyn. Und ich konnte seine verzweifelte Hoffnung, dich wiederzufinden, ganz einfach nicht mehr ertragen. Deshalb hab ich ihm von deinem Job bei Ray erzählt.“
Tränen traten ihr in die Augen. „Es war falsch von dir, ihm keine Chance zu geben. Er liebt dich so sehr …“ Sie biss sich auf die Lippen, um ihre Fassung wiederzuerlangen.
„Aber das Baby …“ Carolyn konnte nur noch schwach protestieren. Sie war völlig durcheinander.
„Cliff will das Kind!“, rief Marlee heftig aus.
„Aber sein erstes Kind …“
„Frag ihn danach. Soweit ich weiß, hat er dir schon die Gelegenheit dazu gegeben. Er gibt dir sicher noch eine … Er würde dir alles geben, was du willst.“
Carolyn dachte an ihre Begegnung mit Cliff und schüttelte langsam den Kopf. „Ich glaube, das geht dich nichts an, Marlee“, wies sie ihre Freundin zurück.
„Ich kann doch nicht ruhig zusehen, wie du dir und deinem Baby das antust. Es ist ein schrecklicher Fehler. Du hast Cliff nicht genug Zeit zum Nachdenken gegeben. Und gestern, als er dir alles erklären wollte, hast du ihm nicht zugehört. Ich weiß, dass er dir wehgetan hat. Aber, verdammt noch mal, Carolyn! Du hast ihn auch verletzt. Er wollte alles wieder gutmachen, und du hast ihn abgewiesen. Und wenn du so bleibst …“
Marlee sprach nicht weiter. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Carolyn sprang auf und streckte ihr die Hände entgegen. Doch Marlee wich vor ihr zurück. „Ich möchte dich nicht mehr sehen“, schluchzte sie. „Du bist nicht mehr die Carolyn, die ich kannte und liebte. Du hast dich verändert. Und …“ Sie brach ab, stürzte aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.
Carolyn stand noch lange wie gelähmt da. Sie war zu geschockt, um sich bewegen zu können. Nach all den gemeinsamen Jahren gab Marlee ihre Freundschaft auf und stellte sich auf Cliffs Seite. Sie hatte die beiden einzigen Menschen, die ihr je etwas bedeutet hatten, verloren.
Eine tiefe Trauer erfüllte sie. Dann eine trostlose Leere. Und mit ihr die Zweifel. War es ihre Schuld?
Doch selbst wenn Marlee recht hatte … was war mit dem Kind, das Cliff so schändlich aus seinem Leben verbannt hatte? Wie wollte er das je erklären?
Ich hätte ihn anhören sollen …
Dieser Gedanke wiederholte sich. Bis er an ihrem Gewissen nagte und sie das Schuldgefühl nicht länger ertragen konnte. Ja, Marlee hatte recht. Sie war selbstsüchtig und schrecklich unfair. Sie hatte sich geweigert, ihn anzuhören. Sich geweigert, ihm zu glauben, dass er sie liebte und auch das Kind wollte.
Es gab nur eins zu tun.
Das einzig Richtige.
 Cliff hatte gesagt, sie sollte ihn anrufen, wenn sie irgendetwas brauchte. Und dieser Augenblick war gekommen. Sie brauchte Gewissheit. 
Carolyns Hände waren schweißnass, als sie Cliffs Nummer wählte. Sie lehnte sich an die Wand neben dem Münztelefon. Das monotone Freizeichen zerrte unerträglich an ihren Nerven.
„Hallo Cliff, ich bin’s, Carolyn“, sagte sie mit zitternder Stimme, als er endlich abnahm. „Störe ich, oder … oder hast du etwas Zeit für ein Gespräch?“
„Ja, natürlich“, sagte er schnell und verbarg seine Überraschung nicht.
„Ich … ich wollte mich entschuldigen, weil ich dich gestern nicht angehört habe. Das war nicht fair. Und ich wollte …“ Sie zögerte, doch dann zwang sie sich zum Weitersprechen. „Ich wollte dich dafür um eine zweite Chance bitten.“
„Jetzt? Gut, dann komm ich gleich zu dir. Bist du in deiner Wohnung?“
„Ja, sie liegt in …“
„Ich weiß, wo du wohnst. In fünfzehn Minuten bin ich bei dir.“
Er legte den Hörer auf, bevor sie ihm danken konnte. Der Gedanke, dass er gleich kommen würde, vergrößerte ihre innere Anspannung noch mehr. Sie eilte in ihr Zimmer zurück und machte sich schnell frisch und zog das schwarz-rote Hemdblusenkleid an, Kates Glanzstück. Sie sagte sich zwar selbst immer wieder, dass es nicht darauf ankam, wie sie aussah, aber irgendwie war es ihr doch wichtig.
Mit jeder Minute, die verstrich, wurde Carolyn unruhiger, und als es schließlich an der Tür klopfte, fühlte sie sich wirklich krank. Von der Macht ihrer aufgewühlten Emotionen. Nur mit größter Willensanstrengung schaffte sie es, die Distanz zur Tür zurückzulegen und dem Mann zu öffnen, der ihr Glück oder Unglück in den Händen hielt.
„Ich bin froh, dass du angerufen hast, Carolyn“, sagte er ruhig zur Begrüßung. In seinen Augen konnte Carolyn das gleiche große Begehren lesen. Als Carolyn ihn nur schweigend ansah, fügte er hinzu: „Darf ich reinkommen?“
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie schluckte krampfhaft, bevor sie antworten konnte. „Ja, bitte.“ Sie trat zur Seite und ließ ihn eintreten. Er trug Jeans und ein ärmelloses Sporthemd. Diese legere Kleidung schien seinen starken Körperbau noch zu betonen, und unvermutet drängten sich Carolyn die Bilder auf, wie er völlig unbekleidet aussah. Wie er sich anfühlte …
Ihre Knie wurden weich. Ihre Hand zitterte, als sie die Tür schloss. Sie setzte sich schnell auf den am nächsten gelegenen Stuhl am Tisch. Dann hatte sie sich endlich wieder in der Gewalt und schaute ihn ruhig an. „Danke, dass du gekommen bist, Cliff.“
„Ich wollte es“, lächelte er. In seinen Augen konnte sie lesen, dass er sehr viel mehr wollte.
„Gestern …“, begann sie zögernd. „Gestern wolltest du mir von deinem Leben erzählen.“
„Was immer du wissen möchtest“, antwortete er leicht.
„Es … es ist wichtig für unser Kind, Cliff“, sagte sie mühsam. „Ich muss wissen, warum du nichts mit deinem anderen Kind zu tun haben willst.“
Sein Lächeln verschwand. „Das habe ich noch niemandem erzählt, Carolyn“, meinte er schließlich zögernd. Er stand auf und lief unruhig im Zimmer auf und ab. Dann blieb er vor Carolyn stehen und sagte gepresst. „Weißt du, es ist eine Sache verletzten Stolzes. Noch nicht einmal meine Geschwister kennen die Wahrheit. Ich würde sie niemandem erzählen … aber du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt.“
Er schwieg einen Augenblick. Dann setzte er sich wieder, atmete tief durch und sprach ruhig weiter. „Ich habe kein Kind, Carolyn. Das Kind, das vor meiner Ehe gezeugt wurde, ist nicht mein Kind. Es wächst bei seinem richtigen Vater auf. Ich habe keinen Platz in seinem Leben.“
Carolyn blickte ihn betroffen an. Sie zweifelte nicht einen Augenblick an der Aufrichtigkeit seiner Worte. Aber all ihre Gründe, aus denen sie Cliff nicht heiraten wollte, waren erschüttert. Und sie schämte sich. Hätte sie nicht schon viel früher erkennen müssen, dass sein Verhalten dem Kind gegenüber wesensfremd waren? Hatte er in ihrem Zusammenleben nicht immer wieder offenbart, welch wunderbaren Charakter er besaß? „Wusstest du das schon bei deiner Heirat?“, fragte sie schließlich leise.
Cliff schüttelte den Kopf. „Diane erzählte mir, dass es mein Kind ist. Und ich hatte keinen Grund, es zu bezweifeln. Ich wäre überhaupt nicht auf die Idee gekommen, es in Frage zu stellen.“
„Wie hast du es dann herausgefunden?“
„Nach der Geburt des Kindes erschien der richtige Vater und forderte das Sorgerecht.“
Carolyn zuckte entsetzt zusammen, als ihr das ganze Ausmaß einer solch dramatischen Situation bewusst wurde. Wie musste Cliff gelitten haben!
Er verzog spöttisch den Mund. „Ich gebe zu, dass es nicht die beste Zeit meines Lebens war. Diane hat mich durch die Hölle gehen lassen.“
„Hast du sie geliebt?“, fragte sie sanft. Vielleicht würde sie seine erste Frau ersetzen können.
Cliff schüttelte langsam den Kopf. „Nein. Ich hab Diane nicht geliebt. Aber ich mochte sie genug, um mir ein vernünftiges Eheleben mit ihr vorstellen zu können. Und ich freute mich auf das Kind. Danach …“ Er brach ab und zuckte mit den Schultern. Es schien, als wäre die ganze Qual der Vergangenheit wieder gegenwärtig.
„Weshalb hat sie es getan?“
„Geld. Und ich bin drauf reingefallen.“
„Und du dachtest, dass sich mit mir die Vergangenheit wiederholt“, sagte Carolyn erschüttert.
Diese Bemerkung holte ihn in die Gegenwart zurück. Er sah sie zwingend an. „Carolyn, es tut mir so leid …“
„Es war nicht deine Schuld, Cliff. Ich hätte dich besser kennen sollen.“
Er schnitt eine Grimasse. „Weißt du, dieses Kind damals habe ich über alles geliebt. Ich war bei seiner Geburt dabei … Ein gesunder kräftiger Junge. Ein wunderschönes Baby. Er wog alle nervösen Streitigkeiten auf, die in meiner Beziehung zu Diane herrschten. Er war es wert, geheiratet zu haben. Aber dann erschien sein leiblicher Vater. Alles brach auseinander.“
„Wo hatte er die ganze Zeit über gesteckt?“, forschte Carolyn sanft nach.
„Als Soldat im Mittleren Osten. Und als Diane mich kennenlernte, hatte sie sich kurzerhand für die Sicherheit entschieden, die ich ihr und ihrem Kind bieten konnte.“ Er lachte bitter auf. „Zunächst hat sie sehr dramatisch immer wieder alles geleugnet. Wahrscheinlich hatte sie sich an das reiche, sorgenfreie Leben an meiner Seite gewöhnt. Aber ein Blick auf das Baby und den leiblichen Vater genügte, um zu wissen, dass es stimmte. Die Ähnlichkeit war einfach verblüffend. Es war wirklich sein Sohn. Und er war ihm sehr kostbar.“ Er zuckte mit den Schultern. „So gab ich schließlich jedem, was er wollte. Diane Geld und dem Vater das Kind. Als Gegenleistung mussten sie versprechen, zu schweigen.“ Er lachte leise auf. „Denn ich wollte nicht unbedingt die ganze Geschäftswelt Sydneys davon in Kenntnis setzen.“
Nicht nur sein Stolz war verletzt worden, dachte Carolyn betroffen. Diese Wunde ging sehr viel tiefer. Es musste ihm das Herz zerrissen haben, das Kind zu verlieren, das er liebte. Und sie konnte jetzt seine Entscheidung verstehen, es niemals wiederzusehen.
„Was ist aus ihnen geworden?“, fragte sie weiter.
„Sie haben ihre Differenzen geklärt und geheiratet. Der Vater machte sich als Ingenieur selbstständig. Jahre später ließen sie sich wieder scheiden, und der Vater erhielt das Sorgerecht. Dann habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Aber ich habe keinen Zweifel, dass er seinem Sohn ein guter Vater ist, Carolyn.“
Carolyn nickte langsam. „Es tut mir leid, dass ich dich danach fragen musste“, sagte sie schließlich mitfühlend. „Und es tut mir leid, was ich getan habe. Danke, dass du es mir erzählt hast, Cliff. Ich werde niemals …“
„Es war meine Schuld, Carolyn“, unterbrach er sie rasch. In seinen Augen konnte sie lesen, dass er sie um Verzeihung bat! „Ich weiß, dass ich nicht fair zu dir gewesen bin. Aber ich dachte damals, ich könnte niemals wieder eine andere Ehe, eine andere Geburt ertragen. Der Unterschied ist nur der … ich habe mich unsterblich in dich verliebt, Carolyn. Als du fortgingst …“
Er stand auf, kam zu ihr, fasste sie an den Händen und zog sie langsam zu sich hoch. „Es ist unser Kind“, sagte er einfach und nahm sie in die Arme. Dann schaute er sie liebevoll an. „Bist du einsam?“, fragte er rau.
„Schrecklich einsam.“
„Geht mir genauso.“
„Kannst du es ertragen, eine andere Geburt durchzustehen, Cliff? Mit mir?“
„Ganz genau das ist es, was wir tun werden“, antwortete er zärtlich. „Damit wir zusammen sind, Carolyn … in jeder Beziehung.“
Carolyn schloss erleichtert die Augen und seufzte leicht. Dann schlang sie ihm die Arme um den Nacken und schaute ihn zärtlich an. „Ich liebe dich, Cliff“, sagte sie einfach.
Er zog sie dichter an sich heran. Sie kuschelte sich in seine wunderbare, warme Stärke. „Heißt das, dass wir heiraten, Carolyn?“, fragte er leise.
„Wenn du mich fragst …“
„Willst du mich heiraten, Carolyn Lindsey?“
Alle verlorenen Träume für ihre Zukunft kamen noch einmal zurück. „Ja, ich will. Ich will dich sehr gerne heiraten, Cliff Selby.“
Er zog sie noch fester in die Arme. Langsam, sehr langsam, beugte er den Kopf zu ihr herunter. Ihre Lippen trafen sich in ihrer tiefen Liebe.
 Das Paradies ist wieder da, dachte Carolyn, ganz benommen vor Glück. Aber diesmal kein begrenztes. Es gab überhaupt keine Grenzen mehr. 
Carolyn wusch sich die Hände an der Küchenspüle. Sie hatte gerade den Salat zubereitet. Sie sah durchs Fenster hinaus in den Garten, wo Cliff das Barbecue vorbereitete. Jeden Augenblick würden ihre Gäste hier sein. Marlee und Ray mit ihrer kleinen zauberhaften Tochter Amanda. Kate Reid und ihr Verlobter, Trevor Anders.
Ein wunderbarer Tag. Strahlender Sonnenschein und blauer Himmel – genauso wie an Marlees Hochzeitstag. Das lag jetzt genau drei Jahre zurück. Carolyn lächelte, als Cliff in die Hocke ging, um mit seinem Sohn zu sprechen. Davids kleines Gesicht war voller Sorge, als er zu seinem geliebten Hund hinzeigte, der durch die Büsche in der Nähe des Magnolienbaumes stromerte. Cliff schüttelte den Kopf und pfiff nach Goldie, um sie aus dem Garten herauszubringen.
Ihr Garten. Carolyn lachte leise. Cliff hatte erklärt, dass jeder kleine Junge einen Hund brauche. Und er und David hatten geschworen, darauf zu achten, dass ihren kostbaren Pflanzen kein Haar gekrümmt werde. Dabei würde es ihr nicht wirklich etwas ausmachen. Sie hatte so wunderbar viel Land. Und ein kleiner Schaden hier und da wurde aufgewogen durch die Freude, die Cliff und David an dem Labrador hatten, den sie zusammen ausgesucht hatten.
Goldie schoss zu ihnen hin, ihr Schwanz wedelte wie verrückt. David umarmte ihn. Cliff gab ihm einen liebevollen Klaps hinter ein Ohr. So viel zum Schelten, dachte Carolyn amüsiert. Obwohl sie zugeben musste, dass sie selbst hoffnungslos nachgiebig den Possen des Welpen gegenüber war.
Sie trocknete ihre Hände ab und trat hinaus auf die Veranda. Sie blieb einen Moment stehen, um den würdevollen weißen Aluminiumbeschlag zu betrachten, der die beiden Verandapfosten und den Dachvorsprung zierte. Sie liebte alles an diesem Haus, sogar die knarrende Stufe in der Treppe, die hinauf zu den Schlafräumen führte.
Als Cliff sie sah, winkte er sie zu sich. David kam sofort angestürmt, wobei ihm Goldie fröhlich um die Hacken sprang. „Nichts kaputtgegangen im Garten, Mummy“, sagte er ernst, legte seine kleine Hand in ihre und zog sie mit sich zum Barbecueplatz.
Carolyn lachte und betrachtete ihren Jungen zärtlich. Man musste ihn einfach gleich ins Herz schließen. Er hatte ein gewinnendes Wesen, und mit den fröhlichen blauen Augen und den verschmitzen Grübchen sah er seinem Vater verblüffend ähnlich.
„Ich nehme an, das ist eine neue Kreation von Kate“, lächelte Cliff und ließ seinen Blick bewundernd über sie gleiten.
„Selbstverständlich.“ Carolyn lachte selbstbewusst. Sie wusste, dass sie gut aussah. Der clever geschnittene pinkfarbene Hosenanzug war extra dafür entworfen worden, eine im sechsten Monat Schwangere gut aussehen zu lassen.
Überhaupt war die ganze Kollektion „Schwangerschaft in voller Blüte“ zurzeit ein Verkaufsschlager.
„Ich darf nicht vergessen, ihr noch einmal zu gratulieren“, meinte Cliff anerkennend. Die Investition seiner Bank in Kates Modestudio machte sich bezahlt. Carolyn freute sich, dass sie Kate dabei helfen konnte, ihr Talent zu entwickeln und zu verkaufen. Slumkinder mussten zusammenhalten, um es in dieser Welt zu etwas zu bringen, dachte sie zufrieden. Überhaupt kaufte sie jetzt nur noch bei Kate. Paula Michaelson musste sich notgedrungen damit abfinden. Außerdem fand Carolyn, dass sie ihr nichts schuldete. Ohne Cliff hätte sie Carolyn niemals akzeptiert. Aber mit Geld konnte man weder Freundschaft noch Wertschätzung kaufen. Noch weniger Liebe.
Cliff zog sie zärtlich in die Arme. „Darf ich sagen, dass du immer wunderschön aussiehst? Ganz egal, was du trägst?“
Sie sah zu ihm auf, und in ihren Augen konnte er ihre tiefe Liebe erkennen. Sie liebte ihn für alles, was er war. „Oder wenn ich überhaupt nichts anhabe?“, gab sie neckend zurück.
„Dann ganz besonders“, antwortete er lächelnd und ließ seine Hand zärtlich über ihren Bauch gleiten. „Schon irgendeine Regung von unserer Tochter heute?“
Seit der letzten Ultraschalluntersuchung kannten sie das Geschlecht ihres Babys. Und sie freuten sich beide wahnsinnig, eine kleine Schwester für David zu bekommen.
Carolyn schüttelte den Kopf. „Ich glaube, sie muss sich nach der letzten Nacht erst etwas erholen.“
„Mmm … Hab ich dir überhaupt schon gesagt, dass ich dich liebe?“
Carolyn war immer und überall von dieser Liebe eingehüllt … das wunderbare Haus, das er für sie gekauft hatte; der großartige Garten, bei dessen Schaffung er geholfen hatte; der Sohn, den er ihr gegeben hatte, und die Tochter, die sie erwartete; der goldene Ring an ihrer rechten Hand; die Umarmung, in der er sie hielt. Und das traumhafte Leben, das er für sie hatte wahr werden lassen.
„Ich liebe dich auch.“
Er lächelte. „Weil wir gut zusammen sind.“
„Ja“, wiederholte Carolyn glücklich. „Weil wir gut zusammen sind.“
Ohne Einsatz kein Gewinn …
Wieder tauchten diese Worte in ihren Gedanken auf. Aber sie zählten nicht mehr wirklich. Denn sie hatte ihren Gewinn schon erhalten. Den Hauptgewinn.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Antonia Braden hatte Scott Seton noch nie gesehen. Um ihm nicht zu begegnen, hatte sie sogar Umwege gemacht. Heute Abend jedoch gab es kein Entrinnen mehr. Eine Familienfeier sollte stattfinden, und Familienangelegenheiten nahm Antonia stets sehr ernst.
Die Tatsache, dass sie Scott Seton treffen und sich ihm gegenüber höflich verhalten musste, verstärkte ihre Empörung. Es ging Antonia nicht darum, dass Scott Seton Unruhe in ihr Leben brachte. Damit konnte sie leicht fertig werden. Nein, sie war wütend, weil dieser Mr. Seton siebenundzwanzig Menschen in Angst und Verzweiflung gestürzt hatte.
Irgendwie musste sie die Sache geradebiegen. Einige Pläne hatte Antonia schon. Im Geist ging sie diese noch einmal durch. Doch schnell drehten ihre Gedanken sich wieder um den Urheber aller Probleme: um Scott Seton.
Scott Seton! Schon der Name war ihr ein Gräuel. Antonia presste die Lippen zusammen. Zu vielen Menschen, die ihr nahestanden, hatte er schweres Leid zugefügt.
Geschäftsübernahmen sind einfach unmoralisch, dachte sie böse. So etwas müsste verboten werden. Und einem Mann wie Scott Seton sollte jeglicher Respekt abgesprochen werden. Man sollte ihn als herzloses Monstrum an den Pranger stellen!
Diese Vorstellung befriedigte sie ein wenig. Angestrengt überlegte sie, wer von ihren Freunden und Bekannten auf Grund seiner Position dafür in Frage kam, Scott Seton wegen seiner Skrupellosigkeit anzuprangern. Obwohl Antonia in Sydney eine Menge Leute mit sehr anspruchsvollen Berufen kannte, fiel ihr nur Diana Goldbach, die Klatschkolumnistin, ein.
Aber hat Diana für meine Ziele in dieser wichtigen Angelegenheit genügend Einfluss?, fragte Antonia sich. Nein, wohl kaum.
Das bedeutete also, sie musste sich selbst um die Sache kümmern, und zwar schnell! Viel Zeit stand nicht zur Verfügung. Es galt also, sich schnellstens etwas einfallen zu lassen. Auf jeden Fall würde sie, Antonia, Scott Seton heute Abend erst einmal zur Rede stellen. Da wollte sie nicht lockerlassen.
Ob es viel nützen würde, wenn sie ihm sagte, dass sie ihn unmenschlich fand? Wahrscheinlich nicht. Doch irgendwie musste ihm einfach beizukommen sein!
Antonia zog ihre Lippen mit dem grellsten Lippenstift nach, den sie besaß.
Ich werde den Mann leiden lassen, der die Menschen ins Unglück gestürzt hat, die mir in den letzten Jahren so sehr ans Herz gewachsen sind, beschloss sie.
Natürlich bedeuteten diese Menschen Scott Seton überhaupt nichts. Er hatte lediglich eine weitere Transportgesellschaft für seine weltweite Organisation gekauft. Da spielte es keine Rolle, wenn es für einen Menschen wie den alten Mr. Templeton nach der Entlassung keine Hoffnung auf eine neue Arbeitsstelle gab.
Ja, in den letzten Wochen hatte sich die Atmosphäre im Büro sehr verändert. Das konnte Antonia nicht einfach mit einem Achselzucken abtun.
Normalerweise nahm sie gern an Partys teil. Doch heute … Angesichts ihrer Entrüstung und Empörung über Scott Setons rücksichtsloses Verhalten mutete ihr der Gedanke, sich auf einer Feier zu amüsieren, beinah unanständig an.
Antonia war jetzt vierundzwanzig Jahre alt. Bisher hatte sie das Leben als ein rauschendes Fest angesehen, und sie hatte sich stets bemüht, so viel Spaß wie nur möglich zu haben. Sogar eine unglücklich ausgegangene Beziehung vermochte ihrer Unbeschwertheit und fröhlichen, überschwänglichen Art nichts anzuhaben. Diese traurige kleine Episode betrachtete sie inzwischen als lehrreiche und nützliche Erfahrung. Welch ein Glück, dass sie, Antonia, keine allzu tiefen Wunden davongetragen hatte!
Der Geschäftsübernahme konnte sie jedoch absolut keine gute Seite abgewinnen. Die schlimmen Folgen lagen klar auf der Hand, und zum ersten Mal wurde Antonia persönlich mit der niederschmetternden Wahrheit konfrontiert, dass ein Leben ohne größere Schicksalsschläge nur wenigen Menschen vergönnt ist.
 Sie war sehr gegen die Entscheidung ihres Stiefvaters gewesen, verurteilte ihn aber nicht ausschließlich dafür, dass er das Geschäft verkauft hatte. Aus finanzieller Sicht war das Angebot zu gut, um es abzulehnen, musste sie zugeben. Und Raymond Clifford verdiente es, endlich in den Ruhestand zu treten. 
Antonia war wirklich nicht danach zumute, nach unten zu gehen und Scott Setons Geschäftsübernahme zu feiern. Unter keinen Umständen würde sie Mr. Seton beglückwünschen!
Natürlich erwarteten ihr Stiefvater, Raymond Clifford, und Jocelyn, ihre Stiefschwester, das von ihr. Jocelyn legte wohl ganz besonderen Wert darauf. Die gesamte Familie gab sich große Mühe, Scott Seton in seinem Interesse für Jocelyn zu bestärken. Der Gedanke, dass Jocelyn diesen seelenlosen Menschen heiraten wollte, überstieg Antonias Vorstellungskraft. Da hätte Jocelyn ja gleich einen Computer ehelichen können!
Antonia bürstete sich das volle schwarze Haar an einer Seite hinters Ohr und steckte es mit einem Kämmchen fest. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Sie trug ein schwarzes schulterfreies Kleid. Am Ausschnitt war es mit einer violetten und smaragdgrünen Taftrüsche geschmückt.
Antonia nickte ihrem Spiegelbild zufrieden zu, sie fand sich recht hübsch. Heute legte sie besonderen Wert auf ihr Äußeres. Wenn sie diesem Mann schon gegenübertreten musste, wollte sie wenigstens gut aussehen.
Bewusst hatte sie sich für ein schwarzes Kleid entschieden. Schwarz drückte ihren Gemütszustand am besten aus. Und auf Schmuck hatte sie verzichtet. Glitzernde Juwelen – das wäre einfach geschmacklos, wo Scott Seton anderen Menschen so viel finanzielle Not brachte!
Noch einmal überprüfte Antonia ihr Aussehen im Ankleidespiegel neben der Tür. Die knalligen Farben der Rüsche am Dekolleté bildeten einen starken Kontrast zu dem dunklen Stoff und Antonias makelloser Haut.
Warum habe ich bloß eine so große Schwäche für grelle Farben?, fragte Antonia sich. Nicht einmal das übliche elegante ‚kleine Schwarze‘, das ja wohl die meisten Frauen besaßen, gab es in ihrem Kleiderschrank. Und sie hatte sich geweigert, sich eigens für diesen Abend eins zu kaufen.
Das lag sicher daran, dass sie in der letzten Zeit ein neues Bewusstsein gegen die Verschwendungssucht entwickelt hatte. Dieses Kleid kam dem ‚kleinen Schwarzen‘ am nächsten und würde für heute genügen.
Leise seufzend wandte Antonia sich vom Spiegel ab und dachte darüber nach, wie sie diese Party am besten mit einem Anschein von Gleichmut überstehen konnte. Sie durfte sich auf keinen Fall allzu sehr aufregen. Nur durch umsichtiges, aber zugleich ideenreiches Handeln ließen die Probleme sich lösen, und vielleicht gelang es dann sogar, den Betroffenen neue Arbeitsstellen zu verschaffen.
 Wenn Jocelyn beabsichtigte, sich in eine unglückliche Ehe zu stürzen, so war das ihre Sache. Nachdem sie sich fast selbst ins Unglück gestürzt hatte, durfte sie, Antonia, es sich kaum erlauben, Jocelyn gute Ratschläge zu erteilen. Auch Jocelyn hatte das Recht, einen Fehler zu machen! 
Antonia hatte gerade den unteren Treppenabsatz erreicht, als sie ihren Stiefvater im Foyer sprechen hörte. Sie blieb stehen und schaute zum Eingang der Empfangshalle hinüber.
„Scott!“ Raymond Clifford ließ eine Gruppe von Gästen stehen, die sich noch im Eingangsbereich befanden, und wandte sich mit ausgestreckten Armen dem neuen Gast zu, der gerade vom Butler hereingeführt wurde.
Zum Haushalt der Cliffords gehörte normalerweise kein Butler. Dieser war eigens für die Party heute Abend engagiert worden.
Missbilligend beobachtete Antonia die Begrüßungsszene, die sich unter ihr abspielte.
Und all dies hier wird nur veranstaltet, um Scott Seton zu imponieren, dachte Antonia. Wahrscheinlich weiß er es nicht einmal zu würdigen. Im Allgemeinen interessieren Millionäre sich ja nur für ihre Jahresumsätze.
Jocelyn hatte Antonia erzählt, dass Scott Seton sechsunddreißig Jahre alt sei. Er musste schon sehr skrupellos sein, da er in so jungen Jahren schon so viel Geld gemacht hatte. Skrupellos und niederträchtig!
„Sieht aus, als würde die Party ein voller Erfolg werden, Ray“, sagte Mr. Seton jetzt. Er hatte eine angenehme tiefe Stimme.
Antonia achtete nicht auf das, was Ray entgegnete, sondern musterte Scott Seton ausgiebig.
Er war ein wenig größer als Ray, also mindestens einen Meter und achtzig, und trug einen perfekt geschnittenen Smoking, in dem wohl die meisten Männer gut ausgesehen hätten. Doch Antonia musste zugeben, dass Scott Seton eine außerordentlich gute Figur besaß – breite Schultern, schmale Hüften. Und selbst die elegante Hose verbarg die durchtrainierte Beinmuskulatur nicht.
Ein Bild von einem Mann!
Antonia betrachtete sein Haar. Es war kräftig, glatt und fast so dunkel wie der Anzug.
Nein, an Scott Setons Äußerem ließ sich wirklich nichts aussetzen. Sie ärgerte sich darüber.
Aber an seinem Gesicht ist nichts besonders Schönes, dachte sie. Er hatte etwas kantige Gesichtszüge, sehr hohe Wangenknochen, eine relativ große Nase und eine ausgeprägte Kinnlinie. Die Augenbrauen waren leicht gebogen und verliehen dem insgesamt sehr männlich wirkenden Gesicht etwas Schalkhaftes.
Alles in allem verstand Antonia trotzdem nicht, warum Jocelyn sich gerade in ihn verliebt hatte.
Als hätte ihn ein sechster Sinn auf Antonias forschenden Blick aufmerksam gemacht, sah Scott Seton plötzlich zu ihr hoch. Ungeachtet der großen Feindschaft, die sie gegenüber diesem Mann empfand, spürte sie nun, dass dieser Mensch eine unwiderstehliche Anziehungskraft besaß. Alles um ihn herum schien zu verblassen.
Etliche Sekunden vergingen. Scott Seton sah Antonia noch immer mit seinen schönen dunkelbraunen Augen an, und sie fühlte sich wie hypnotisiert.
„Ah, da bist du ja, Antonia!“ In Rays Ton klang leise Kritik mit. „Warum kommst du erst jetzt herunter?“
Antonia zwang sich, den Blick von Scott Seton abzuwenden. „Ist es denn schon so spät? Entschuldige! Ich muss völlig das Zeitgefühl verloren haben.“ Um Rays und um Jocelyns willen musste sie die Höflichkeitsform wahren.
Ray betrachtete sie kurz.
„Wenigstens hast du die Zeit erfolgreich genutzt“, sagte er liebevoll und wandte sich wieder Scott Seton zu.
Der sah Antonia nach wie vor an. Langsam näherte sie sich jetzt den beiden Männern.
„Antonia, darf ich dir Scott Seton vorstellen? Scott, das ist meine Stieftochter, Antonia Braden.“
Erst nach einigen Sekunden streckte Scott die Hand aus. „Ich bin erfreut, Sie kennenzulernen, Antonia.“
Sie kämpfte gegen ihren Zorn an. Warum nur blickte dieser Mann sie die ganze Zeit so durchdringend an? Jeden ihrer Schritte hatte er beobachtet! Sie kam sich vor wie nackt, und außerdem hatte sie das merkwürdige Gefühl, er könne ihr bis in die Seele sehen. Sie musste ihn schleunigst in seine Schranken verweisen!
Doch solange Ray dabei war, hieß es, sich zusammenzunehmen. Sie streckte ebenfalls die Hand aus.
„Guten Tag, Mr. Seton“, sagte Antonia und betonte das Wort „Mister“, besonders. Dabei nahm sie sich vor, ihm im Lauf des Abends deutlicher zu zeigen, wozu sie fähig war. Ganz genau wusste sie schon, was sie ihm sagen würde. Schade, dass sie ihn nicht von Anfang an brüskieren konnte!
Warme, kräftige Finger umschlossen ihre Hand. Scott Setons Händedruck erschien Antonia etwas kräftiger als nötig. Sie ließ ihre Hand nur schlaff in seiner liegen.
„Auf dieses Vergnügen habe ich lange warten müssen“, bemerkte Scott freundlich.
„Dasselbe gilt für mich“, entgegnete Antonia, was in gewissem Sinn der Wahrheit entsprach. Später, da … Die Verwirklichung ihrer Pläne würde nicht leicht sein, aber das machte nichts. Ach, wenn doch der Zeitpunkt der Machtprobe schon gekommen wäre!
Scott Seton schenkte ihr sein charmantestes Lächeln und zitierte ein Dichterwort: „Ein Phantom des Entzückens erschien mir, als zum ersten Male ich sie sah.“
Er sprach so gefühlvoll, dass ein seltsames Zittern durch Antonias Körper lief. Das waren wahrhaft schöne Worte. Aber diese Worte passten nicht zu dem Mann!
„Sie überraschen mich, Mr. Seton … Sie lieben die Verse romantischer Dichter?“, sagte sie ironisch. So, jetzt wusste er, dass er ihr nicht vormachen konnte, diese Worte seien von ihm. Zweifellos hatte dieser Mensch ein Gedächtnis wie ein Computer! Spöttisch leuchtete es in ihren Augen auf, weil sie erkannte, dass er versuchte, Süßholz mit ihr zu raspeln. „Nebenbei bemerkt“, fuhr sie im Plauderton fort, „trifft das Zitat nicht zu. ‚Ein Phantom‘ bin ich nun wirklich nicht.“
„Und ich bin sehr froh, dass Sie ein Mensch aus Fleisch und Blut sind, Antonia“, erwiderte er in einschmeichelndem Tonfall und sah sie mit funkelnden Augen an.
Jetzt findet dieser Kerl mich womöglich auch noch anziehend, dachte Antonia und kochte vor Wut. Er durfte sie nicht auf diese Weise ansehen, wo er doch Jocelyns wegen gekommen war! Der Mann hatte kein bisschen Anstand. Treulos war er. Wenn jemand es verdient hatte, eine Lektion erteilt zu bekommen, dann Mr. Seton.
„Nur Ray nennt mich Antonia. Alle meine Freunde nennen mich Toni“, sagte sie mit einem kleinen boshaften Lächeln. „Für Sie, Mr. Seton, bin ich Miss Braden.“
Betretenes Schweigen herrschte. Scott Seton schien sprachlos zu sein.
 Das hat dieser arrogante Fatzke nicht anders verdient, dachte sie trotzig. 
Endlich tauchte Jocelyn auf und gesellte sich zu ihnen.
Antonia atmete insgeheim auf. Sie konnte ihre Wut kaum noch verbergen. Noch immer hielt Scott Seton ihre Hand fest, und sie traute sich nicht, sie einfach wegzuziehen. Aber nun war ja Jocelyn da und würde Scotts Aufmerksamkeit auf sich lenken.
„Hast du Scott wieder mit geschäftlichen Themen gelangweilt, Dad?“, fragte Jocelyn ihren Vater in heiterem Tonfall. Dann hakte sie sich vertrauensvoll bei Scott Seton ein.
Und endlich ließ er Antonias Hand los.
Ray lachte, und es hörte sich ein wenig erleichtert an. „Nein, überhaupt nicht, meine Liebe. Ich habe die beiden nur miteinander bekannt gemacht. Jetzt kannst du Scott entführen.“
„Ja, er gehört ganz dir“, fügte Antonia bedeutungsvoll hinzu.
Jocelyn warf ihr einen unsicheren Blick zu.
Antonia gelang ein beruhigendes Lächeln, sie kam sich dabei aber gleichzeitig schrecklich scheinheilig vor. Bisher hatte sie sich immer bemüht, Jocelyn alle Sorgen abzunehmen. Egal, wie ernst die Situation war, Antonia trat als Beschützerin ihrer Stiefschwester auf.
Als junges Mädchen hatte Jocelyn einen kleinen Sprachfehler gehabt, sie stotterte ein wenig. Das war nun aber schon lange überwunden, sie sprach jetzt einfach wundervoll. Eigentlich gab es inzwischen keinen Grund mehr, weshalb sie, Antonia, Jocelyn noch immer beschützen wollte. Doch der Beschützerinstinkt ließ sich nicht so leicht abschütteln.
„Du siehst wunderhübsch aus, Jocelyn!“, sagte Antonia. Am liebsten hätte sie Scott Seton erstochen, weil er es nicht für nötig hielt, Jocelyn ein Kompliment zu machen.
„Wunderhübsch wie immer“, nahm er jetzt jedoch das Stichwort auf. „Bezaubernd.“
Antonia wurde es beinah übel, als sie sah, wie Jocelyn bei Scott Setons Worten strahlte. Jocelyn hatte wahrscheinlich einen besseren Mann verdient als diesen skrupellosen Mr. Seton. Jemanden, der sie ein Leben lang lieben und verehren und niemals eine andere Frau anschauen würde!
Antonia verstand absolut nicht, wie Scott überhaupt noch Augen für andere Frauen – beispielsweise sie selbst – haben konnte. Kein weibliches Wesen, auch sie, Antonia, nicht, konnte Jocelyn jemals das Wasser reichen.
Jocelyns Gesicht war klassisch geformt und einfach perfekt. Sie hatte ausdrucksvolle hellbraune Augen, die zuweilen eine ungeheure Wärme ausstrahlten – wie gerade jetzt, außerdem schönes hellblondes Haar, das ihr in seidigen, sanften Locken auf die Schultern fiel. Groß, langbeinig und gertenschlank, konnte sie tragen, was sie wollte, sie wirkte immer elegant. Heute Abend trug sie ein enges bronzefarbenes Seidenkleid, das ihre gute Figur fantastisch zur Geltung brachte.
Beneidenswert, dachte Antonia, ohne neidisch zu sein. Neid war ihrer Ansicht nach nur Zeitverschwendung. Und Zeit hielt Antonia für etwas Kostbares. Doch hätte sie die Wahl gehabt, so hätte sie es vorgezogen, so auszusehen wie Jocelyn.
Auf jeden Fall erwartete Antonia, dass Scott Seton an diesem Abend nur noch Augen für ihre Stiefschwester haben würde. Aber Antonia täuschte sich. Wieder sah er sie mit seinen dunkelbraunen Augen, in denen so viel Wissen geschrieben stand, durchdringend an.
„Schließen Sie sich uns an … Miss Braden?“, fragte er sanft.
Sofort ergriff Ray Antonias Arm. „Zunächst möchte ich noch ein Wörtchen mit Antonia reden“, sagte Ray. „Geht ihr zwei schon und amüsiert euch.“
 Scott und Jocelyn entfernten sich, und Antonia wurde von ihrem Stiefvater zum anderen Ende des Foyers und in die Bibliothek geführt. 
„Du warst nicht sehr freundlich, Antonia“, begann Raymond, nachdem er die Tür der Bibliothek hinter ihnen geschlossen hatte. „Ich weiß, dass du dich über die Geschäftsübergabe sehr aufgeregt hast, aber Mr. Seton ist Gast in unserem Haus, und …“
„Er ist als Erster unhöflich gewesen!“, unterbrach Antonia ihn und ließ nun ihren aufgestauten Gefühlen freien Lauf. Mit langen Schritten ging sie auf und ab und gestikulierte dabei ziemlich wild. „Du hast es doch selbst miterlebt, Ray, wie er mich angestarrt hat! Als wäre ich ein Mensch von einem anderen Stern. Und dann … ja, er hat versucht, mit mir zu flirten!“ Antonias Stimme überschlug sich fast. „Dazu hat er kein Recht, angeblich interessiert er sich doch für Jocelyn! Und sie himmelt ihn an. Ich finde es geradezu abstoßend, dass er es trotzdem bei mir versucht hat. Dieser Mann ist herzlos, Ray, ein reiner Verstandesmensch. Scott Seton wird Jocelyn noch viel Kummer bereiten, das weiß ich genau, ganz genau!“
„Antonia …“ Ray seufzte. „Auch ich habe dich angestarrt. Immer wenn du in Erscheinung trittst, starren die Leute dich an. Du bist wie …“ Er suchte nach den richtigen Worten, mit denen er Antonias Wirkung auf die Menschen erklären konnte.
Schließlich fiel ihm ein Vergleich ein: „Du bist vergleichbar mit einer Sternexplosion im Universum, und du stellst alle Leute um dich herum in den Schatten. Antonia, du leuchtest einfach in den schillerndsten Farben, die man sich vorstellen kann.“
„Das ist aber nicht meine Absicht.“
„Antonia, du bist einfach so“, entgegnete Ray geduldig. „Als ich deine Mutter geheiratet habe und ihr beide zu uns gezogen seid, kam es mir vor, als hätte ich plötzlich einen Wirbelsturm im Haus. Seitdem ist es keine Sekunde mehr langweilig gewesen. Ich will dich damit nicht kritisieren, Liebes. Ich mag dich so, wie du bist. Ich möchte dir lediglich klarmachen, dass Scott so auf dich reagiert hat, wie es fast jeder andere Mann auch tut.“
„Und was ist mit seiner angeblichen Zuneigung für Jocelyn?“, rief Antonia temperamentvoll. Sah Ray denn nicht, dass da etwas nicht stimmte? Wenn es zwischen Scott Seton und Jocelyn eine gefühlsmäßige Bindung gab, durfte er nicht so auf sie, Antonia, reagieren.
„Ich bezweifle nicht, dass Scott Jocelyn sehr attraktiv findet. Auf eine andere Weise eben. Der erste Eindruck ist eine Sache. Ob sich danach noch etwas ergibt, ist etwas ganz anderes. Falls es dir nicht bewusst sein sollte, Antonia, es liegt in deiner Hand. Es liegt immer in der Hand der Frauen. Dass du keine Beziehung – welcher Art auch immer – willst, ist aber kein Grund, sich unhöflich zu verhalten.“
Antonia gab auf. „Ich werde versuchen, höflich zu sein, obwohl … ach, Ray, ich mag ihn einfach nicht.“
„Bisher hast du ihm noch keine Chance eingeräumt, Antonia“, ermahnte er sie. Milde Ironie lag in seiner Stimme.
Scott Seton hat vielen Menschen auch keine Chance gegeben, dachte Antonia.
„Ich verstehe nicht, wie du sagen kannst, ich leuchte in den schillerndsten Farben, wo ich doch Schwarz trage!“, kam sie nach einer Weile auf Rays Äußerung über ihre, Antonias, Wirkung zurück.
Raymond Clifford betrachtete seine Stieftochter mit Belustigung. „Und was ist mit der Rüsche? Die ist ja wohl nicht schwarz. Aber da wir gerade beim Thema Kleidung sind, Antonia, wir müssen demnächst einmal über finanzielle Dinge sprechen. Ich bin jetzt sozusagen Ruheständler, und wir werden nicht mehr ganz so viel Geld haben wie früher. Das heißt nicht, dass ich dich knapp halten muss. Ein wenig mehr Zurückhaltung von deiner Seite würde schon helfen.“
Antonia wurde rot. Sie hatte nicht einmal auf das Preisschild geguckt, als sie vor einiger Zeit in der Boutique Double Bay dieses Kleid kaufte. Die Boutique war die teuerste am Ort. Über den Preis der Schuhe, die Antonia heute Abend trug, mochte sie gar nicht erst nachdenken.
In den letzten Jahren hatte sie einfach nur eingekauft, ohne sich Gedanken übers Geld zu machen, während andere Menschen Monat für Monat ums Überleben kämpfen mussten. Mit dem Geld, das sie für das schwarze Kleid ausgegeben hatte, wäre der arme Mr. Templeton wahrscheinlich einen ganzen Monat ausgekommen.
Schuldbewusstsein stand in ihren grünen Augen, als sie ihren Stiefvater ansah. „Es tut mir leid, Ray. Bis vor kurzem habe ich alles für selbstverständlich gehalten. Ich hätte längst beginnen sollen, mich einzuschränken. Ich sollte …“
„Antonia …“ Ray ging auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. „Nimm dir das nicht zu sehr zu Herzen, meine Liebe. Ich mag es, wenn du dich schön anziehst, egal, wie teuer die Modellkleider sind, die du dir aussuchst.“ Zärtlich streichelte er Antonias gerötete Wange. „Es macht mir Freude, für dich zu sorgen. Das darfst du mir nicht nehmen. Und jetzt gib mir bitte nicht das Gefühl, ich hätte dir den Abend verdorben. Ich freue mich nämlich genauso, wenn du dich amüsierst. So, und nun lächle wieder.“
Sie tat es, und ihr Herz war voll Liebe für Ray. Seit ihrem zehnten Lebensjahr sorgte er nun schon wie ein Vater für sie. Sein Haar war inzwischen weiß geworden, und die ehemals intensiv leuchtenden blauen Augen hatten etwas von ihrem Glanz verloren. Obwohl sie, Antonia, es Ray nicht immer leicht gemacht hatte, war er ihr gegenüber stets großzügig gewesen, und er war es noch immer. Sie konnte sich auf ihn verlassen, und was auch geschehen mochte, er würde immer zu ihr halten.
Stürmisch umarmte sie ihren Stiefvater jetzt und beteuerte leidenschaftlich: „Ich werde in Zukunft mehr Rücksicht nehmen, Ray. Das verspreche ich dir.“
„Wie langweilig“, entgegnete er und lachte dann herzlich. „Aber irgendwie vermag ich mir nicht vorzustellen, dass es mit dir jemals langweilig werden könnte.“
Reumütig blickte sie ihn an. „Ich verstehe nicht, wie du es all die Jahre mit mir ausgehalten hast.“
Er streichelte ihr übers Haar. „Weißt du, es gab da einen Zeitpunkt, von dem an ich einfach nicht mehr auf deine Unbeschwertheit verzichten wollte. So, jetzt gehen wir aber wieder hinüber. Ich habe das dumpfe Gefühl, die Party kommt ohne dich nicht richtig in Schwung.“ Ray hakte seine Stieftochter unter und führte sie zurück in die Empfangshalle.




2. KAPITEL
Kaum hatten Raymond Clifford und Antonia die Halle betreten, verstummten die Gespräche, und alles blickte erwartungsvoll auf Antonia. Es dauerte nicht lange, und sie bewegte sich als strahlender Mittelpunkt unter den Gästen. Die Party hatte begonnen.
Scott Seton ließ Antonia nicht aus den Augen. Sie spürte das und fühlte sich irritiert, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Deshalb unterhielt sie sich lebhaft mit den anderen Gästen. Insgeheim beschloss sie, doch noch mit Mr. Seton zu sprechen, bevor der Abend zu Ende war. Dann würde sie beginnen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen.
Antonia war fest davon überzeugt, dass weder Jocelyn noch Ray wussten, mit was für einem Mann sie es zu tun hatten. Es wurde Zeit, dass dieser Mr. Seton endlich mal mit der Wahrheit über seinen schlechten Charakter konfrontiert wurde!
Scott Seton stand an der improvisierten Bar und beobachtete Antonia. Es sah so aus, als hätte auch er gern mit ihr gesprochen …
Mit ihrer Fröhlichkeit steckte sie die Leute an. Sie sprudelte nur so vor Witz und verbreitete in allen Räumen gute Laune. Man hätte glauben können, sie sei in bester Party-Stimmung.
Aber das war nur Schein, in Wirklichkeit amüsierte Antonia sich nicht. Allzu sehr war sie sich Scott Setons Anwesenheit bewusst, der dunklen Augen, die ununterbrochen nach ihr Ausschau hielten und sie zu durchbohren schienen. Mehr und mehr geriet sie wieder in Rage. Obwohl dieser Mensch sie, Antonia, mit Blicken verfolgte, schaffte er es, Jocelyn gegenüber die Rolle des aufmerksamen Bewunderers zu spielen. Wie geschickt der Mann doch war!
Beinahe bewunderte Antonia ihn seines schauspielerischen Könnens wegen. Nun, auf jeden Fall schien er ebenso wie sie nur auf eine günstige Gelegenheit für ein Gespräch zu warten, allerdings sicherlich aus völlig anderen Beweggründen.
Endlich wurde ein prächtiges Büffet eröffnet. Antonia verspürte keinen Hunger. Sie war innerlich viel zu aufgewühlt, um all die Köstlichkeiten würdigen zu können. Der Form halber nahm sie sich ein wenig geräucherten Lachs und ein Pastetchen.
Was du kannst, kann ich auch, mein lieber Mr. Seton, dachte sie, während sie am Büfett stand, und ließ Scott Seton nun ihrerseits nicht aus den Augen.
Er bewegte sich mit bewundernswerter Leichtigkeit unter den Partygästen. Die Leute versammelten sich um ihn und schienen die Unterhaltung mit ihm zu genießen. Wie sehr Antonia das auch ärgerte, es ließ sich nicht verleugnen – es ging eine ungeheure Anziehungskraft von ihm aus.
Scott war nicht ständig mit Jocelyn zusammen. Aber er kam Antonia auch nicht näher. Sie gewann den Eindruck, dass er das Aufeinandertreffen sorgfältig vorbereitete. Jeder seiner Schritte schien berechnet zu sein.
 Na warte, du wirst dich noch wundern, ein oder zwei Überraschungen halte ich für dich garantiert parat, Scott Seton, schoss es ihr durch den Sinn. 
Gerade dachte Antonia noch einmal über ihre Pläne nach, als Lillian Devereux auf sie zutrat.
Lillian war jahrelang die beste Freundin von Antonias Mutter gewesen. Allein der Anblick Lillians genügte, um Antonia wieder den schmerzlichen Verlust spüren zu lassen. Sechs Jahre waren inzwischen seit dem Tod ihrer Mutter vergangen, aber Antonia vermisste sie immer noch sehr. Wahrscheinlich würde sich das auch niemals ändern.
„Toni, kann ich dich mal eine Minute sprechen?“, fragte Lillian eindringlich, doch mit dem Charme, der ihr schon so oft geholfen hatte, wenn sie als Bittstellerin für wohltätige Zwecke aufgetreten war.
Viele Frauen gehörten Wohltätigkeitsausschüssen an, weil man sie allgemein dafür bewunderte. Den Bedürftigen zu helfen stand nicht immer im Vordergrund. Lillian Devereux hingegen ging es wirklich darum, Not leidenden Menschen beizustehen, und zwar besonders den körperlich Behinderten. Sie selbst war Diabetikerin, erfreute sich also auch nicht gerade bester Gesundheit. Trotzdem setzte sie sich unermüdlich für die vom Glück wenig begünstigten Menschen ein.
„Natürlich, Mrs. Devereux“, stimmte Antonia lächelnd zu. Sie zwang sich, die Gedanken an Scott Seton beiseite zu schieben, entschuldigte sich bei den Bekannten, die neben ihr am Büfett standen, und ging mit Lillian ein Stück beiseite. „Die rötlichen Strähnen stehen Ihnen aber ausgezeichnet. Es wirkt sehr feminin und schmeichelt Ihrem Teint.“
Und wirklich, Lillian sah wundervoll aus. Sie trug ein kupferfarbenes, schwarzgemustertes Kleid, das ihre zur Fülligkeit neigende Figur hübsch umspielte. Farblich passte es sehr gut zu Lillians neuen Strähnchen.
Lillian fuhr sich durchs sanft gewellte Haar und strahlte. „Danke für das Kompliment. Ja, diese kleine Veränderung habe ich dringend nötig gehabt. Momentan bin ich vom Pech verfolgt. Meine Köchin hat gekündigt, und ich finde einfach keine neue. Doch darüber wollte ich eigentlich nicht mit dir sprechen …“ Sie seufzte leise. „Toni, wir müssen Geld aufbringen. Diesmal geht es um taube Kinder. Du hast doch sicherlich von diesen fantastischen neuen Ohr-Implantaten gehört?“
„Ja, Jocelyn hat mir davon erzählt“, antwortete Antonia und bekam ein ganz flaues Gefühl im Magen, weil sie wusste, dass eine aufwendige Sache auf sie zukommen würde.
Jocelyn verbrachte drei Tage in der Woche im Camperdown Kinderhospital. Sie half mit bei einem Therapie-Programm für chronisch kranke Patienten. Antonia fand nur selten die Zeit für solche Tätigkeiten, doch Lillian Devereux hatte Wege gefunden, Antonias Talente trotzdem zu nutzen. Und das hatte sich bisher immer als sehr aufwendig für Antonia herausgestellt.
„Denk doch nur, es gibt Kinder, die noch nie in ihrem Leben einen Ton gehört haben. Diese Implantate sind eine wundervolle Sache, kosten aber mehr als fünfzehntausend Dollar. Und dann muss auch nach der Operation noch einiges für die Kleinen getan werden. Hörunterricht und so weiter. Man muss ihnen all die Dinge beibringen, die gesunde Kinder nebenbei mitbekommen. Die Regierung subventioniert die Operationen und alles Weitere leider nicht.“ Lillian hörte sich sehr ernst an. „Ich denke, unser Ziel sollte in etwa eine Million Dollar sein, Toni.“
„Stecken Sie Ihr Ziel nur nicht zu niedrig“, sagte Antonia. Sie wurde langsam nervös, weil es so aussah, als würde dies ein längeres Gespräch werden.
„Das Motto, unter dem der Wohltätigkeitsball für die Blinden im letzten Jahr lief, hat eine Menge Leute angezogen. Wir brauchen auch in diesem Jahr ein einzigartiges Ereignis. Und du hast doch immer so tolle Ideen, Toni. Ich bin überzeugt, dir fällt wieder etwas Aufregendes und Originelles ein. Wir werden den Leuten mehr Geld aus der Tasche ziehen als je zuvor.“
Das erwartungsvolle Funkeln in Lillians Wärme ausstrahlenden braunen Augen erinnerte Antonia an ihre anderen Probleme. So vieles galt es zu regeln, so viele geschäftliche Dinge mussten unverzüglich erledigt werden. Zum Beispiel musste sie, Antonia, Scott Seton Geld für seine Opfer aus der Tasche ziehen!
„Ich werde darüber nachdenken, Mrs. Devereux“, erwiderte Antonia. Der Wohltätigkeitsball im letzten Jahr hatte ihr sehr viel Spaß bereitet. Jede Wohltätigkeitsveranstaltung, die sie selbst mitgestaltet hatte, hatte Spaß gemacht. Doch nach Spaß war Antonia inzwischen überhaupt nicht mehr zumute. Sie zwang sich, beruhigend zu lächeln, und sagte dann: „Wenn ich eine Idee habe, werde ich es Sie wissen lassen.“
„Ich flehe dich an, intensiv darüber nachzudenken, Toni. Es geht um einen guten Zweck. Meine kleine Großnichte Emily ist doch auch taub.“ Lillian machte ein trauriges Gesicht.
Antonia beschloss, sich um die Angelegenheit zu kümmern, sobald sie Zeit fand. Sie wusste, wie sehr sie selbst darunter leiden würde, in einer geräuschlosen Welt zu leben. Dann würde es auch keine Auseinandersetzung mit Scott Seton geben!
Antonia sah sich suchend um, entdeckte Jocelyn und Scott. Jocelyn berührte ihn gerade am Arm, sagte etwas, und danach ging sie weg.
Wahrscheinlich geht sie sich die Nase pudern, dachte Antonia. Jocelyn tat das für gewöhnlich immer nach dem Essen.
Plötzlich fiel Antonia etwas ein. „Haben Sie eigentlich schon mit Jocelyn über das Projekt gesprochen, Mrs. Devereux? Jocelyn müssen Sie unbedingt dafür gewinnen. Ich bin sicher, sie wird sich dafür interessieren. Warum sprechen Sie nicht gleich mit ihr? Ich könnte mir vorstellen, dass ihr einiges dazu einfällt.“
 „Das ist eine gute Idee, mein Kind. Ich werde auch Jocelyn für die Sache einspannen.“ Sofort blickte Lillian sich suchend nach ihrem nächsten Opfer um. „Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, Toni …“ 
Nachdem Lillian sich entfernt hatte, hielt Antonia erneut nach Scott Seton Ausschau.
Prompt trafen sich ihre Blicke, und dann kam Scott langsam auf Antonia zu. Er hatte ein Glas Champagner in der Hand, nahm im Vorbeigehen ein zweites Glas von einem Tablett, das ein Kellner bereithielt, und stand schließlich vor Antonia.
„Sicherlich ist Ihr Mund schon ganz trocken vom vielen Reden, Miss Braden“, sagte Scott und reichte ihr eines der Gläser.
Offensichtlich wollte er charmant sein. Aber Antonia ließ sich nicht beirren. Denn mit seinen dunkelbraunen Augen sah er sie ziemlich prüfend an.
„Wie aufmerksam von Ihnen, Mr. Seton“, entgegnete sie kühl. Dieser Mann würde Jocelyn nie im Leben glücklich machen! Da war Antonia sich ganz sicher.
„Aus irgendeinem Grund mögen Sie mich nicht, richtig?“
Sie verzog leicht den Mund.
„Das ist sehr gelinde ausgedrückt“, erwiderte sie.
„Was wollen Sie damit sagen?“
Jetzt vergaß Antonia jegliche Höflichkeit, hob stolz den Kopf und antwortete bissig: „Sie könnten es als Hass bezeichnen.“
Scott Seton schien völlig ungerührt.
„So? Und warum hassen Sie mich?“, erkundigte er sich.
„Das erkläre ich Ihnen hier lieber nicht, Mr. Seton, denn ich fürchte, ich könnte dann die Fassung verlieren.“ In Antonias grünen Augen blitzte es gefährlich auf. Mit scharfer Stimme fuhr sie fort: „Ich würde mich nicht scheuen, Ihnen hier eine Szene zu machen, verdient hätten Sie es allemal. Im Gegensatz zu Ihnen aber nehme ich auf andere Menschen Rücksicht. Und ich möchte weder Ray noch Jocelyn den Abend verderben.“
Er blieb weiterhin gelassen. „Ich auch nicht. Wie wär’s also mit dem Rosengarten?“
In Antonia regte sich eine warnende Stimme. Er war ein gefährlicher Mann. Männer wie Scott Seton sollte man in Käfige mit der Aufschrift ‚Füttern verboten‘ sperren! Wie auch immer, der Rosengarten war im Moment noch der richtige Ort für ein Gespräch zu zweit. Später am Abend würden sich dort mehr Gäste aufhalten. Außerdem konnte sie, Antonia, es kaum mehr erwarten, diesen Mann endlich auseinanderzunehmen. Deshalb ignorierte sie die Signale, die ihr Körper aussandte und die Gefahr verhießen. Scott Seton konnte ihr, Antonia, nichts anhaben, dafür wollte sie schon sorgen!
Sie lächelte ihn strahlend an. „Genau den wollte ich auch gerade vorschlagen. Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein, Ihnen die blutroten Blüten der ‚Alamein‘, die schönsten der ‚Mr. Lincoln‘ und die kleinen Farbunterschiede von ‚York‘ und ‚Lancaster‘ zu zeigen.“
Antonias Mutter war auf den Rosengarten sehr stolz gewesen. Wie viel schöne Stunden hatten sie darin verbracht! Es gab keine Rosenart, die sie ihr, Antonia, nicht tausend Mal benannt hatte. Sie freute sich darauf, Scott Seton zu beweisen, wie gut sie sich auf einem Gebiet auskannte, von dem er keine Ahnung hatte.
Doch Scott Seton sah sie herausfordernd an und sagte leger: „Ich habe eine Schwäche für ‚Double Delight‘.“
Das überraschte Antonia. „Oh …“
Er schmunzelte, legte den Arm um sie und machte Anstalten, sie zur Terrassentür zu führen.
„Lassen Sie mich los!“, fuhr Antonia Scott an und spürte ein Prickeln an der Stelle, wo seine Hand lag. „Ich möchte von Ihnen nirgendwo berührt werden“, fügte sie mit Nachdruck hinzu, als er sie unterhaken wollte.
„Ist es so ernst?“
„Ja“, sagte sie schnippisch. Jetzt musste sie erst einmal den Reinfall mit den Rosen verdauen. Ihr war heiß, und sie war nun doch etwas beunruhigt – aber nach wie vor fest entschlossen, sich Scott Seton kräftig vorzunehmen.
Schließlich gingen sie in scheinbarem Einvernehmen in Richtung Terrassentür.
 Keiner der Anwesenden versuchte, die beiden auf ihrem Weg dorthin aufzuhalten. Die Leute wichen vor ihnen zurück, bildeten sogar eine kleine Gasse. Niemand sprach das Paar an, alle Blicke waren jedoch neugierig auf die beiden faszinierendsten Persönlichkeiten des Abends gerichtet. 
Bald hatten Antonia und Scott die hell erleuchtete Terrasse überquert und den dunkleren Rosengarten erreicht.
Mehr und mehr wurde Antonia sich Scott Setons erotischer Ausstrahlung bewusst. Widerwillig und ein wenig verbittert musste Antonia sich eingestehen, dass sie sich körperlich zu ihm hingezogen fühlte. In ihrer letzten Beziehung hatte sie jedoch gelernt, nüchtern über diese Dinge zu urteilen. Sex war eine nette, natürliche Sache zwischen Mann und Frau. Vielleicht war er sogar nötig, damit man seelisch ausgeglichen blieb. Von diesen Aspekten aber einmal abgesehen, diente Sex Antonias Meinung nach lediglich der Verdrängung von Alltagsproblemen.
Und trotzdem, irgendetwas brachte Antonia im Moment durcheinander – hier draußen bei Nacht und allein mit diesem Mann.
„Warum geben Sie nicht zu, dass der Grund für Ihre Feindseligkeit einfach darin liegt, dass Sie sich durch mich bedroht fühlen?“, fragte Scott unvermittelt.
Er hatte in sachlichem Tonfall gesprochen, dennoch gingen die Worte ihr tief unter die Haut. Wie angewurzelt blieb Antonia stehen und sah ihn an. „Wieso sollte ich mich durch Sie bedroht fühlen, Mr. Seton?“
Seine Antwort klang herablassend: „Sie fühlen sich zu mir hingezogen, und das gefällt Ihnen nicht. Schuld daran ist entweder Ihre letzte Beziehung oder Ihr Gefühl, Sie würden Ihre Stiefschwester hintergehen. Vielleicht ist es auch eine Kombination von beidem. Hass ist eine Verteidigungsform gegen Dinge, die man nicht beeinflussen kann.“
„Das sehen Sie völlig falsch!“, rief sie spöttisch aus. „Mein Hass wurde durch Taten geschürt, und zwar durch Ihre Taten, Mr. Seton. Ich habe Sie schon gehasst, als ich Sie noch nicht gekannt habe. Völliger Unsinn, Ihr psychologisches Geschwafel.“
„Dann klären Sie mich mal auf.“ Er verzog ironisch den Mund. „Sie sehen noch viel schöner aus, wenn Sie wütend sind. Der Zorn lässt Sie farbenprächtiger und lebendiger erscheinen als die Rosen. Und welch eine Energie Sie ausstrahlen!“
„Das kann ja wohl nicht Ihr Ernst sein!“, brauste sie auf. Schon wieder machte er ihr Komplimente. Arme Jocelyn!
Scott hob die Hand und streichelte behutsam Antonias heiße Wange.
„Gibt es einen Grund, weshalb ich es ernst meinen sollte?“, fragte er.
Als Antonia sich innerlich auf dieses Treffen vorbereitet hatte, hatte sie mit allem gerechnet, nur damit nicht: dass Scott Seton sie nicht ernst nehmen würde. Und dann dieses Prickeln, immer wenn er sie berührte …
Scotts Nähe in der von Rosenduft erfüllten Nachtluft verwirrte Antonia zunehmend. Sie trat einen Schritt zurück, wollte dadurch abermals ihre Abneigung gegen jeden körperlichen Kontakt mit ihm demonstrieren. Verstohlen musterte sie Scotts ausgeprägt männliche Gesichtszüge.
Nein, es gab keine Möglichkeit, Scott Seton mit Drohungen beizukommen, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. Sie wusste jetzt genau, dass er sie nur auslachen würde. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Drohungen wahrzumachen. Dann würde ihm bestimmt das Lachen vergehen. Sie musste das durchführen, was eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre.
Antonia hatte einen Wendepunkt in ihrem Leben erreicht, und es gab kein Zurück mehr. Schon mehrmals war das so gewesen … als ihre Mutter starb, als die Beziehung mit Frank zu Ende ging …
Jetzt war erneut ein Zeitpunkt gekommen, an dem sie Inventur machen und eine entscheidende Änderung in ihrem Leben herbeiführen musste. Antonias Zorn legte sich. Stattdessen formte sich eine eiserne Entschlossenheit in ihr. Scott Seton würde teuer zahlen müssen.
Eine Sache konnte Antonia sofort klären. Sie hatte die Möglichkeit, seine wahren Gefühle für Jocelyn zu testen. Und obwohl sie, Antonia, in dieser Angelegenheit wahrscheinlich nicht helfend einzugreifen vermochte, wollte sie doch wissen, ob ihr Urteil richtig war.
„Sie sollten nicht mehreren Frauen den Hof machen“, begann sie, „nicht mit mehreren flirten, wenn …“
„Solange ich unverheiratet bin, flirte ich mit so vielen Frauen, wie ich will“, unterbrach er sie. „Bis jetzt habe ich noch keinerlei Verpflichtungen Ihrer Schwester gegenüber. Und sie hat mir gegenüber auch keine. Noch befinde ich mich in der glücklichen Lage, unter vielen Rosen wählen zu können, Miss Braden. Aber ich muss klug wählen. Eine harmonische Zukunft liegt wohl kaum vor mir, wenn ich eine liebliche Rose wähle, zu der ich zwangsläufig eine zweite mit spitzen Dornen bekomme.“
Er machte eine Pause, damit Antonia das erst einmal verdauen konnte. Dann sprach er weiter: „Ich sehe Ihre unvernünftige, feindselige Einstellung mir gegenüber als ein ernst zu nehmendes Hindernis für eine Beziehung zwischen Jocelyn und mir an. Das möchte ich hier doch einmal klarstellen.“
Kalt und berechnend, dachte Antonia. Weder Liebe noch Leidenschaft wird seine Zielvorstellungen jemals ins Wanken bringen. Er kümmert sich nur um das, was für ihn wichtig ist, egal, was Jocelyn empfindet.
Und dann diese Arroganz, zu behaupten, er könne unter vielen Rosen wählen! Hoffentlich besaß Jocelyn letztendlich doch das richtige Gespür und stellte ihm den Stuhl vor die Tür!
Antonia stemmte die Hände in die Hüften. Jeder, der sie kannte, wusste, dies war das Zeichen, dass ihr inneres Barometer auf Sturm stand. Ihr Gesichtsausdruck wirkte wild entschlossen, als sie sagte: „Meine Einstellung Ihnen gegenüber, Mr. Seton, ist alles andere als unvernünftig. Aber das werden Sie demnächst schon noch selbst herausfinden.“
„Miss Braden …“ Er streckte die Hand aus.
„Nein!“, fauchte sie und wich noch ein Stückchen zurück.
 „Ist ja schon gut! Ab jetzt lass ich meine Hände aus dem Spiel, damit ich Sie nicht noch mehr aus dem Gleichgewicht bringe“, sagte er langsam. Dann verschränkte er die Arme bedeutungsvoll vor der Brust. 
Einen Moment lang vergaß Antonia alle Vorsätze. Scott Seton sah unheimlich gut und männlich aus, wie er da so vor ihr stand. In seiner Gegenwart war es schon schwer, einen klaren Kopf zu behalten. Antonia musste sich zwingen, wieder an den armen Mr. Templeton und all die anderen zu denken, die ebenfalls ihre Arbeit verloren hatten. Diese Menschen waren es wert, dass man für sie kämpfte.
„So, nun erzählen Sie mir bitte, was das alles auf sich hat“, forderte er sie in dem Ton auf, den man auch bei einem widerspenstigen Kind anschlagen würde.
Aber das half Antonia, sie konnte sich wieder konzentrieren.
„Wie vielen Menschen ist gekündigt worden, wie viele wurden gleich gefeuert, nachdem Sie die Firmenübernahme abgeschlossen hatten?“, fragte sie.
Er machte ein überraschtes Gesicht. „Das weiß ich nicht genau. Für diese Dinge sind andere Leute zuständig. Ich glaube, es waren zwanzig oder dreißig Angestellte. Das ist für ein Unternehmen dieser Größe normal.“
Antonias Entrüstung wurde immer größer. „Es schert Sie nicht, nicht wahr? Diese Menschen sind nichts als Nummern für sie. Als hätten sie keine Wünsche, Bedürfnisse oder Gefühle.“
„Wenn ich eine Firma übernehme, Miss Braden“, erwiderte er kühl, „ist es mein Ziel, größere Gewinne als vorher zu erwirtschaften. Die Aktionäre erwarten das von mir. Was notwendig ist, um dieses Ziel zu erreichen, wird getan. Das ist wie bei einer Operation. Manche Dinge sind eben schmerzvoll. Bei einer Operation muss das kranke Gewebe eben weggeschnitten werden.“
„Wie würden Sie es finden, als ‚krankes Gewebe‘ bezeichnet zu werden?“, fauchte Antonia ihn an. „Ich wette, es würde Ihnen nicht gefallen. Abgeschoben werden wie unerwünschtes menschliches Strandgut! Nein, kein bisschen würde Ihnen das gefallen. So wenig, wie es den Leuten gefällt, denen Sie das angetan haben. Falls Sie überhaupt zu irgendwelchen Gefühlen fähig sind.“
Er kniff die Lippen zusammen, schien plötzlich Mühe zu haben, sich zu beherrschen.
„Warum sagen Sie mir nicht, wo Ihr Problem liegt?“, fragte er nach einer Weile. „Ich werde sehen, ob ich etwas tun kann.“
Antonia triumphierte. „Ihretwegen sind – beziehungsweise werden – siebenundzwanzig Menschen arbeitslos. Die Anzahl wussten Sie natürlich nicht, nicht genau jedenfalls. Und Sie kannten diese Menschen nicht. Nicht als einzelne Individuen.“
„Dann gibt es jetzt siebenundzwanzig andere Menschen, die diese ‚Individuen‘ ersetzt haben“, entgegnete er kalt. „Sie haben die Stellungen bekommen. Was schlagen Sie vor? Möchten Sie, dass ich diese Tüchtigen entlasse und dafür das alte Personal wieder einstelle? Wie soll ich das denn rechtfertigen?“
„Warum haben Sie denn überhaupt unsere Leute hinausgeworfen? Sie sind kein ‚krankes Gewebe‘. Sie sind gute und zuverlässige Arbeitskräfte, haben viele Jahre für uns gearbeitet. Jeder von ihnen. Treuere und hingebungsvollere Mitarbeiter als zum Beispiel Mr. Templeton werden Sie nicht finden.“
„Wer ist Mr. Templeton?“
„Sehen Sie! Sie kennen nicht einmal ihre Namen. Sie zerstören Menschenleben und …“
„Jetzt halten Sie aber einmal die Luft an!“, stieß er hervor und packte Antonia an den Schultern.
Sie vergaß, was sie sagen wollte. Irgendwie erschien ihr Scott auf einmal noch größer und kräftiger, und seine Gesichtszüge kamen ihr noch eine Spur markanter vor. Und wie fest er sie hielt! Antonia raste das Herz.
„Ich bin kein Vorsitzender eines Wohltätigkeitsvereins“, fuhr er scharf fort, „sondern ein Geschäftsführer. Geschäfte steuern auf den Konkurs zu, wenn man nicht mit der Zeit geht. Expandieren oder Pleite machen, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ihr Stiefvater hat sein Unternehmen wie ein Familiengeschäft geführt. Das lässt sich mit den Erfordernissen einer modernen Transportgesellschaft nicht vereinbaren. So etwas ist heutzutage zum Scheitern verurteilt. Wir müssen alle Büroabläufe auf EDV umstellen, Fahrpläne ändern, uns vergrößern und so weiter. Das bedeutet leider auch Veränderungen im Personalbestand, ob Sie das nun gutheißen oder nicht, Miss Braden.“
„Sie hätten unsere Leute beruflich weiterbildende Kurse besuchen lassen können!“, wies Antonia ihn zurecht. „Sie mussten ihnen ihre Jobs nicht nehmen!“
„Solche Kurse respektive Umschulungen kosten Zeit. Und man hat keine Garantie, dass die Leute fähig sind, Neues zu lernen“, widersprach er, nun hörbar ungeduldig. Scott packte Antonias Schultern noch fester. „Seien Sie doch vernünftig!“
„Das zu sagen fällt Ihnen außerordentlich leicht, nicht wahr?“ Antonia schäumte fast vor Wut. „Es geht ja schließlich nicht um Ihren Lebensunterhalt. Sie sitzen ja sicher und trocken oben auf Ihrem Gipfel!“
„Genau wie Sie! Ihre Position ist ja nicht gefährdet. Und es freut mich, dass wir in Zukunft zusammenarbeiten …“
„Tut mir leid, aber diese Freude muss ich zerstören. Ich scheide aus der Gesellschaft aus. Und jetzt nehmen Sie bitte die Hände von meinen Schultern, Mr. Seton!“
Eine Zeit lang rührte Scott Seton sich nicht, sah Antonia nur mit funkelnden Augen an.
 Sie glaubte seine zwiespältigen Gefühle zu spüren. Er wusste nicht, ob er sie jetzt erdrosseln oder küssen sollte. Gewalttätigkeit lag in der Luft, ließ Antonias Herz noch schneller schlagen. 
Nachdem Scott Antonia schließlich losgelassen hatte, trat er einige Schritte zurück und wandte sich ab.
Sie atmete tief durch. Wieso verspürte sie nur so eine merkwürdige körperliche Schwäche? Ihre Meinung, dass Scott Seton ein gefühlloser Mensch sei, würde sie, Antonia, wohl ändern müssen. Doch niemals würde sie zulassen, dass er sie einschüchterte. Immerhin war es ihr ja sogar gelungen, ihn außer Kontrolle zu bringen. Eine gewisse Befriedigung stieg in Antonia auf.
Als Scott sich ihr wieder zuwandte, um das Gespräch fortzuführen, verrieten seine Augen nichts mehr über seine Gedanken und Gefühle, aber sie sah, dass er die Hände zu Fäusten geballt hatte.
„Wir haben im Vertrag eindeutig festgelegt, dass Sie, Miss Braden, der Firma erhalten bleiben“, sagte er in gleichmütigem Tonfall. „Und ich achte immer darauf, dass Vereinbarungen eingehalten werden.“
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte Scott trotzig an. „Ray hat meinen Standpunkt in dieser Angelegenheit missverstanden. Er hat geglaubt, ich wäre zufrieden, wenn ich weiterhin für die Firma arbeiten darf. Ich hingegen hatte daran gedacht, die Geschäftsführung zu übernehmen, wenn er in den Ruhestand getreten ist, wozu ich auch in der Lage gewesen wäre. Aber Ray scheint es mir nicht abgenommen zu haben, als ich ihm sagte, dass ich niemals heiraten werde. Er hat veraltete Ansichten, sodass …“
„Aha, jetzt kommen wir allmählich zum Ursprung Ihrer Feindseligkeit mir gegenüber!“, unterbrach Scott sie und wirkte befriedigt. „Ich habe das bekommen, was Sie für sich beanspruchten.“
In ihren Augen blitzte es auf. „Und wieder liegen Sie falsch! Ray hat erreicht, was er wollte. Das ist das einzig Wichtige. Ich persönlich bedaure zwar, dass er mir das Geschäft nicht anvertraut hat, aber es ist schließlich seine Sache und deshalb in Ordnung. Ich verachte Sie, weil Sie einen Großteil unserer Leute einfach entlassen haben!“
„Und das allein macht Sie wirklich so betroffen?“, fragte er ziemlich misstrauisch.
„Ja! Egal, was geschieht, ich gehe meinen eigenen Weg. Meine Kündigung ist bereits geschrieben. Niemals würde ich für Sie arbeiten. Eigentlich wollte ich bis Montag warten und das Ganze etwas eindrucksvoller gestalten …“
„Was führen Sie im Schild? Irgendetwas planen Sie doch, oder?“
Antonia blickte ihn bedeutsam an. „Erzählen Sie vorher, was Sie tun werden, wenn Sie eine Geschäftsübernahme planen?“
„Nein.“
„Sehen Sie, und ich erzähle Ihnen auch nicht, was ich vorhabe. Nur eines – ich muss etwas für die Leute tun, die Sie kurzerhand zum Alteisen warfen. Und Sie werden für das bezahlen, was Sie ihnen zugefügt haben, das schwöre ich Ihnen. Ich habe Freunde auf höchster Ebene. Sie werden es selbst noch zu spüren bekommen, wie es ist, wenn man wie … wie Schrott behandelt wird.“
Scott atmete tief durch. Dann hob er beschwichtigend die Hand. „Versuchen Sie es doch zu verstehen. Wir werden die gegenwärtigen Geschäftsverbindungen der Transportgesellschaft erweitern und so zusätzliche Arbeitsplätze schaffen.“
„Für die Menschen, die Ihretwegen jetzt keine Arbeit mehr haben, ist das kein Trost“, setzte Antonia dem entgegen.
„Ich bin nicht für jeden Menschen verantwortlich. In unserem Gesellschaftssystem wird es immer Gewinner und Verlierer geben. Aber in diesem Fall werden es weit mehr Gewinner als Verlierer sein.“
„Ja? Nun, ich stehe jedenfalls auf der Seite der Verlierer und werde für ihre Rechte kämpfen. Mr. Seton, Ihr Problem ist, dass Sie Entscheidungen fällen wie ein Computer, der …“
„Miss Braden, jetzt reicht es aber wirklich!“, fiel er ihr ins Wort. „Hören Sie auf mit dieser Polemik. Lassen Sie uns die Angelegenheit auf sachliche und zivilisierte Art klären. Sie können nicht gewinnen, wenn …“
„Ich habe nicht gesagt, ich werde gewinnen“, korrigierte sie, „ich habe gesagt, ich werde kämpfen.“
„Verhandeln wäre besser. Das heißt … für Sie und Ihre Schäfchen wäre es natürlich nur besser, wenn Sie ein gewisses Verhandlungsgeschick an den Tag legten.“
„Verhandlungsgeschick?“
„Diplomatie. Kompromissbereitschaft.“
Antonia schwieg. Sie traute ihm nicht. Nicht nach dem, was sie bisher von diesem Mann wusste. War er denn tatsächlich bereit, Zugeständnisse zu machen? Kompromisse konnten natürlich nicht einseitig geschlossen werden, und sie durfte die Hoffnungen anderer Menschen nicht durch Starrköpfigkeit aufs Spiel setzen. Was beabsichtigte er? Das musste sie herausfinden, bevor sie die Klingen mit ihm kreuzte.
Er lächelte sie an. „Miss Braden, glauben Sie mir, ich möchte, dass wir Freunde werden.“
„Ja?“ Das klang skeptisch. „Mr. Seton, ich kann in Ihnen lesen wie in einem offenen Buch“, behauptete sie dann. „Sie möchten nur alle Schwierigkeiten mir nichts, dir nichts aus dem Weg räumen.“
Er betrachtete einige Sekunden lang ihr Gesicht. Dann glitt sein Blick an ihrer Figur hinab. Schließlich sagte Scott mit einem leicht spöttischen Zug um den Mund: „Vielleicht. Ich sehe Sie nämlich unter anderem als störendes Element in meinem Leben an, und störende Elemente eliminiere ich, weil sie mich beunruhigen.“
Antonia war wieder ganz heiß geworden, während er sie, wie sie meinte, zum x-ten Mal so unverschämt gemustert hatte.
„Wenn ich mit allem fertig bin, werden Sie noch viel beunruhigter sein!“, stieß sie hervor.
„Ich bin am Montagmorgen im Büro. Kommen Sie zu mir. Dann werden wir darüber sprechen, was getan werden kann.“
Antonia vermochte seine vorgetäuscht kontrollierte Art kaum mehr zu ertragen. Und sie war nicht bereit, als Bittstellerin zu ihm zu gehen.
„Nein, nein, kommen Sie am Montag zu mir, und sagen Sie mir dann, was Sie tun können“, erwiderte sie deshalb.
Er kniff die Augen leicht zusammen. „Sie werden nicht kündigen, Miss Braden.“
„Das ist bereits geschehen. Ich werde nur noch einmal im Büro erscheinen, um ein paar Dinge zu erledigen.“
„Sie sind eine sehr unerbittliche junge Lady.“
„Und Sie sind ein Unmensch.“
Scott lächelte plötzlich, was Antonia irgendwie entwaffnete. Und mit einem Mal erkannte sie, was Jocelyn an diesem Mann gefiel. Der intelligente, wache Ausdruck seiner dunklen Augen war nichts im Vergleich zu dem ungeheuer charmanten Lächeln.
„Nun gut, Sie haben mir Ihren Standpunkt klar gemacht. Alles andere besprechen wir dann am Montag“, sagte Scott. „Die Nacht ist noch so jung, jetzt müssen Sie mir unbedingt die Rosen zeigen. Bitte gehen Sie doch vor.“
Unsicherheit überfiel Antonia, was sehr selten vorkam. Scott Seton hatte recht. Sie hatte gesagt, was sie sagen wollte. Und sie wusste, dass es gefährlich war, noch länger mit ihm allein hier im Rosengarten zu bleiben. Andererseits glaubte sie aber, dass es falsch wäre, jetzt davonzulaufen. Wollte sie Scott Seton zeigen, dass sie eine ebenbürtige Gegnerin war, musste sie sich dieser neuen Herausforderung stellen. Antonia war äußerst misstrauisch, ließ es sich jedoch nicht anmerken.
Sie ging also vor und verhielt sich so zwanglos wie möglich. Sie zeigte ihm die Rosen zu beiden Seiten des Weges, und Scott gab anerkennende Kommentare von sich, an denen Antonia nichts auszusetzen fand. Doch an seinem Augenausdruck erkannte sie, dass Scott sich köstlich amüsierte. Irgendetwas führte er im Schilde, und er schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Verdammt, er war noch schlimmer als ein Computer! Er war clever und teuflisch berechnend. Und wie er jetzt wieder lächelte … dieses Lächeln war seine heimtückischste Waffe!




3. KAPITEL
Antonia empfand es eher erleichternd als peinlich, dass Jocelyn plötzlich im Rosengarten auftauchte. Arm in Arm kam sie mit einem Mann den Weg entlanggeschlendert.
Jocelyn wirkte dann ziemlich überrascht. Offenbar hatte sie nicht erwartet, Antonia und Scott hier anzutreffen.
Antonia überging das und forderte ihre Stiefschwester lebhaft auf, ihren Begleiter vorzustellen, was diese prompt tat.
Danach belegte Antonia ihn mit Beschlag, plapperte fröhlich drauflos, hakte sich bei ihm ein und strebte durch den Garten zum Haus zurück. Jocelyn ließ sie einfach mit der munteren Ermahnung bei Scott Seton stehen, ihm doch den restlichen Teil des Gartens zu zeigen.
Deutlich spürte Antonia, dass Scott ihr und ihrem neuen Begleiter nachschaute, und empfand Genugtuung. Sie, Antonia, hatte Scott Seton das Spiel verdorben, egal, was für eins er auch hatte spielen wollen.
Beim nächsten Treffen würde sie auf alles, was er tat oder sagte, vorbereitet sein. Den nächsten Montag sollte er sich rot im Kalender anstreichen müssen! Das charmante Lächeln würde Mr. Seton dann vergehen und das amüsierte Funkeln in seinen Augen auch endlich verschwinden.
Und heute, schwor Antonia sich, heute Abend werde ich ihn keines Blickes mehr würdigen. Nein, die Befriedigung, dass ich nach ihm schaue, werde ich ihm nicht geben, auch wenn er noch so sexuell anziehend auf mich wirkt.
Diese Tatsache empfand Antonia als lästig, aber es war nun einmal nicht zu ändern. Ansonsten konnte sie ihn nicht ausstehen, und sie wollte alles vermeiden, was sein ohnehin enormes Selbstbewusstsein noch stärken würde.
Morgen werde ich beginnen, meine Pläne in die Tat umzusetzen, nahm sie sich vor. Denn eines steht fest – es ist völlig zwecklos, Scott Seton zu drohen. Montag könnte ich …
„Sagen Sie einmal, was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind?“
Überrascht blickte Antonia den Mann an ihrer Seite an. Aus irgendeinem Grund war dieser Mann aufgebracht. Nun, dann galt es, ihn zu beschwichtigen und abzulenken. Ihre Antwort war deshalb voller Heiterkeit: „Ich bin wie ein Dorn auf der Rose, ein Joker unter den Karten, die Katze inmitten von Vögeln, das Phantom der Oper … Oh, ich bestehe aus einer Menge wundervoller Dinge, das geht mir jetzt erst auf!“
Der Mann neben ihr blieb ernst.
Robert – Antonia hatte seinen Nachnamen schon wieder vergessen – wirkte nicht nur sehr ernst, sondern auch noch ungehaltener als zuvor. Sie musterte ihn und kam zu dem Schluss, dass er gut aussah. Allerdings hatte sie für blonde Männer nicht viel übrig.
Finster schaute Robert sie jetzt mit seinen blauen Augen an.
„Da haben Sie sich treffend beschrieben. Bis auf das Phantom der Oper“, sagte er sarkastisch, „das hat einen viel zu sympathischen Charakter.“
Sie hatten inzwischen das Foyer erreicht, und Antonia blieb stehen.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte sie.
Offenbar kam ein neues Problem auf sie zu. Womit hatte sie diesen Mann nur so gekränkt?
„Richtig erkannt! Ich danke Ihnen von ganzem Herzen für Ihr unerwünschtes Eingreifen. Alles lief wundervoll, bis wir Sie trafen.“
„Es tut mir leid.“
„Das sollte es auch!“, fuhr er sie ärgerlich an. „In Zukunft seien Sie bitte so freundlich und bleiben bei Ihrem Auserwählten, statt mich einfach fortzulotsen, ja?“
„Ich sagte bereits, dass es mir leid tut“, entgegnete Antonia nachdrücklich. „Im Übrigen stimmt es nicht, dass Scott Seton mein Auserwählter ist. Ich habe lediglich dafür gesorgt, dass Scott und Jocelyn sich aussprechen können.“
„Was meinen Sie damit?“
Sie seufzte. „Na, die normalen Dinge eben zwischen Mann und Frau. Wahrscheinlich werden die beiden bald heiraten.“
„Heiraten?“, wiederholte Robert entsetzt.
„Nun, es ist noch nicht sicher“, schwächte Antonia ab und betete inbrünstig, dass es nie dazu kommen würde.
Er fluchte leise. Dann sah er sich im riesigen Raum um und betrachtete missbilligend die auserlesenen Möbelstücke und die elegant gekleideten Menschen.
„Ich hätte nicht hier herkommen sollen, das war ein großer Fehler“, sagte Robert schließlich ruhig. Ohne ein weiteres Wort und ohne Antonia noch einmal anzublicken, bahnte er sich entschlossenen Schrittes den Weg durch die Menschenmenge.
Antonia schaute Robert nach.
 Das ist ja ein merkwürdiger junger Mann, dachte sie und nahm sich vor, mit Jocelyn über ihn zu sprechen. Das hatte jedoch Zeit bis morgen. 
Antonia hielt sich an das, was sie sich vorgenommen hatte – sie beachtete Scott Seton an diesem Abend nicht mehr. Sie spürte aber, dass er sie von Zeit zu Zeit ansah, und plötzlich fühlte sie sich so lebendig wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Sie erkannte dann, dass diese große Herausforderung genau das war, was sie schon immer gebraucht hatte. Die Party machte Antonia mit einem Mal mehr Spaß, als sie für möglich gehalten hätte.
Als sie später allein im Schlafzimmer war und im Bett lag, dachte sie wieder über das nach, was sie noch unternehmen konnte.
Eine Agentur für Stellenvermittlung musste sie einrichten. Sie kannte eine Menge Leute, da sollte es doch möglich sein, Arbeitslose, vor allem die Betroffenen der Geschäftsübernahme, unterzubringen.
Doch als Erstes brauchte sie ein Büro. Es wäre unfair, wenn sie die vielen Telefongespräche auf Rays Rechnung von zu Hause aus führen würde. Auf jeden Fall wollte sie sich Ray gegenüber von nun an rücksichtsvoller zeigen. Sie nahm sich also vor, nach einem geeigneten Raum zu suchen.
Das brachte sie zum nächsten Punkt, dem Geld. Wie viel mochte es wohl kosten, ein Büro in der Stadt zu mieten, und wie viel anfängliche Aufwendungen würde sie wohl haben? Wenn der Stellenvermittlungsservice erst einmal lief, würde sie kostendeckende Vermittlungsprovisionen verlangen. Aber bis dahin war es ein weiter Weg.
Vor Jahren hatte Antonia selbst sehr viel Geld besessen, doch dann hatte sie Frank Sheldon kennengelernt, und bald war fast die gesamte Erbschaft der Mutter verschleudert.
Wie konnte ich nur so verrückt gewesen sein, ihm zu trauen?, fragte Antonia sich. Nun gut, sexuelle Anziehungskraft kann einen Menschen schon blind machen, ich wollte Frank ja sogar heiraten. Aber das ist mir eine Lehre gewesen!
Das ihr damals verbliebene Geld hatte sie in den letzten Jahren nach und nach ausgegeben. Sie wusste gar nicht recht, wofür. Mit ihrem Gehalt war es ähnlich. Sie hielt Freunde frei, lieh ihnen zuweilen gewisse Beträge, spendete für wohltätige Zwecke, kaufte dies oder jenes. Meistens besaß sie schon längst vor Ultimo keinen Penny mehr.
Erst in den letzten Wochen hatte Antonia erkannt, wie glücklich sie sein konnte, dass sie den Rückhalt eines guten Zuhauses hatte, wo die Tür immer für sie offen stand und wo es Ray gab, der ihr in finanzieller Hinsicht stets unter die Arme griff und ihr jeden Wunsch erfüllte.
Aber diesmal würde sie Ray nicht um Geld bitten.
Wenn es sein muss, werde ich meinen Schmuck eben ins Leihhaus bringen oder einige Kleidungsstücke an einen Secondhandshop verkaufen, beschloss sie.
Ja, sie würde garantiert Mittel und Wege für die Finanzierung ihrer Geschäftsgründung finden!
„Toni?“, war Jocelyns leise Stimme vor der Schlafzimmertür zu hören. „Bist du noch wach?“
„Hellwach! Komm rein“, forderte Antonia ihre Stiefschwester auf und knipste die Nachttischlampe an.
Jocelyn trat ein und machte es sich wenig später auf dem unteren Ende des Bettes gemütlich.
Antonia betrachtete ihre Stiefschwester. Wie schön Jocelyn doch ist!, stellte sie wieder einmal fest.
„Wie findest du denn nun Scott Seton?“, fragte Jocelyn.
„Ich habe meine Meinung über ihn nicht geändert“, antwortete Antonia. „Er ist zwar ein attraktiver Mann, aber … nun, eben auch der typische Macho.“
Jocelyn lachte, und es klang ein wenig schrill. „Ja, er ist durch und durch männlich, und er weiß, was er will. Das ist mehr, als man von den meisten Männern behaupten kann.“ Sie räusperte sich, schaute nun ziemlich unsicher drein. „Er hat mir eine Menge Fragen über dich gestellt, Toni.“
„Na, da wollte er wohl nur herausbekommen, was für eine Schwägerin er kriegen wird. Bitte weich in Zukunft seinen Fragen aus. Je weniger er weiß, desto besser.“ Antonia zwinkerte ihrer Stiefschwester verschwörerisch zu. Ob Jocelyn wohl wegen der Sache im Garten misstrauisch war? „Wir haben uns im Rosengarten über geschäftliche Dinge unterhalten.“
„Ja, er sagte mir, ihr hättet über die Geschäftsübernahme geredet und er würde sich um die Probleme kümmern, die du angesprochen hast.“ Jocelyn legte den Kopf schief, sie schien mehr über die Angelegenheit wissen zu wollen.
„Ich hoffe, dass ich einiges erreicht habe“, erwiderte Antonia und fügte sanft hinzu: „Er muss viel von dir halten, Jocelyn. Mir zuliebe würde er sich gewiss nicht der Probleme annehmen.“
„Oh, ich weiß nicht recht …“ Jocelyn seufzte und zupfte an der Bettdecke. „Ich bin mir nicht sicher, was er von mir hält. Er ist sehr nett, sehr reif, selbstsicher und durch und durch Gentleman, doch manchmal glaube ich, er ist einfach zu intelligent. Zumindest für mich. Er scheint meine Gedanken lesen zu können, genau zu wissen, wie ich bin und was ich möchte. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass er mein gesamtes Leben in die Hand nehmen würde. Und ich bin mir nicht im Klaren darüber, ob ich das will. Wie würdest du dazu stehen, Toni?“
„Es ist dein Leben, Jocelyn. Du musst selbst entscheiden und tun, was du für richtig hältst“, erwiderte Antonia ruhig. Gern hätte sie Jocelyn von diesem Mann abgeraten, aber sie besaß wohl kaum das Recht, sich einzumischen.
Jocelyn dachte eine Zeit lang nach. Dann sagte sie: „Ich komme einfach zu keinem Ergebnis.“
„Hast du mit ihm geschlafen, Jocelyn?“
Jocelyn warf Antonia nur einen tadelnden Blick zu.
Natürlich, Jocelyn sprach nie über sexuelle Dinge. Ob sie wohl noch Jungfrau war?
Schließlich zuckte Antonia die Schultern. „Sei nicht so prüde. Wenn zwei Menschen an Heirat denken, ist es die normalste Sache der Welt, miteinander ins Bett zu gehen. Man findet heraus, ob man auch in der Hinsicht zueinander passt …“
„Weißt du, Toni, das gefällt mir sehr an Scott – er bedrängt mich nicht, ist überhaupt sehr zurückhaltend. Er besitzt großes Einfühlungsvermögen.“ Vor Verlegenheit wurde Jocelyn rot. Bevor sie weitersprach, wandte sie das Gesicht ab. „Ich brauche nicht mit ihm ins Bett zu gehen, um zu wissen, dass er ein guter Liebhaber ist, Toni.“
„Großartig! Zurückhaltend … Einfühlungsvermögen … Für mich hört sich das eher nach einer gewissen gefühlsmäßigen Kälte an“, entgegnete Antonia. Unerklärlicherweise störte sie der Gedanke, dass Scott Seton einfühlsam sein könnte. „Bist du sicher, dass er ans Heiraten denkt?“
„Ich spüre, dass er es ernst meint.“
 Antonia überlegte. Das, was am Montag und danach passieren würde, könnte als Prüfstein für Scott dienen, wie ernst er es mit Jocelyn meinte. Aber das durfte sie, Antonia, Jocelyn natürlich nicht erzählen. Wie es jedoch aussah, würde Jocelyn wohl nicht allzu traurig sein, wenn er nicht um ihre Hand anhielt. 
Plötzlich fiel Antonia noch etwas ein.
„Wie gut kennst du eigentlich diesen Robert, mit dem du im Garten warst?“, erkundigte sie sich.
Jocelyn machte ein unschuldiges Gesicht. „Robert Gilbert? Er ist Arzt am Camperdown Hospital. Wir sind gute Freunde. Warum fragst du?“
„Weil ich glaube, dass er in dich verliebt ist. Er hat ja völlig verrückt gespielt, weil ich ihn ins Haus zurückgeschleppt und dich Scott Seton überlassen habe.“
„Dass Robert wütend war, habe ich gar nicht bemerkt“, sagte Jocelyn ziemlich verblüfft.
„Eins kann ich dir mit Gewissheit sagen: Er hätte mich am liebsten auf den Mond geschossen. Und als ich ihn darüber aufklärte, dass sich zwischen dir und Scott etwas abspielt, war er geradezu entsetzt. Sei nett zu ihm, Jocelyn. Er scheint wirklich sehr verliebt in dich zu sein.“
Jocelyn schüttelte den Kopf. „Ach was, es hat ihm wohl einfach nur nicht gefallen, dass unser Gespräch unterbrochen wurde, du quasi über ihn verfügt hast.“
„Nein, er war eifersüchtig“, widersprach Antonia. „Er war vor Eifersucht völlig aus dem Häuschen, glaub mir.“
„Hm …“
„Denk darüber nach“, riet Antonia.
Plötzlich begannen Jocelyns Augen zu leuchten.
„Er kann sehr gut mit Kindern umgehen“, sagte sie.
„Das ist schön.“
„Ja.“ Jocelyn lächelte still vor sich hin, dann erhob sie sich vom Bett und ging langsam zur Tür. „Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass die Party ein Erfolg war. Gute Nacht.“
„Träum süß!“, rief Antonia, löschte das Licht und kuschelte sich zufrieden in die Kissen. Es sah ganz so aus, als erwiderte Jocelyn Robert Gilberts Gefühle, ohne sich dessen bewusst zu sein. Falls der junge Doktor genügend Mumm besaß, sich Jocelyn zu erklären …
Anscheinend tat sie sich ein wenig schwer im Umgang mit ihm. Also galt es, Robert Gilbert tatkräftig zu unterstützen. Alles, was Scott Setons Arroganz einen Dämpfer versetzte, war von Nutzen, damit sie, Antonia, ihre Ziele durchsetzen konnte. Es wäre für Scott eine läuternde Erfahrung, dass eine Frau ihn abwies, weil sie einen anderen vorzog.
Antonia setzte den Punkt Robert-Jocelyn in Gedanken auf die Liste der Dinge, an denen sie arbeiten musste.
Nüchtern betrachtet hatte Scott Seton natürlich viele Vorzüge: Er war ein attraktiver, stattlicher Mann, vielleicht wirklich ein guter Liebhaber und konnte sehr charmant sein. Außerdem war er vermögend.
Antonia versuchte sich vorzustellen, wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen. Den Gedanken daran fand sie sogar reizvoll, und aus einem ihr unerfindlichen Grund erleichterte es sie sehr, dass er nicht mit Jocelyn geschlafen hatte.
Wahrscheinlich verhält er sich auch im Bett wie ein Computer, zeigt zwar große Sachkenntnis, aber kein Gefühl, hat alles im Griff, alles unter Kontrolle, versuchte Antonia sich schließlich einzureden. Nie – in keiner Situation – verliert er die Beherrschung.
Nein, das stimmte nicht. Einige wenige Ausnahmesituationen hatte es heute Abend gegeben. Ab und an hätte er beinahe die Kontrolle über sich verloren. Dennoch bezweifelte Antonia, dass sein Kuss gefühlvoll gewesen wäre – wäre es zu einem Kuss gekommen. Nicht, dass sie das gewollt hätte, nein, das keinesfalls. Trotzdem hätte sie ganz gern erfahren, wie Scott küsste. Natürlich nur der Information halber. Je mehr sie, Antonia, über ihn wusste, desto besser. Jedes Wissen konnte gegen ihn verwandt werden.
 Sie schüttelte noch einmal das Kopfkissen auf. Zeit zum Schlafen! Antonia konzentrierte sich darauf, jeden Muskel zu entspannen. Und mit der Leichtigkeit der Menschen, die ein reines Gewissen haben, war sie bald eingeschlafen. 
Der Sonntag zeigte sich als einer dieser herrlichen Tage, an dem der Himmel von einem so klaren Blau ist, dass man fast geblendet wird. Es war ein Tag, an dem man in der Hafenbucht Sydneys hätte segeln oder surfen sollen oder auf dem Hawkesbury River Boot fahren und Wasserski laufen.
All diese verlockenden Möglichkeiten gingen Antonia durch den Kopf, während sie am geöffneten Schlafzimmerfenster stand und die klare Morgenluft einatmete.
Aber nichts von alldem würde sie, Antonia, unternehmen. Heute musste sie beginnen, Verantwortung zu übernehmen für die Menschen, die in eine düstere Zukunft blickten. Das ließ sich nicht auf später verschieben. Es galt, ein Büro zu finden und zu mieten, sowie viele geschäftliche Dinge zu organisieren. Nein, heute durfte sie, Antonia, sich nicht ausruhen oder vergnügen.
Sie trat vom Fenster zurück und ging zum Frühstück hinunter.
Die Leute von der Reinigungsfirma hatten ihre Arbeit bereits beendet und waren schon gegangen. Das Haus befand sich wieder in seinem ursprünglichen Zustand.
Mrs. Frobisher, die Haushälterin, schenkte gerade Kaffee ein. Nur Ray saß am Frühstückstisch und las die Sonntagszeitung, Jocelyn schlief anscheinend noch.
Antonia wünschte einen „Guten Morgen“, küsste Ray auf beide Wangen und sagte Mrs. Frobisher, was sie essen wollte. Dann kramte sie aus einem Stapel Zeitschriften die „Sydney Morning Herald“, hervor.
Nachdem sie sich mit einem Kugelschreiber und den Seiten mit den Wohnungsangeboten ausgerüstet hatte, setzte sie sich Ray gegenüber und begann damit, die am besten klingenden Angebote anzustreichen.
„Sag mal, wofür machst du das da eigentlich, Antonia?“, fragte Ray verwundert.
„Ich suche ein Büro“, antwortete sie ruhig, „weil ich ein Geschäft eröffnen werde.“
„Wieso denn das?“
„Ich will mich eben selbstständig machen“, verkündete sie. „Aber keine Angst, ich werde weder dich noch jemand anders um Hilfe bitten.“
„So, so.“ Mehr sagte Ray nicht dazu.
Mrs. Frobisher brachte ein Omelette und gebratenen Speck. „Guten Appetit, Miss Toni.“
Antonia bedankte sich und überlegte, ob sie nicht allmählich kochen lernen sollte. Ach, eigentlich war es nicht nötig, da sie ja sowieso nicht heiraten wollte. Und Mrs. Frobisher war eine so fantastische Köchin. Das Omelette schmeckte wieder einmal köstlich.
Nach dem Frühstück entschuldigte Antonia sich, weil sie wieder nach oben gehen wollte.
„Einen Moment noch“, hielt Ray sie zurück. „Komm zu mir, bevor die Probleme zu groß werden, mit dem Geschäft, meine ich. Ich weiß, du kannst hart arbeiten, meine Liebe, aber mit Geld kannst du nun nicht besonders gut umgehen.“
„Das werde ich schon lernen, Ray“, erwiderte sie. „Du musst zugeben, dass ich fähig bin, sehr schnell zu lernen.“
„Das ist wahr“, sagte er. Es klang aber nicht gerade überzeugt. „Dann viel Glück bei der Bürosuche, Antonia. Lass mich später wissen, wie das Geschäft so läuft.“
Antonia schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln, drehte sich um und marschierte nach oben.
In ihrem Zimmer angekommen, schaute sie erst einmal in ihren Kleiderschrank. Sie musste unbedingt wie eine seriöse Geschäftsfrau aussehen und sich auch so benehmen. Kein Makler sollte glauben, sie übers Ohr hauen zu können. Außerdem nahm sie sich vor, von nun an über jede Geldausgabe Buch zu führen.
 Nach längerer Suche entschied Antonia sich für ein schwarzweißes Kleid, wozu sie auch passendes modisches Zubehör besaß. Nachdem sie sich umgezogen hatte, warf sie einen Blick in den Spiegel. Gut! Sie war zufrieden. Sie sah attraktiv und elegant, aber zweifelsohne auch seriös und wie eine Geschäftsfrau aus. 
Ungefähr vier Stunden später kam Antonia völlig erschöpft und ziemlich erschüttert über die harte Wirklichkeit des Lebens nach Hause. Es war verdammt hart, wenn man kein Geld hatte.
Erst nach langer Suche hatte sie endlich einen Makler gefunden, der ihr einen schäbigen Raum in einer ziemlich deprimierenden Gegend vermietet hatte. Und selbst dieser Raum sollte ein kleines Vermögen kosten. Verglichen mit den Preisen für die anderen Büros, die Antonia gesehen hatte, war die Miete allerdings noch niedrig.
Antonia musste alle Register ziehen, um den Makler dazu zu bringen, ihr Aufschub für die an sich sofortig fällige Zahlung der ersten Monatsmiete zu gewähren.
Sicherlich hat dabei aber auch die kluge Auswahl der Kleidung geholfen, dachte Antonia. Jedenfalls hatte der Makler sie unentwegt abschätzend angesehen.
Der Mietvertrag sollte erst später unterschrieben werden. Zur Sicherheit musste sie jedoch ein Dokument, fast eine Art Schuldschein, unterzeichnen, das Gültigkeit behielt, bis ein Anwalt die Rechtsmäßigkeit des Vertrages überprüft hatte. Antonia war daran gewöhnt, Papiere zu unterschreiben. Das hatte sie ihr ganzes Leben lang getan. Es machte ihr also nichts aus.
Als Büro war der Raum brauchbar. Sie brauchte ja niemandem damit zu imponieren. Und nur sie würde dort arbeiten. Die wichtigen Kontakte würde sie per Telefon knüpfen. Der Makler hatte ihr versprochen, das Telefon gleich am nächsten Morgen anschließen zu lassen.
Im Grunde kann ich ganz zufrieden sein, sagte sie sich.
„Hast du ein Büro gefunden, Antonia?“, fragte Ray dann während des Mittagessens.
„Ja. Es liegt in der Nähe des Hauptbahnhofs, gleich am Broadway. Da bin ich leicht zu erreichen“, erklärte sie.
Es muss ja gar nicht so schäbig bleiben, dachte Antonia. Ich könnte die Wände gelb streichen, dazu vielleicht etwas Grün. Grün wirkt so beruhigend. Und wenn ich dann noch ein paar hübsche Bilder aufhänge und einige üppige Topfpflanzen aufstelle …
„Wofür brauchst du denn ein Büro?“, wollte Jocelyn wissen.
„Antonia gründet ein Geschäft!“, informierte Ray seine Tochter.
„Was für ein Geschäft denn?“ In Jocelyns Augen spiegelte sich deutlich Neugier wider.
„Eine Art Stellenvermittlung, die für Wiedereingliederung ins Berufsleben sorgt“, erläuterte Antonia lebhaft. „Ich habe auch noch einige andere Ideen.“
Jocelyn schüttelte ungläubig den Kopf. „Aber warum denn das Ganze?“
„Ich will es eben“, erwiderte Antonia.
Der Satz erstickte alle weiteren Fragen im Keim. Sowohl Jocelyn als auch Ray wussten genau, dass es, abgesehen von Erdbeben, Feuer oder Wirbelstürmen, nichts gab, was Antonia aufhalten konnte, wenn sie etwas wollte.
Antonia mochte das Thema nicht weiter diskutieren, weil sie befürchtete, es könnte ihr etwas herausrutschen, das sich anhörte wie Kritik an Rays Entscheidung, die Gesellschaft zu verkaufen.
Es herrschte also Schweigen im Raum. Ray und Jocelyn schienen darüber nachzugrübeln, wohin das alles wohl führen sollte.
Schließlich fragte Antonia ihre Stiefschwester, ob sie Scott Seton heute schon gesehen hätte.
„Nein, er hat Geschäftliches zu erledigen“, antwortete Jocelyn verwirrt.
Das vertiefte Antonias Vermutung, dass der Mann keine Seele besaß. Wie sonst konnte er einen so herrlichen Tag mit geschäftlichen Dingen verbringen? Bei ihr selbst war das natürlich etwas anderes, sie hatte aus humanitären Gründen gearbeitet. Scott Seton hingegen hatte es nicht nötig, sonntags Geschäften nachzugehen. Aber natürlich, er konnte sein Computerhirn einfach nicht ausschalten. Ein, zwei Dinge würde sie Scott Seton gleich morgen beibringen!




4. KAPITEL
Am Montagmorgen suchte Antonia einen hübschen Rhododendron und zwei Hängekakteen in Rays Wintergarten aus. Das Fehlen dieser Pflanzen würde Ray gar nicht bemerken. Danach lieh sie sich in einem Baumarkt diverse Farbtafeln und kaufte ein paar Haken, an denen sie die Pflanzen aufhängen konnte. Anschließend fuhr sie direkt zu ihrem neuen Büro.
Der Mann von der Telefongesellschaft war noch da. Er hatte verschiedene Werkzeuge dabei und erklärte sich sofort bereit, die Haken an der Decke anzubringen. Überhaupt war der Mann sehr nett. Er bewunderte die hübschen Pflanzen, die Antonia ausgesucht hatte, wünschte ihr alles Gute für das neue Geschäft und verabschiedete sich.
„Vielen Dank!“, rief Antonia ihm nach, holte Notizbuch und Kugelschreiber aus der Handtasche und rief bei der Transportgesellschaft an.
Antonia sprach mit den Angestellten, die dort noch bis zum Ende ihrer Kündigungsfrist arbeiteten, erzählte ihnen von ihrem Vorhaben und verabredete sich mit jedem einzelnen. Einer der älteren Lastkraftwagenfahrer sicherte ihr zu, ihr sogleich Sessel und Schreibtisch aus dem alten Büro zu bringen. Ray hatte diese Büromöbel einst eigens für sie gekauft, weshalb Scott Seton wohl kaum Anspruch darauf erheben konnte.
Zuletzt hinterließ sie bei Scotts Sekretärin die neue Adresse und Telefonnummer.
Dann wählte sie die Nummer des Camperdown Hospitals und ließ sich mit Robert Gilbert verbinden. Es stellte sich heraus, dass er Pathologe war. Antonia machte einige Bemerkungen über zwischenmenschliche Beziehungen, erfuhr einiges über Robert – und eine Menge über Pathologie. Wenn man aufmerksam zuhörte, konnten solche Unterhaltungen sehr lehrreich und nützlich sein.
Wenig später brachte der Fahrer Schreibtisch und Sessel. Nun sah das Zimmer beinah schon wie ein Büro aus.
Nach einer kurzen Mittagspause rief Antonia bei diversen Speditionen an und fragte nach freien Stellen. Sie bemühte sich, auf jede Person einzugehen, mit der sie redete. Bei einigen Personalchefs baute sie ihre Argumentation darauf auf, dass die zu vermittelnden Leute allesamt langjährige Mitarbeiter der ehemaligen Firma Clifford gewesen seien, was für Beständigkeit sprach. Andere Personalchefs legten mehr Wert auf Leistungsfähigkeit und gründliche Kenntnisse in der Industrie.
Antonia sah ihre Aufgabe darin, erst einmal herauszufinden, was die Firmen sich vorstellten. Später wollte sie ihnen die geeigneten Personen schicken. Sie notierte sich alles genau. Dann erweiterte sie den Personenkreis, indem sie sich mit jedem in Verbindung setzte, der ihr ansonsten weiterhelfen konnte. Sogar mit der Klatschkolumnistin Diana Goldbach führte sie ein interessantes Gespräch.
 Schließlich überlegte Antonia, ob es wohl möglich wäre, alte Kunden der Firma abzuwerben und den neuen Speditionen zu vermitteln … 
Antonia fand die Arbeit zwar ziemlich anstrengend, aber Spaß machte sie ihr auch.
Am späten Nachmittag hatte sie es sogar geschafft, all die Leute zu erreichen, die wegen Resturlaubs oder kürzerer Kündigungsfristen schon nicht mehr in Scott Setons Unternehmen arbeiteten. Mit Mr. Templeton hatte sie als Letztem gesprochen. Sie legte gerade den Telefonhörer auf, als es an der Bürotür klopfte.
„Kommen Sie rein!“, rief sie fröhlich, während sie schnell noch den Termin für Mr. Templeton notierte. Sie freute sich sehr darüber, dass Mr. Templeton zugestimmt hatte, gleich morgen zu ihr zu kommen, obwohl er bezüglich seiner Chancen sehr pessimistisch war. Ja, einen neuen Arbeitsplatz für diesen netten älteren Herrn zu finden, stellte die größte Herausforderung dar!
Dann sah Antonia zur Tür und dachte: Nein, das stimmt ja gar nicht. Die größte Herausforderung hat soeben mein Büro betreten!
Es war Scott Seton.
Antonia stand auf, weil sie meinte, dem Kampf so besser gewachsen zu sein. Außerdem machte Scott Setons Blick sie so nervös, dass sie nicht ruhig hätte sitzen bleiben können.
Sie hatte fast vergessen, was für eine tolle Figur Scott besaß. In dem dunklen Nadelstreifenanzug sah er sehr attraktiv aus.
Das spielt keine Rolle, sagte Antonia sich und bereitete sich darauf vor, Scott bis zum letzten Atemzug Widerstand zu leisten. Einen kleinen Sieg konnte sie sogar schon jetzt für sich buchen: Scott Seton war tatsächlich zu ihr gekommen!
„Kann ich irgendetwas für Sie tun, Mr. Seton?“, fragte sie höflich. Dann deutete sie auf die einzige Sitzgelegenheit im Raum. „Möchten Sie sich setzen?“
Scott warf einen Blick auf Sessel und Tisch und betrachtete dann die schmuddeligen braunroten Wände und den an mehreren Stellen rissigen Linoleumfußboden.
Schließlich ah Scott Antonia an. „Ich habe es mir hier ein wenig hübscher vorgestellt, Miss Braden. Das soll ein Büro sein?“
Sie fühlte sich gekränkt. Stolz hob sie das Kinn und versuchte, gelassen zu wirken.
„Ich fange eben ganz unten an“, erklärte sie, „und gehe meinen eigenen Weg!“
„Das tun Sie allerdings“, sagte er ironisch.
„Geben Sie mir etwas Zeit, Mr. Seton, und Sie werden den Raum nicht wieder erkennen. Zudem ist die Lage hier fantastisch. Passen Sie auf, dies alte Gebäude wird noch in die Geschichte eingehen. Ich denke jetzt schon daran, es zu kaufen. Hat Jocelyn Ihnen erzählt, dass mein Exverlobter im Immobiliengeschäft tätig ist? Von ihm habe ich sehr viel gelernt, Mr. Seton.“
Frank Sheldon war tatsächlich in diesem Gewerbe tätig. Doch es stimmte natürlich nicht, dass sie irgendetwas im Bereich Immobilien von Frank gelernt hatte.
„Ich lerne von vielen Leuten eine ganze Menge“, fügte Antonia hinzu. „Auch von Ihnen.“
 „Ich freue mich, wenn ich Ihnen helfen kann, Miss Braden.“ Scott trat näher, setzte sich auf eine Ecke des Schreibtisches und lächelte charmant. 
Mit einem Bein berührte Scott Antonia jetzt fast. Sie schaute auf die kräftige Beinmuskulatur, die sich durch den feinen Stoff der Hose abzeichnete.
Schmächtig kann man Scott Seton wirklich nicht nennen, dachte Antonia leicht beunruhigt und sah auf. Verdammt, was hatte dieser Mann für strahlende dunkle Augen! Rasch blickte sie zum Fenster.
„Das ist auch der Grund meines Kommens“, erklärte Scott.
Sie runzelte leicht die Stirn und versuchte sich daran zu erinnern, was er vorher gesagt hatte. Worum ging es eigentlich? Antonia glaubte zu wissen, dass sein charmantes Getue nur eine Fassade war und er lediglich auf eine günstige Gelegenheit wartete, anzugreifen.
Sei auf der Hut, ermahnte Antonia sich.
„Sie wollen mir helfen, Mr. Seton?“, fragte sie.
Wieder lächelte Scott sie hinreißend an. „Da ich kein engstirniger Mensch bin, habe ich über das nachgedacht, was Sie mir am Samstagabend sagten, Miss Braden. In einigen Punkten muss ich Ihnen recht geben. Gestern habe ich mir die Personalakten angesehen, und ich bin bereit, Ihren Forderungen und Ihrem Sinn für Gerechtigkeit nachzukommen, zumindest zum Teil. Für sechs der entlassenen Personen habe ich bereits Arbeit in meinen anderen Firmen gefunden.“
„Wirklich?“ Antonia war überrascht. Sie hatte nicht erwartet, dass er sich ihre Worte zu Herzen nehmen würde. Doch sein Entgegenkommen bestätigte ihr nur, wie recht sie damit hatte, als sie die Entlassungen als unverantwortlich bezeichnete.
„Das ist ein guter Anfang“, meinte sie.
„So, dann können Sie ja jetzt an Ihren Arbeitsplatz zurückkehren. Ich habe Ray versprochen, dass Sie nach der Geschäftsübergabe in der Firma bleiben dürfen, und dieses Versprechen …“ Er verstummte, denn Antonia war in schallendes Gelächter ausgebrochen.
Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, stieß sie hervor: „So einfach haben Sie sich das alles vorgestellt?“ Sie sah ihn herausfordernd an: „Oh nein, Mr. Seton! Es freut mich, dass Sie die sechs unterbringen können. Doch damit gebe ich mich nicht zufrieden. Da sind immer noch einundzwanzig Leute, um die ich mich kümmern muss. Es sind noch längst nicht alle Probleme beseitigt.“
Jetzt wirkte Scott Seton nicht mehr ganz so charmant. „Sie können nicht für jeden von ihnen etwas tun, Miss Braden.“
„Das ist wahrscheinlich richtig“, stimmte sie zu. „Aber ich werde es zumindest versuchen.“ Sie griff zu ihrem Notizbuch, schlug es auf und fragte: „Wer sind die sechs? Ich hake sie auf meiner Liste ab und benachrichtige sie.“
„Offenbar werde ich meine Einstellung nochmals ändern müssen“, bemerkte er leise.
„Was? Das kann doch wohl nicht wahr sein! Sie geben gewiss nicht klein bei, Mr. Seton, weil ich Sie anderenfalls in den Griff bekommen würde. Und das wollen Sie ja wohl keinesfalls, denn das ertrüge Ihr überzogenes Ego nicht. Nein, ich weiß, Sie geben nicht so schnell klein bei.“ Antonia sah ihn böse an. „Die Namen, bitte“, forderte sie, und es hörte sich absolut selbstsicher an.
Sie bemerkte, dass es in seinen Augen zornig aufblitzte. Aber auch andere heftige Gefühle schienen in Scott Seton zu toben. Sie wurde stark an den Moment im Rosengarten erinnert, als sie nicht sicher gewesen war, ob Scott sie nun gleich würgen oder in die Arme reißen und stürmisch küssen würde. Ihr hatte das Herz wie wild geschlagen, und sie hatte einen ganz trockenen Hals bekommen vor Aufregung.
Scott presste die Lippen fest aufeinander. Nach einigen Sekunden sagte er langsam und in sachlichem Tonfall: „Geschäftsübernahmen bringen immer sehr viel Ärger mit sich. Außerdem verhalten sich die meisten Angestellten halsstarrig und meinen, dass das Alte besser ist als das Neue. Es ist deshalb wesentlich effektiver, klar Schiff zu machen und neue Leute einzustellen, die glücklich sind, so arbeiten zu dürfen, wie ich es für richtig halte. Und da Sie nicht zur Vernunft kommen …“
„Aber Sie legen doch gar keinen Wert darauf, dass ich Verständnis für Sie aufbringe, oder?“, unterbrach sie ihn.
„Was meinen Sie denn, worauf ich Wert lege, Miss Braden?“, fragte er sehr ruhig.
Sofort hatte sie das Gefühl, eine sehr dünne Eisdecke zu betreten. Doch soweit sie, Antonia, Scott Seton bisher kannte, befand sie sich auf der richtigen Spur. Deshalb tippte sie einfach: „Dass ich Sie als den großen Herrn und Meister anerkenne, einfach so, kritiklos, und dass ich mich unterordne. Freundschaft ist auf solcher Basis nicht möglich.“
„Freundschaft …“, wiederholte er, und es klang spöttisch: „Ich glaube nicht, dass wir jemals Freunde sein können, Miss Braden, auf welcher Basis auch immer.“ Er stand gemächlich von der Schreibtischkante auf und sah Antonia durchdringend an.
Es kostete sie große Mühe, gleichgültig zu wirken, denn sie hatte ganz weiche Knie und bebte innerlich.
Verglichen mit ihm bin ich zwar klein und schwach, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich hilflos bin, versuchte sie sich zu beruhigen. Nein, bestimmt nicht!
Trotzdem empfand sie eine ungeheure Erleichterung, als er sich endlich abwandte und es aussah, als wolle er gehen. Aber Antonia hatte sich getäuscht.
Er ging nur zur Kaktuspflanze hinüber, die Antonia in der Nähe des Fensters aufgehängt hatte, und pflückte behutsam eine der scharlachroten Blüten ab. Dann kam er langsam zu Antonia zurück und berührte mit den zarten Blütenblättern ihren Arm.
Sie stand wie angewurzelt da.
Schließlich steckte Scott ihr die Blüte hinters Ohr.
Antonia erkannte, dass die Situation ihr aus den Händen zu gleiten drohte. Gelang es ihr nicht, ihn unverzüglich in seine Schranken zu verweisen, würde aus dem in greifbarer Nähe liegenden Sieg nichts werden.
„Warum machen Sie das?“, fragte sie mit leicht schwankender Stimme.
Er schaute Antonia in die Augen und antwortete leise: „Es scheint mir die richtige Art, Lebewohl zu sagen.“
„Geben Sie etwa doch auf, Mr. Seton?“ Es sollte ironisch klingen, hörte sich aber ein bisschen schrill an.
 „Manchmal nützt es nicht zu kämpfen, Miss Braden“, erwiderte er und schüttelte den Kopf. Dann wandte er sich endlich zum Gehen. 
Unterschiedliche Gefühle beherrschten Antonia. Vor allem verspürte sie starkes Bedauern. Und das verwirrte sie sehr, weil sie doch eigentlich so sicher war, dass sie keinen persönlichen Kontakt mit Scott Seton wollte.
An der Tür drehte Scott sich um. „In Zukunft, Miss Braden, werde ich Sie Toni nennen. Nicht, weil wir Freunde sind, sondern …“ Er verstummte.
„Sondern? Warum denn dann?“, hakte Antonia nach. Sie verstand fast gar nichts mehr. Er hatte doch gerade Lebewohl gesagt, und nun sprach er über die Zukunft?
„Weil ich möchte, dass Sie ‚Scott‘ zu mir sagen“, antwortete er. Irgendwie wirkte er plötzlich amüsiert.
Antonias Verwirrung wuchs und wuchs. Was schlug er da vor? Ging es ihm doch um Freundschaft? Oder ging es ihm lediglich darum, ein harmonisches Verhältnis zu Jocelyns Angehörigen aufzubauen? Und warum nur hatte sie, Antonia, das vage Gefühl, als führe er auf einmal etwas ihr Unbegreifliches im Schilde?
Nur eins war sicher – mit Scott Seton hatte sie kein leichtes Spiel. Am besten, sie versuchte, gewisse Vorteile zu erlangen, solange es noch möglich war.
Antonia atmete tief durch, zwang sich, wieder an ihre Aufgabe zu denken, lächelte Scott strahlend an und sagte: „Gut, Mr. Seton … äh … Scott. Nennen Sie mir nun bitte noch die sechs Namen der Personen, die Sie wieder einstellen wollen?“
Ohne zu zögern, zählte Scott die Namen jetzt auf. Es hörte sich fast an, als sei ihm das alles mit einemmal ziemlich gleichgültig.
Antonia hakte die Personen auf der Liste ab und freute sich darüber, dass die Zukunft dieser sechs Menschen nun wieder positiver aussehen würde. Der Gedanke an die einundzwanzig anderen Menschen, die sie unbedingt noch vermitteln musste, dämpfte die Freude jedoch gleich darauf. Leise seufzend klappte Antonia das Notizbuch zu und sah wieder zu ihrem Gegner hinüber.
Scott lehnte am Türrahmen, schien es nicht eilig zu haben. Die Hände hatte er lässig in die Hosentaschen gesteckt.
Antonia ließ sich nicht täuschen. Alles, was Scott Seton tat, tat er mit Berechnung. Bestimmt war er bisher nicht gegangen, weil er noch irgendetwas von ihr wollte. Aber auch sie wollte mehr erreichen.
„Wie wär’s, wenn Sie noch ein paar Leute einstellen?“, fragte sie.
„Wie ich Ihnen bereits sagte, Toni, bin ich Geschäftsführer und nicht Vorsitzender eines Wohltätigkeitsvereins. Ich habe getan, was ich konnte. Stellte ich weitere Leute wieder ein, müsste ich andere dafür entlassen.“
„Hm … Es gibt da noch etwas, was Sie für mich tun könnten.“
„Was?“
„Ich brauche noch eine kleine Starthilfe. Sie haben doch so viel Geld. Es macht Ihnen sicherlich nichts aus, mir ein bisschen auszuhelfen.“
„Berichtigen Sie mich, falls ich falsch liege. Diese Starthilfe wäre eine recht unsichere Geldauslage. Da könnte ich genauso gut in noch nicht entdeckte Ölquellen, Goldminen und so weiter investieren.“
„Ja, da haben Sie wohl recht. Trotzdem, Sie können es sich doch wirklich leisten.“
„Niemals hätte ich erwartet, dass Sie es auf mein Geld abgesehen haben. Aber wissen Sie was, irgendwie reizt es mich auch, ein Risiko einzugehen.“
Mit diesen Worten berührte Scott Seton Antonias wunden Punkt. „Das ist mir auch schon einmal passiert. Doch bei uns geht es ja nicht um Gefühle oder Bedürfnisse, nicht wahr, Mr. Seton? Hier geht es lediglich darum, begangenes Unrecht wieder gutzumachen.“
„Sie sollen mich Scott nennen, Toni“, erwiderte er. „Darf ich fragen, was Sie mit dieser kleinen Starthilfe vorhaben?“
Während der Unterhaltung mit Robert Gilbert war Antonia eine gute Idee gekommen. Die musste sie jetzt zur Sprache bringen. Doch sie musste vorsichtig sein. Keinesfalls durfte sie Scott gegenüber erwähnen, dass der heimliche Verehrer von Jocelyn sie darauf gebracht hatte.
„Ich habe eine gute Idee, wie man ein Transportunternehmen um gewisse Dienste erweitern könnte. Mit den gewöhnlichen Geschäftsabläufen hat das nichts zu tun“, fügte sie schnell hinzu, darauf bedacht, nicht etwa so zu klingen, als wolle sie Scott Seton Kunden abspenstig machen. „Genauer gesagt, ich meine Kurierdienste. Dafür brauche ich unbedingt einen kühlbaren Lieferwagen.“
„Kühlbar? Wofür denn das?“, fragte er skeptisch. „Was wollen Sie denn transportieren? Fleisch, Eis … Leichen?“
„Pathologische Proben.“ Antonia genoss es, Scotts überraschtes Gesicht zu sehen. „Gewebeproben also, die während einer Operation schnellstens in die Laboratorien gebracht werden müssen. Wie ich bereits erwähnte, Mr. … äh … Scott, habe ich bedeutende Freunde. Ich könnte viele Geschäfte machen, wenn ich einen Kühltransporter hätte.“
Gedankenverloren sah Scott sie an.
Schließlich sagte er: „Gut, für eine Woche können Sie einen haben. Danach sehen wir weiter.“
„Einen Monat“, entgegnete sie. „Wir brauchen mindestens einen Monat, um vollständig einsatzfähig zu werden.“
„Nun gut, einen Monat. Sie müssen aber zustimmen, dass ich mir einmal wöchentlich die Umsätze anschaue.“
„In Ordnung!“
„Sie scheinen sehr optimistisch zu sein, dass nichts schiefgeht“, meinte er.
„Bin ich“, bestätigte sie.
„Also sind Sie nun zufrieden, Toni?“
„Ja, vor allem weil ich nun wieder eine Person auf meiner Liste abhaken kann. Bleiben noch zwanzig. Und stellen Sie sich vor, ich verabscheue Sie bei Weitem nicht mehr so sehr wie vorher.“
 Scott lachte, nahm die Hände aus den Hosentaschen, löste sich vom Türrahmen und kam langsam zu Antonia zurück. 
Antonia wurde wieder nervös. Instinktiv wusste sie, dass Scotts Lachen nichts Gutes bedeutete. Er hatte mehr Zugeständnisse gemacht als von ihr erwartet. Doch bedeutete das schon ihren Sieg? Sie hatte seltsamerweise das Gefühl, dass sie von Scott ausmanövriert worden war.
„Nun, liebe Toni, ich hoffe, Sie stimmen mir zu, dass ich Ihnen sehr entgegengekommen bin. Jetzt könnten Sie zur Abwechslung mal etwas für mich tun“, sagte er mit sanfter Stimme. Inzwischen stand er vor ihrem Schreibtisch. „Sie hatten recht, wir befinden uns permanent in einem Lernprozess, und ich bin mir ganz sicher, dass ich auch von Ihnen lernen kann. Schließlich haben Sie bereits eine Erfahrung gemacht, die mir noch fehlt.“
„Was wollen Sie denn damit andeuten?“, fragte Antonia misstrauisch.
„Na, Sie waren doch schon einmal verlobt.“
„Und?“ Irgendetwas hatte er vor. Auch wenn er unschuldig tat. Da war so ein winziges teuflisches Glitzern in seinen Augen. An seinem ganzen Benehmen war etwas faul.
„Ich möchte wissen, vor welchen Fehlern ich mich hüten muss, wenn ich mich verlobe.“
Also hat er sich für Jocelyn entschieden, dachte sie. Deshalb war er so kompromissbereit.
Antonia biss sich auf die Lippe. Würde er es schaffen, Robert Gilbert auszustechen? Ja, vermutlich. Gegen Scott Seton hatte der junge Arzt keine Chance. Es würde ihm nicht gelingen, Jocelyn für sich zu gewinnen, obwohl Scott Seton nur oberflächlich gesehen attraktiv war.
Scott ging um den Tisch herum und stellte sich direkt vor Antonia. „Sie haben sich einmal für den Falschen entschieden. Sagen Sie mir, worauf ich achten muss.“
„Ihnen soll es nicht ähnlich ergehen?“, frage sie spöttisch.
Scott zuckte die Achseln. „Natürlich nicht. Aber es ist immer ein Risiko. Egal, von welcher Seite man es betrachtet, sicher kann man nie sein – ähnlich wie bei einem Glücksspiel.“
Warum starrt er jetzt so auf meinen Mund?, fragte sie sich und spürte, wie sich ihr Pulsschlag erhöhte.
„Zumindest ist der Anfang – prozentual gesehen – ganz nach meinem Geschmack“, bemerkte er mit tiefer, nun fast zärtlich klingender Stimme.
Der Mann schafft es noch, mich völlig durcheinanderzubringen, dachte Antonia, und ihr wurde fast schwindlig. Sie blickte zu ihm auf und fragte: „Was heißt: ‚prozentual gesehen‘?“
Scott beugte sich zu ihr hinunter.
„Ich möchte, dass Sie mich küssen“, sagte er.
Das verschlug ihr beinah die Sprache.
„Wieso denn das?“, stieß Antonia hervor. Sie konnte es nicht fassen. Und – Himmel! – wie intensiv er sie mit diesen hypnotisierend wirkenden dunklen Augen ansah!
„Ach, das hilft mir nur, Sie besser einzuschätzen!“
Sie schnappte nach Luft. „Aber Sie werden doch Jocelyn heiraten!“
„Vielleicht, vielleicht auch nicht.“ Und dann zog Scott Antonia an sich und streichelte ihr gekonnt den Rücken.
Sie versteifte sich. „Hören Sie …“
„Entspannen Sie sich, Toni. Ich werde Ihnen nicht wehtun.“ Sanft berührte Scott ihr Gesicht, strich mit dem Zeigefinger über ihre Lippen.
Ein Schauer überlief Antonia. Sie war nun äußerst beunruhigt. Er ist ja doch einfühlsam, dachte sie.
„Aber nur ein Kuss“, flüsterte sie schließlich. Jedes Wissen über diesen Mann konnte von Nutzen sein. „Und es muss ein freundschaftlicher Kuss sein“, fügte sie hinzu, weil sie Jocelyn nicht hintergehen wollte.
„Natürlich“, stimmte er zu.
„So, wie man die zukünftige Schwägerin eben küsst“, sagte sie.
„Ja, genau so.“ Und dann küsste Scott sie.
 Und es war wirklich ein sehr unschuldiger Kuss, zumindest zuerst. Antonia fand nichts dabei … 
Später hätte Antonia nicht mehr sagen können, wann Scott begonnen hatte, sie leidenschaftlicher zu küssen. Die Situation änderte sich jedenfalls, als er mit der Hand in Antonias dichtes Haar fuhr und die Kopfhaut sanft massierte. Und wie dieser Mann das konnte! Scotts Zunge glitt derweil spielerisch über Antonias Lippen; und Antonia empfand das als äußerst feinfühlig, aufregend und verführerisch.
Es war nur natürlich, dass sie seinen Kuss erwiderte, nicht wahr? Sie wollte ja bloß herausfinden, wie es sein könnte, wenn es mehr als lediglich ein Kuss zur Probe wäre.
Irgendwann hörte Antonia auf, sich Gedanken zu machen, gab sich einfach den sie überwältigenden Gefühlen und Scott Setons immer leidenschaftlicher werdendem Kuss hin. Sie vergaß, wo sie war, was sie eigentlich vorgehabt hatte und wer es war, der in ihr eine solch glühende Leidenschaft weckte.
Scott und Antonia suchten nun nur noch eins: die Befriedigung. Beide bewegten sich unruhig, pressten und rieben sich aneinander.
Sehr lange küssten sie sich; Erregung und ein starkes körperliches Bedürfnis beherrschten die Szene.
Als Scott sich schließlich von ihr löste, fühlte Antonia sich wie benommen. Langsam schlug sie die Augen auf. Erst jetzt wurde ihr bewusst, mit wem sie das eben erlebt hatte.
„Lieber Himmel!“, stieß sie hervor.
„Himmel? Das ist die Hölle!“, stöhnte Scott.
Und Antonia dachte peinlich berührt daran, wie erregt er gewesen war, ja, wahrscheinlich auch jetzt noch war. Fast empfand sie Dankbarkeit, dass Scott sie hart an den Schultern packte. Denn sonst hätte sie sich einfach auf den Boden sinken lassen müssen, weil sie so weiche Knie hatte und noch immer innerlich bebte.
„Es ist nicht zu fassen“, murmelte sie.
Scott sah sie nun streng an. Seine Stimme klang heiser, als er sagte: „Das habe ich nicht gewollt, Toni. Nein, so habe ich das bestimmt nicht gewollt.“
„Ich auch nicht.“
„Es war nur … es war eben eine besondere Erfahrung, und ich bin glücklich, sie gemacht zu haben. Aber, Toni, ich befürchte, dass mir das bei Ihnen in Zukunft öfter passieren könnte!“
„Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!“ In ihren grünen Augen stand klar geschrieben, dass sie sich das gerade Erlebte, diesen Rausch von Gefühlen, einfach nicht zu erklären vermochte.
„Das ist keine Sache, mit der man spaßen sollte“, sagte er, und es klang ein bisschen bitter.
„Es … es sollte jedenfalls nur ein freundschaftlicher Kuss werden.“
„Sorry, ich habe mich ein bisschen gehen lassen“, erwiderte er. Dabei sah er nicht aus, als ob es ihm leid täte.
„Ein bisschen?“
„Nun gut, ich habe mich sehr gehen lassen“, gab er zu. „Es ist doch aber nichts Schlimmes passiert, oder?“
„Nein, gottlob nicht“, antwortete sie.
 „Dann ist ja alles in Ordnung.“ Zum Abschied berührte er noch einmal leicht ihre Wange. „Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrem Arbeitsbeschaffungsprogramm. Morgen werde ich Ihnen den Kühltransporter schicken.“ 
Scott hatte schon die Türklinke in der Hand, als Antonia klar wurde, dass er sie jetzt einfach hier stehen ließ.
„Warten Sie!“
„Ja?“ Er drehte sich um und sah sie fragend an. Offensichtlich hatte er sich wieder völlig unter Kontrolle. Wut stieg in Antonia auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften.
„Zumindest sollten Sie mir Ihr Urteil mitteilen, wo ich so großzügig war und mich für Ihre … Ihre Studienzwecke zur Verfügung gestellt habe“, forderte sie.
„Das scheint nur fair zu sein“, stimmte er zu. Dann tat er so, als müsse er nachdenken. Schließlich glitzerte es leicht boshaft in seinen Augen auf, und er verkündete sein Urteil: „Zu zweiundneunzig Prozent hat es mir gefallen.“
„Zu zweiundneunzig Prozent?“ Sie empfand das als Frechheit, fand, sie hätte hundert Prozent verdient.
Scott grinste beinahe jungenhaft. „Ja, das ist eine ganze Menge. Wir sehen uns in der nächsten Woche, Toni. Dann werde ich die Umsatzzahlen Ihres Kurierdienstes prüfen.“
Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er das Büro verlassen. Am liebsten hätte sie Scott etwas nachgeschmissen. Der Umgang mit ihm war frustrierend!
Antonia riss sich zusammen. Sie sollte sich nicht allzu viele Gedanken darüber machen, was er von ihr hielt. Nein, das wäre nicht gut für ihre Selbstachtung.
Deshalb bemühte Antonia sich, an andere Dinge zu denken. Auf Scott Seton würde sie später zurückkommen. Er würde schon noch um ihre Gunst kämpfen, ja, sie würde ihn dazu bringen, dass er um ihre Gnade bettelte.
Und dann fiel ihr Jocelyn ein, und das Vorhaben zerplatzte wie eine Seifenblase. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste Antonia nicht, was sie tun sollte.
‚Es ist doch aber nichts Schlimmes passiert …‘ Diese Worte Scotts gingen ihr mehrmals durch den Kopf.
Mit der für sie typischen Kraft und Entschlossenheit nahm sie seine Worte schließlich als ihre eigenen an, und endlich gelang es ihr auch, sich wieder der Arbeit zu widmen.
Sieben Personen waren also untergebracht. Ein stolzes Ergebnis! Was war dagegen schon ein Kuss? Sie, Antonia, hatte nicht vor, Jocelyn in die Quere zu kommen, und es kam einfach auf den Blickwinkel an, aus dem man die Dinge betrachtete.
Antonia griff beschwingt zum Telefonhörer und rief alle ehemaligen Mitarbeiter an, für die sie die gute Nachricht hatte, dass sie wieder eingestellt worden waren. Sechs Familien konnten nun beruhigter in die Zukunft blicken. Einem weiteren Betroffenen erzählte sie von der sehr wahrscheinlichen Arbeitsmöglichkeit als Fahrer in ihrem neuen Kurierdienst.




5. KAPITEL
Als sie so weit war, dass Antonia das Büro abschließen und nach Hause fahren konnte, hatte sie das Erlebnis mit Scott seelisch bereits fast verkraftet und verbreitete schon wieder die gewohnte Vitalität. Der Parkplatzwächter zeigte sich hoch erfreut, dass er Antonia helfen konnte, ihren Wagen wiederzufinden.
Sie besaß überhaupt keinen Orientierungssinn, was ihr jedoch nicht viel ausmachte, da sie immer Leute fand, die bereit waren, ihr zu helfen. Oft geschah es, dass freundliche Herren sie bis zu dem für Antonia unauffindbaren Ziel begleiteten. Ja, die meisten Männer verhielten sich entschieden humaner als Scott Seton!
Zweiundneunzig Prozent! Dieses in ihren Augen schlechte Ergebnis auf Scotts Bewertungsskala wurmte Antonia doch noch. Besonders weil … nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Es war nur … na ja, eben nur eine weitere lehrreiche Erfahrung gewesen und eigentlich völlig unwichtig. Sexuelle Gefühle konnten einen Menschen zu vielen Dingen verleiten, doch diese Empfindungen hielten nie lange an, verschwanden rasch wieder.
Nein, Sex war keine Basis für eine tiefe und langfristige Bindung. Und Scott Seton hatte ihr, Antonia, letztendlich nur bewiesen, welch berechnendes Wesen er besaß.
Tief in Gedanken versunken, hatte sie inzwischen den Wagen über die große Hafenbrücke von Sydney gelenkt und nun fast schon das Haus in Mosman erreicht. Als sie vor der schönen alten Villa hielt, bekam Antonia nachträglich einen kleinen Schreck, da sie sich der Fahrt durch die Stadt überhaupt nicht bewusst gewesen war.
Das Anwesen befand sich bereits seit drei Generationen im Besitz von Rays Familie und war wirklich beeindruckend. Die Villa lag auf einem riesigen Grundstück, und man hatte von vielen Punkten aus einen herrlichen Ausblick auf den Hafen von Sydney.
Frank Sheldon, Antonias Exverlobter, hatte öfter gesagt, dass Haus und Grundstück Millionen wert seien, doch Antonia hatte dabei leider nie auf den habgierigen Ausdruck in Franks Augen geachtet. Jetzt fragte sie sich, ob Robert Gilbert die Tatsache, dass Jocelyn aus einer reichen Familie stammte, wohl eher entmutigend fand. Wie hatte er noch gesagt? ‚Ich hätte nicht hier herkommen sollen‘. Würde die Tatsache, dass Jocelyn kein armes Mädchen war, ihn etwa daran hindern, sich weiterhin um sie zu bemühen?
Aber verdienen Ärzte nicht sehr viel Geld?, überlegte Antonia. Jedem Arzt, den sie kannte, schien es finanziell gut zu gehen. Zugegeben, Robert Gilbert war noch recht jung, aber sicher hatte er eine große Karriere vor sich.
 Falls er Jocelyns Reichtum als Problem ansieht, ist er ein Waschlappen, dachte Antonia, fand diesen Gedanken allerdings wenig erfreulich. 
„Wo ist Jocelyn?“, fragte Antonia während des Abendessens, das sie mit Ray zusammen einnahm.
„Sie hat vorhin angerufen und gesagt, dass sie erst später heimkommt“, antwortete Ray. „Wahrscheinlich hat sie eine Verabredung mit Scott“, fügte er mit viel sagendem Lächeln hinzu.
Ihr verging der Appetit. Wenn sie daran dachte, dass Scott Seton von ihr direkt zu einer Verabredung mit Jocelyn gegangen war … Antonia schluckte.
„Wie war dein Tag, meine Liebe?“
Ray sollte ihr nichts anmerken, deswegen riss sie sich zusammen und erzählte ihm von ihren geschäftlichen Erfolgen.
Ray schien sehr erfreut. „Da hat sich Scott aber ungemein entgegenkommend gezeigt.“
Sofort verflog Antonias gute Laune wieder.
„Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut“, fuhr Ray nachdenklich fort. „Er ist natürlich ein guter, vielleicht sogar ein hervorragender Geschäftsmann. Ich freue mich, dass er auch für personelle Probleme Interesse zeigt. Da bin ich, was Jocelyns Zukunft anbelangt, noch zuversichtlicher.“
Ray hat ja überhaupt keine Ahnung, was für ein Mensch Scott Seton wirklich ist, dachte Antonia. Aber sie wollte Ray nicht beunruhigen und sagte lieber nichts, obwohl sie sich nicht gerade wohl dabei fühlte. Nein, insgesamt gesehen fühlte sie sich überhaupt nicht wohl bei der Sache.
„Antonia …“
Sie hob den Kopf und bemerkte Rays bittenden Blick. „Ja?“
„Scott hat uns alle drei zum übernächsten Wochenende in sein Landhaus eingeladen. Du erinnerst dich vielleicht, es liegt in der Nähe von Bowral. Ich vermute, dass er die Gelegenheit ergreifen wird, um … Kurz gesagt: ich wäre nicht allzu überrascht, wenn er sich an diesem Wochenende mit Jocelyn verloben würde. Deshalb finde ich, du solltest dabei sein, Antonia.“
„Nein!“, entfuhr es ihr. Bei dem Gedanken daran, dass die Verlobung wohl tatsächlich stattfinden sollte, verspürte sie einen feinen Stich im Herzen. „Ich kann nicht, Ray, ich habe schon etwas anderes vor.“
Ray machte ein enttäuschtes Gesicht.
„Außerdem, wenn er Jocelyn einen Heiratsantrag macht, muss ich nun wirklich nicht dabei sein.“
Er seufzte. „Aber das ist doch eine Familienangelegenheit, Antonia. Und wo Scott dir nun so sehr geholfen hat … bitte, überleg es dir noch einmal.“
Wenn Ray wüsste! Natürlich konnte sie ihm ihre in Aufruhr geratenen Gefühle nicht schildern. Wenn Scott Seton sie nicht geküsst hätte, ja dann … Und warum hatte er es überhaupt auf solche Art getan, wo er doch beabsichtigte, Jocelyn zu heiraten? Das ergab alles keinen Sinn!
Glücklicherweise wechselte Ray wenig später das Thema.
„Und wie steht es mit deinen Einkünften, Liebes?“, erkundigte er sich und nahm einen Schluck Wein.
„Heute habe ich noch nichts eingenommen. Ich habe erst einmal organisatorische Dinge erledigt“, erklärte sie. „Scott Seton konnte ich für die Einstellung der sechs Leute ja nichts abnehmen, da ich nichts dafür getan habe. Aber mach die keine Sorgen, Ray, es wird schon noch werden.“
Und ich habe wirklich gute und gezielte Vorarbeit geleistet, dachte sie zufrieden. Es wird nicht mehr lange dauern, und Scott Seton wird zahlen müssen. Ja, ich werde ihm zeigen, dass auch ich berechnend sein kann, wenn ich nur will. Und er wird eine lehrreiche Erfahrung machen, worauf man bei Speditionsgeschäften achten muss!
 Antonia zwang sich, ihren Teller leer zu essen, um Mrs. Frobisher nicht zu beleidigen und damit Ray keine unbequemen Fragen stellte. Dann entschuldigte sie sich und verließ den Raum. 
Während sie die Treppe hinaufging, beschloss Antonia, nicht mehr über Scott Seton und Jocelyn nachzudenken.
Du musst die Dinge nehmen, wie sie sind, ermahnte sie sich. Jetzt wollte sie sich erst einmal über Lillian Devereux und deren Plan, eine Hilfsaktion für taube Kinder zu starten, Gedanken machen. Sie würden eine einzigartige Sache aufziehen müssen, um so viel Geld zusammenzubekommen.
Viel Geld … Schon drehten Antonias Gedanken sich wieder um Scott. Sie fragte sich, ob sie ihm nicht auf legale Weise so viel Geld abnehmen könnte, dass er nicht mehr fähig sein würde, die Transportgesellschaft zu leiten. Irgendwie vermochte Antonia sich jedoch nicht vorzustellen, dass er im Fall des Falles zusammenbrach und vor sich hin jammerte. Mit diesem kühlen, berechnenden Gehirn würde er es wahrscheinlich in kürzester Zeit zu neuem Reichtum gebracht haben.
„Verdammt, es geht jetzt nicht um Scott!“, sagte sie halblaut, wanderte auf und ab und versuchte, sich etwas für Lillians Wohltätigkeitsveranstaltung einfallen zu lassen.
Komischerweise wollte ihr heute aber rein gar nichts einfallen. Schließlich überlegte sie, ob Lillian und Ray wohl ein gutes Gespann abgeben würden und sich vielleicht gegenseitig helfen könnten. Diese Idee verwarf Antonia jedoch.
Nach Henry Devereux’ Tod hatte Lillian geschworen, unter keinen Umständen wieder mit einem Mann zusammenleben zu wollen. Antonia fragte sich, warum manche Menschen nur so unflexibel waren.
Die Stunden vergingen. Jocelyn war noch immer nicht nach Hause gekommen. Das sollte sie, Antonia, eigentlich nicht tangieren. Jocelyn hatte das Recht, nach Hause zu kommen, wann immer sie wollte.
Da keine ihrer Überlegungen zu einem Ergebnis führte, beschloss Antonia, endlich zu Bett zu gehen und alles erst einmal zu überschlafen. Morgen war ein neuer Tag, da würde ihr bestimmt etwas einfallen. Und dann würde sie morgen auch gleich Farbe besorgen und Teppichboden fürs Büro aussuchen. Wenn Scott Seton nächste Woche wieder bei ihr auftauchte, sollte das Büro prächtig aussehen!
 Aber Antonia konnte auch nicht einschlafen. Immerzu musste sie nun an Sex denken. Ihr wurde bewusst, dass nicht einmal Frank Sheldon es fertiggebracht hatte, sie derart zu erregen wie Scott Seton heute Nachmittag. Das war schon ziemlich beunruhigend. Nein, heute Nacht schaffte Antonia es einfach nicht, sich zu entspannen. 
Als Jocelyn endlich nach Hause kam, war Antonias Bett völlig zerwühlt. Die Leuchtziffern des Weckers zeigten beinah ein Uhr an! Wenn Scott Seton den charmanten Verführer bei Jocelyn gespielt hatte, war das aber ein verdammt langer Tag für ihn gewesen!
Antonia warf die Bettdecke zur Seite, sprang mit einem Satz aus dem Bett und lief zu Jocelyns Zimmer hinüber. Sie musste unbedingt wissen, was geschehen war. Sollte das Schlimmste passiert sein, würde sie sich damit abzufinden haben.
Die Tür stand offen. Überrascht blieb Antonia auf der Schwelle stehen. Jocelyn stand vor dem Spiegel und fuhr sich sanft mit den Fingern über die Lippen. Es sah so aus, als versuche sie, Gefühle, die ein anderer Mund dort erweckt hatte, wieder heraufzubeschwören.
Antonia meinte zu spüren, dass sich ein eiserner Panzer um ihr Herz legte.
Plötzlich ließ Jocelyn die Hand sinken und strich sich leicht über die Brüste.
Merkwürdig dunkle Gefühle stiegen in Antonia auf. Sie hielt das für Zorn. Dass sie eifersüchtig sein könnte, kam ihr nicht in den Sinn. Ein einziger Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf: Scott Seton hat sich bei mir Appetit geholt und sich dann letztendlich bei Jocelyn abreagiert. Das ist doch wohl offensichtlich!
„Heute war er wohl nicht so kühl, wie?“, entfuhr es ihr schließlich.
Jocelyn drehte sich erschreckt um, verschränkte rasch die Arme vor den Brüsten, wurde dunkelrot vor Verlegenheit. „Oh, Toni, ich … Nein, es war überhaupt nicht kalt heute.“
„Ich meine Scott Seton“, sagte Antonia bissiger, als sie wollte.
„Scott? Ich war heute Abend nicht mit Scott aus, Toni. Ich war mit einem Freund aus dem Hospital verabredet.“ Ihre Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur dunkler.
Verständnislos sah Antonia sie an. „Du … du warst nicht mit ihm zusammen?“
„Mit wem?“
„Mit Scott Seton natürlich!“ Antonia schrie jetzt fast.
Jocelyn schüttelte den Kopf, als könne sie das Benehmen ihrer Stiefschwester nicht verstehen.
„Ich habe Scott Seton seit der Party nicht mehr gesehen“, sagte Jocelyn dann.
Antonia versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen, was sich jedoch als ziemlich hoffnungslos herausstellte.
„Warum nicht?“, wollte sie wissen.
„Was soll das alles, Toni? Stimmt etwas nicht? Es ist schon spät, warum schläfst du noch nicht?“
Antonia runzelte die Stirn. Wenn Jocelyn nicht mit Scott zusammen gewesen war, warum hatte sie sich dann eben so berührt?
Endlich begann es Antonia zu dämmern. „Warst du etwa mit Robert aus?“
„Wie kommst du darauf?“, wich Jocelyn aus.
„Na, Robert – das ist doch dein Freund aus dem Krankenhaus!“, rief Antonia ungeduldig.
„Oh!“ Jocelyn wandte den Blick ab. „Ja … äh … das stimmt tatsächlich. Er hat mich eingeladen und … Nun, wir sind schon seit langer Zeit befreundet. Ich fand nichts Schlimmes dabei“, sagte sie leicht befangen.
„Nein, es ist überhaupt nicht schlimm“, stimmte Antonia zu und fühlte sich plötzlich unendlich erleichtert, „das ist schön. Jocelyn, mach nur weiter so!“, fügte sie ein wenig unzusammenhängend zu. „Gute Nacht!“
 Als Antonia wieder in ihrem Bett lag, dauerte es keine zwei Sekunden, und sie war eingeschlafen. 
Am nächsten Morgen wachte Antonia erholt und frisch auf und schritt schon bald mit neuer Kraft zur Tat.
Fröhlich fuhr sie zum Büro und verlor nicht einen einzigen Gedanken an Scott Seton. Ja, sie hatte Grund zur Freude! Schließlich hatte es sich herausgestellt, dass Robert Gilbert keine Memme war. Immerhin hatte er noch im Nachhinein Jocelyns Wangen ganz schön zum Glühen gebracht.
Der Kühltransporter wurde dann geliefert, was bedeutete, dass Scott Seton zu seinem Wort stand. Doch warum nun gerade diese Tatsache Antonia auch erfreute, sollte ihr noch für einige Zeit ein Rätsel bleiben.
Sie rief ihre Klienten an, notierte genauestens, welche Kenntnisse, Fähigkeiten und Hobbys sie im Einzelnen hatten, und versicherte allen, dass ihre Chancen ausgezeichnet stünden.
Das einzig Bedauernswerte an diesem Morgen war, dass Mr. Templeton nicht zur verabredeten Zeit erschien. Antonia versuchte, ihn telefonisch zu erreichen, es nahm aber niemand ab. Da sie befürchtete, Mr. Templeton könne krank geworden oder es könne ihm etwas zugestoßen sein, nahm sie sich vor, gleich nach der Arbeit zu ihm zu fahren.
Nachdem Antonia daheim angerufen und Ray gesagt hatte, dass sie nicht zum Essen nach Hause kommen werde, schloss sie gegen fünf Uhr das Büro ab. Wenig später befand die sich auf dem Weg zu Mr. Templeton. Er wohnte in einem hübschen kleinen Haus mit Terrasse in der Nähe des Croydon Parks.
Antonia war überrascht und erleichtert, als Mr. Templeton gleich nach dem ersten Klingeln die Tür öffnete. Er trug seinen Büroanzug und sah aus, als wäre er gerade von der Arbeit nach Hause zurückgekehrt. In seinem Gesicht stand der für ihn typische verträumte Ausdruck geschrieben. Mr. Templeton vermittelte immer den Eindruck, dass alles, was ihm oder anderen passierte, völlig überraschend kam.
„Miss Braden …“, begrüßte er sie und wirkte mit einem Mal verlegen. „Es tut mir leid, dass Sie extra meinetwegen …“ Er räusperte sich. „Wissen Sie, ich habe keinen Sinn darin gesehen, Sie aufzusuchen. Mehrmals habe ich versucht, Sie anzurufen, es war immer besetzt. Entschuldigen Sie vielmals, aber …“
„Ach, das macht doch nichts“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich wollte nur kurz reinschauen und sehen, ob alles in Ordnung ist.“
„Wie freundlich von Ihnen! Treten Sie doch bitte näher. Möchten Sie vielleicht mit mir zu Abend essen? Ich meine als kleine Entschädigung dafür, dass Sie sich meinetwegen so große Mühe gegeben haben?“
„Wenn es nicht zu viele Umstände macht, nehme ich Ihre Einladung gern an, Mr. Templeton“, antwortete Antonia und dachte daran, wie einsam er doch sein musste. Seine Frau war vor einem Jahr gestorben, und nun hatte er auch noch seinen Job und all die netten Kollegen verloren.
„Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, in der Küche zu sitzen, während ich koche“, sagte Mr. Templeton, als sie durch den schmalen Flur gingen.
Antonia lachte. „Solange ich Ihnen dabei nicht helfen muss, Mr. Templeton, ist das schon in Ordnung. Wissen Sie, ich kann nämlich nicht kochen und habe bei Küchenarbeiten so etwas wie zwei linke Hände.“
„Soll ich Ihnen das Kochen beibringen?“, bot er ihr eifrig an.
„Nein, danke. Ich bezweifle, dass ich je etwas Schmackhaftes auf den Tisch bringen würde. Selbst der beste Lehrmeister raufte sich gewiss die Haare!“
Mr. Templeton lächelte ihr zu. „Ich koche für mein Leben gern. Auch als meine Frau noch gesund war, habe ich oft gekocht. Später immer, weil sie zu schwach wurde, um noch in der Küche zu arbeiten. Mary brauchte Diät, deshalb kenne ich mich auch mit Diätgerichten aus. Die sind gar nicht so fad, wenn man’s richtig macht.“
Er ist wirklich ein netter älterer Herr, dachte Antonia, während er geschäftig in der Küche hantierte. Er zerkleinerte Kräuter, hackte Schalotten und schlug Eier in eine Schüssel. Zweifellos war Mr. Templeton sehr häuslich veranlagt. Hoffentlich hatte seine Frau das zu würdigen gewusst! So ein zuverlässiger, beständiger und fürsorglicher Mann! Peinlichst genau räumte er alles gleich nach Benutzung wieder auf. Ja, das war eben seine Art zu arbeiten. Genauso hatte er es auch in der Firma gehalten.
Wie alt ist er jetzt?, überlegte Antonia. Ja, achtundfünfzig. Dafür sah er noch sehr gut aus. Seine Haltung war zwar vom vielen Sitzen am Schreibtisch leicht gebeugt, aber Mr. Templeton war groß und stattlich, hatte wundervolles dichtes weißes Haar und sanft schimmernde graublaue Augen. Und vor allem: er wirkte verständnisvoll und gütig, ohne den Eindruck zu erwecken, unmännlich zu sein.
 Natürlich besaß er längst nicht die Anziehungskraft, die Scott Seton auf die Menschen ausübte. Antonia bezweifelte jedoch nicht, dass sich für Mr. Templeton viele Frauen interessiert hatten. Inzwischen war er durch und durch ein Kavalier der alten Garde, was für eine Frau äußerst angenehm sein konnte. Antonia freute sich auf das Abendessen mit diesem Mann. 
Nachdem Mr. Templeton den Tisch gedeckt hatte, band er seine Schürze ab und hängte sie an einen Kleiderhaken hinter der Tür. Dann machte er ein leicht betrübtes Gesicht und sagte zu Antonia: „Es hätte wirklich keinen Zweck gehabt, wenn ich zu Ihnen gekommen wäre, Miss Braden.“
„Haben Sie etwa eine neue Stelle gefunden?“, fragte sie und betrachtete wieder seinen Anzug.
„Nein, meine Liebe. Aber ich habe heute dem Leben ins Gesicht gesehen und festgestellt, dass ich als Arbeitskraft wirklich nicht mehr zu gebrauchen bin.“
„Das ist nicht wahr!“, widersprach Antonia nachdrücklich.
Er zuckte die Schultern. „Was kann ich denn noch tun?“
„Deshalb sollten Sie doch zu mir kommen. Das wollte ich mit Ihnen besprechen. Wofür interessieren Sie sich? Welche Hobbys haben Sie?“
„Ein richtiges Hobby habe ich nicht. Kochen, nun ja. Und ich arbeite gern im Garten, weil ich es liebe, etwas wachsen zu sehen. Diese Vorlieben nutzen mir beruflich nicht das Geringste, im Zeitalter der Computer schon gar nicht. Machen wir uns nichts vor, Miss Braden, ich bin beruflich ausgebootet.“ Er drehte sich um, öffnete die Herdklappe, nahm die Kasserolle heraus und servierte dann das Thunfisch-Souffle. „Schauen Sie doch nicht so bekümmert, meine Liebe. Jeder Mensch wird eines Tages mit wenig schönen Realitäten konfrontiert.“
Da hatte Mr. Templeton garantiert recht, denn so ähnlich erging es Antonia gerade in diesem Moment. Wenn sie nämlich etwas nicht mochte, war das Thunfisch! Und besonders hungrig war sie auch nicht. Aber lieber wäre sie gestorben, als diesen netten Menschen vor den Kopf zu stoßen.
Nachdem Mr. Templeton ihr gegenüber Platz genommen hatte, probierte sie mit großer Überwindung den Auflauf – und erlebte eine Überraschung. Der Thunfischauflauf schmeckte unglaublich gut!
„Der beste Thunfisch, den ich je gegessen habe“, erklärte Antonia, und es war ihr voller Ernst. „Einfach fantastisch! Das kriegt nicht einmal unsere Köchin, Frau Frobisher, so hin!“
Mr. Templeton schien sehr erfreut. „Meine Frau beliebte zu sagen, dass niemand eine leichtere Hand beim Souffle hat als ich. Und ich muss gestehen, ich bin ein wenig stolz darauf. Vielleicht hätte ich Koch werden sollen. Jetzt noch umzusatteln, dazu bin ich zu alt. Das hätte ich tun müssen, als ich noch jung war.“
Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach: „Niemand würde einen auf die Sechzig zugehenden Mann als Koch einstellen. Und als Buchhalter habe ich auch keine Chancen mehr. Die Computer haben mich überholt. Meine Arbeitsweise ist hoffnungslos veraltet.“
„Mr. Templeton …“
Er winkte ab. „Bitte machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Es wird ganz gut für mich sein, das Haus aufzugeben. Zu vieles erinnert mich hier an meine Frau und an die alten Zeiten. Ich werde mir irgendwo ein Zimmer suchen und vorzeitig in Rente gehen. Machen Sie sich keine Sorgen. Sie müssen Ihr eigenes Leben leben. Und ich möchte keinem andern zur Last fallen,“
Antonia hörte zum Schluss kaum mehr zu. Sie hatte eine glänzende Idee. Ja, das wäre die Lösung! Doch es gab da noch eine Hürde zu nehmen: Lillian musste dazu überredet werden, einen Mann in ihrem Haus aufzunehmen. Aber das würde ihr, Antonia, schon gelingen, es war lediglich eine Frage der Taktik.
„Mr. Templeton …“ Triumphierend sah Antonia ihn mit ihren grünen Augen an. „Ich habe genau die richtige Arbeitsstelle für Sie. Es gibt da zwar noch ein oder zwei Probleme zu bewältigen, aber das werden wir hinbekommen. Geben Sie mir eine Woche Zeit, und dann wird es heißen: volle Kraft voraus!“
„Liebe Miss Braden, bitte verwechseln Sie Ihre Träume nicht mit der Wirklichkeit.“
Antonia lachte, ergriff Mr. Templetons Hand und drückte sie ganz fest. „Ich versichere Ihnen, dass ich nicht fantasiere. Die Anstellung wird Ihrem Leben neuen Aufschwung geben. Sie werden wundervolle Gerichte für eine der nettesten Frauen auf der Welt kochen und vielleicht noch einige andere Dinge für sie tun. Ich werde alles arrangieren. Mr. Templeton, Sie müssen mir einfach versprechen, dass Sie es zumindest versuchen werden.“
Er sah sie nur fassungslos an.
„Bitte erlauben Sie mir, dass ich einen Vorstellungstermin vereinbare. Nachher können Sie ja immer noch ablehnen“, drängte sie ihn. „Aber bitte, bitte versprechen Sie mir, es wenigstens zu versuchen.“
„Nun, ich denke, ein Vorstellungsgespräch kann nicht schaden“, gab er nach, aber es hörte sich sehr skeptisch an.
„Gewiss nicht.“ Spontan sprang sie vom Stuhl auf, ging um den Tisch herum und küsste Mr. Templeton auf die Wange. „Sie werden keinen Rückzieher machen, nein? Bitte, es ist sehr wichtig für mich!“
„Wieso ist das so wichtig für Sie, Miss Braden?“
„Ich kann es Ihnen erst erklären, wenn alles arrangiert ist. Aber Hand auf Herz, dies ist eine der wichtigsten Angelegenheiten in meinem Leben, und ich benötige Ihre Mitarbeit!“
„Nun, wenn das so ist … Ja, ich verspreche es“, sagte er und schien langsam Gefallen an dem Gedanken zu finden.
„Danke für das ausgezeichnete Essen. Nun muss ich gehen. Wegen des Vorstellungstermins gebe ich Ihnen Bescheid.“
„Aber machen Sie meinetwegen keine Überstunden, Miss Braden“, rief er ihr nach.
Sie war schon fast zur Tür hinaus, rief jedoch noch freudig erregt zurück: „Oh doch, das werde ich!“
Am liebsten wäre Antonia gleich zu Lillian Devereux gefahren, verwarf den Gedanken jedoch und nahm sich vor, mindestens drei Tage lang darüber nachzudenken, wie sie am besten vorgehen sollte. Wenn sie auch nur einen klitzekleinen Fehler beging, würde Lillian nicht mitmachen.




6. KAPITEL
In den nächsten Tagen hatte Antonia so viel um die Ohren, dass sie nicht verfolgen konnte, was sich nun zwischen Jocelyn und Robert abspielte. Kam ihr zwischendurch einmal Scott Seton in den Sinn, schob sie den Gedanken schnell beiseite.
Als Scott am Freitagnachmittag plötzlich, ohne anzuklopfen, ihr Büro betrat, befand sie sich ihm gegenüber in einer nicht gerade günstigen Position. Antonia hockte nämlich auf dem Fußboden und strich die tönernen Blumenübertöpfe mit hellgrüner Farbe an. Mit dergleichen Farben hatte sie bereits Fensterrahmen und Fußbodenleisten angestrichen.
Soeben hatte sie in Gedanken zum x-ten Mal wiederholt, was sie heute Abend zu Lillian Devereux sagen würde. Verärgert sah Antonia nun Scott Seton an. In ihren Augen war er weder berechtigt, hier einfach so einzutreten, noch hatte er das Recht, schon heute hier aufzutauchen.
„Wir haben doch wohl noch nicht Montag, Mr. Seton?“, fuhr sie ihn an.
Er schwieg.
Das befriedigte Antonia zwar ein wenig, doch sie ärgerte sich weiterhin darüber, dass er sie so überfallen hatte. Sie sah nämlich unmöglich aus in ihrem alten, schon reichlich verschlissenen Overall, der wohl für Malerarbeiten geeignet war, aber überhaupt nicht zu einer seriösen Geschäftsfrau passte. Bestimmt registrierte Scott jeden Farbkleckser und jede abgeschabte Stelle an dem Overall!
Scott sah natürlich wie immer elegant und weltmännisch aus. Er trug einen hellgrauen, leicht glänzenden Anzug. Am liebsten hätte Antonia Scott ein paar Pinselstriche in Grün verpasst. Doch wer weiß, wie er reagiert hätte. Missmutig schaute sie auf seine weichen, handgearbeiteten Lederschuhe; sie selbst war zu allem Überfluss auch noch barfuß. Langsam legte sie den Pinsel nieder, stand so graziös auf, wie sie nur konnte, und blickte Scott verächtlich an.
Der schien das aber gar nicht zu bemerken, denn er betrachtete ungeniert ihren Busen.
Sie stellte fest, dass einige Knöpfe am Oberteil des Overalls nicht geschlossen waren. Und sie trug nicht einmal einen BH! Verflixt, und jetzt wurden sogar noch ihre Brustspitzen hart, richteten sich auf. Zur Hölle mit diesem Mann!
Schnell machte Antonia die Knöpfe zu. Ob die Brustspitzen sich wohl durch den leichten Stoff des Overalls abzeichneten? Warum, um Himmels willen, sagte Scott denn nichts? Warum sagte er ihr nicht, weswegen er hier war?
Und dann dachte sie an die Möglichkeit, dass die Samen, die sie innerhalb der Speditionsbranche gesät hatte, vielleicht schon eher als erwartet Früchte tragen könnten.
„Ich habe Sie heute wirklich nicht erwartet, Mr. Seton“, sagte Antonia sanft und war sehr gespannt, ob ihre Vermutung stimmte. „Was kann ich für Sie tun?“
Er hob den Kopf und blickte ihr endlich in die Augen.
„Ich bin sicher, Sie wissen, warum, Toni“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Sie sind die Triebfeder all dessen, was passiert ist. Ich kenne inzwischen Ihre Handschrift und kann alles genau bis zum Tag ‚eins‘ zurückverfolgen. Ich habe keinen Zweifel, dass Sie sich der unvermeidlichen Auswirkungen Ihrer Taten voll bewusst sind. Genauso sicher weiß ich, dass Sie alles ganz genau kalkuliert haben, als Sie sich entschlossen, mir Steine in den Weg zu legen.“
Antonia triumphierte insgeheim.
„Hat Ihnen etwa jemand einen Knüppel zwischen die Beine geworfen, Mr. Seton?“, fragte sie scheinheilig. Irgendwie musste sie seiner arroganten Art einen Dämpfer aufsetzen. „Ich vermute mal, Sie haben entdeckt, dass es nicht ganz so einfach ist, das Geschäft so zu führen, wie Sie es vorhatten. Und bestimmt ist Ihnen aufgegangen, dass gewisse Personen einfach unentbehrlich sind für den Erfolg einer Gesellschaft.“
Wieder schwieg er.
„Wenn Sie gekommen sind, um einige von meinen Klienten wiedereinzustellen, Mr. Seton, möchte ich mich im Voraus bei Ihnen bedanken. Ich hole nur schnell meinen Notizblock und notiere die Namen. Danach reden wir übers Geschäftliche und darüber, was ich von Ihnen für die Vermittlung zu bekommen habe.“
Stille.
Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Es war, als stünde eine Mauer zwischen ihnen.
Antonia wurde ein bisschen unruhig, weil er keine Reaktion zeigte. Eins stand jedoch fest – die Würfel waren gefallen! Sie ging hinüber zum Schreibtisch und nahm ihren Notizblock heraus. Nicht eine Sekunde lang zweifelte sie daran, dass sie gesiegt hatte.
 Als Antonia Scott Seton wieder ansah, wirkte dieser noch immer wie versteinert. Allerdings betrachtete er sie jetzt strenger und mit großer Missbilligung. Es bestand kein Zweifel, Scott verurteilte ihr Verhalten aufs Schärfste. In seinen dunklen Augen stand etwas so Unversöhnliches, dass Antonia am liebsten im Erdboden versunken wäre. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob sie nicht doch zu weit gegangen war. 
Scott hatte sich ihr gegenüber fair verhalten. Er hatte sich große Mühe gegeben, sie zu beruhigen und ihr zu helfen, auch wenn es ihm die ganze Zeit sicher nur um Jocelyn gegangen war. Und sie, Antonia, wollte sich diesen Mann nicht zum Feind machen.
Aber war er nicht schon ihr Feind?
Sie hatte die verheerenden Telefonate allerdings bereits geführt, bevor er am Montag mit seinem Friedensangebot bei ihr aufgetaucht war. Trotzdem hatte sie jetzt ein ziemlich schlechtes Gewissen, fühlte sich ernüchtert, empfand keinen Triumph mehr.
Wie sollte es weitergehen? Nun, sie würde wohl erst einmal die Stimmung auflockern müssen. Deshalb fragte Antonia ablenkend: „Wie gefällt Ihnen mein Büro jetzt?“ Sie deutete auf die frisch gestrichenen Tapeten und den neuen Teppichboden.
Scott Seton sah sich im Zimmer um und wandte sich dann wieder Antonia zu.
„Was auch immer, alles hätte der Verschönerung gedient“, sagte er grimmig.
„Gefällt es Ihnen nicht?“
„Na ja, langsam wirkt es ein wenig … heimisch“, antwortete er. Es hörte sich sarkastisch an.
Antonia erkannte, dass sie nicht länger um das eigentliche Thema herumreden konnte, und kam deshalb zur Sache. „Offensichtlich wissen Sie, dass ich mit gewissen Leuten gesprochen habe und Sie diverse Kunden verlieren werden, wenn Sie bestimmte Personen nicht wiedereinstellen.“
„Ja, deshalb bin ich hier. Ein Mann, den ich zusätzlich einzustellen gedachte, hat mir gesagt, dass Sie weitere Wiedereinstellungen und für die restlichen Betroffenen eine Abfindung erzwingen wollen. Also, was – oder besser gesagt – wie viel wollen Sie dieses Mal von mir, Toni?“
Antonia zuckte leicht zusammen bei dem scharfen Ton, den Scott jetzt angeschlagen hatte.
Er ist doch selbst schuld, redete sie sich ein. Er ist zu überheblich gewesen und hat nicht daran gedacht, dass ein gut eingespieltes Mitarbeiterteam wichtig für langjährige Kunden ist. Die neuen Leute können natürlich längst nicht so effektiv arbeiten, weil sie die speziellen Wünsche der alten Kunden gar nicht kennen. Und Scott Seton verdient es, für diese Fehler zu zahlen! Im Übrigen ist es nur recht und billig, dass er die Arbeitslosen abfindet.
Nachdem sie ihr Gewissen so wieder einigermaßen beruhigt hatte, begann Antonia zu verhandeln: „Denken Sie an die finanzielle Notlage der Betroffenen, die verwundeten Gefühle, die Beleidigungen …“
„Hören Sie auf mit den Einzelheiten“, fiel er ihr ins Wort und kniff die Augen leicht zusammen.
„Ich denke, drei Monatsgehälter pro Person wären angemessen“, sagte sie trotzig.
„Oh, da komme ich ja noch einmal sehr glimpflich davon“, entgegnete er zynisch.
„Zuzüglich einer Provision von fünfzig Prozent für mich.“
Jetzt presste Scott die Lippen fest aufeinander.
Habe ich vielleicht doch etwas zu viel verlangt? fragte sie sich leicht reumütig. Nein, er hat mich schließlich zu diesem Einsatz getrieben, auch das ist seine Schuld, dachte sie dann. „Ray meinte, es muss auch für mich ein Verdienst abfallen.“
„Der Scheck wird Anfang der Woche bei der Post sein“, sagte Scott.
 Die Kälte in seiner Stimme ließ Antonia leicht erschaudern. Irgendetwas stimmte hier nicht. Warum kam er ihren Forderungen so schnell nach? Er versuchte ja nicht einmal zu verhandeln! Sie hatte das merkwürdige Gefühl, dass dieses Gespräch noch schwer wiegende Folgen haben würde. Dieser Mann kämpfte doch gewöhnlich mit allen Mitteln, und sein momentanes Verhalten widersprach einfach seinem Charakter. Ob sie ihm vielleicht etwas viel Fürchterlicheres angetan hatte, als sie ahnte? 
„Scott?“, sagte Antonia nach ein paar Minuten, in denen sie beide ihren Gedanken nachgegangen waren.
„Was denn noch?“
„Das … das alles ändert doch aber nichts zwischen Jocelyn und Ihnen?“ Natürlich wünschte sie sich, dass Jocelyn sich gegen Scott entschied, aber das nicht um jeden Preis.
„Nein, natürlich nicht“, erwiderte Scott, ohne zu zögern.
Diese Antwort beruhigte Antonia keineswegs. „Die Angelegenheit geht nur Sie und mich etwas an, okay?“
„Selbstverständlich“, pflichtete er ihr bei. „Und nun zurück zum Thema. Die vier Männer – ich bin sicher, Sie wissen, welche ich meine –, können am Montag wieder auf ihren alten Arbeitsplätzen erscheinen.“
Sie nannte die Namen.
„Ja, genau. Die können Sie also auch von Ihrer Liste streichen“, sagte er. „Matthew Stright ist der Mann, den ich ohnehin wiedereinstellen wollte.“
„Danke“, entgegnete sie leicht verwirrt. Es ging hier wirklich etwas vor, was sie nicht verstand, aber sie hakte die Namen auf der Liste ab und legte den Notizblock in die Schreibtischschublade zurück.
„So, wie viele sind nun noch übrig?“, fragte Scott.
„Dreizehn. In dieser Woche habe ich noch zwei weitere Personen untergebracht. Außerdem rechne ich damit, dass die Vermittlung Mr. Templetons heute Abend abgeschlossen sein wird.“
„Na, da sind Sie aber sehr zufrieden mit sich, nicht wahr?“ Langsam ging er auf Antonia zu.
Sie schaute ihm entgegen. Angst empfand sie nicht. Scott wirkte überhaupt nicht Furcht einflößend; sein Gesichtsausdruck wirkte … ja, wie? Nun, ziemlich belustigt. Und doch, Antonia verspürte eine merkwürdige Unruhe, die sich verstärkte, je näher Scott ihr kam. Sie glaubte zwar nicht, dass er sie wieder küssen wollte, worüber sie natürlich froh war, aber warum überwältigte die Erinnerung an jenen ersten Kuss sie bloß derart, dass sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte?
„Ach, ich will Sie nicht länger mit diesen Problemen belasten“, antwortete sie schließlich.
Scott sah ihr in die Augen. „Gut, gut. Betrachten wir die Angelegenheit jetzt als abgeschlossen.“ Sein Blick glitt zu Antonias Mund.
Antonias Lippen begannen zu zittern, und die Kehle war ihr plötzlich wie zugeschnürt. Sie räusperte sich, sagte: „Die Sache mit dem Kurierdienst läuft gut an.“
„Wie schön.“ Scott schaute ihr wieder in die Augen. „Nächsten Dienstag komme ich vorbei, um mir die Umsatzzahlen anzuschauen.“
„Okay“, flüsterte sie.
Sanft tippte er auf ihre Nasenspitze. „Sie haben da einen Farbklecks. Den sollten Sie lieber entfernen, bevor Sie sich mit Mr. Templeton treffen. Sonst könnte es passieren, dass er Sie nicht ernst nimmt.“
„Ich treffe mich nicht mit Mr. Templeton, ich …“
Er strich mit dem Zeigefinger über ihre Oberlippe. „Auf Wiedersehen, Toni.“ Damit drehte er sich um, ging zur Tür und verschwand.
Wie gelähmt stand Antonia da. Und jäh wurde ihr klar, dass sie sich nach seinem Kuss gesehnt hatte. Zu gern hätte sie die wilde Leidenschaft noch einmal empfunden. Und nun fühlte sie sich gekränkt, weil Scott einfach gegangen war, nachdem er ihr Verlangen geweckt hatte. Aber zugleich hasste sie sich, dass sie einen Mann begehrte, den sie nicht begehren durfte. Ihm lag an einer Beziehung zu Jocelyn, und das würde sich auch nicht ändern. Das hatte er ihr, Antonia, ja deutlich genug gesagt. Dass sie sich einmal geküsst hatten, bedeutete ihm offensichtlich nichts. Als kleinen Ausrutscher würde er dieses Erlebnis ansehen und schnell vergessen haben.
Antonia überlegte. Warum ist er mir vorhin so nah gekommen?, fragte sie sich. Gleich darauf fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich, er wusste, dass sie eine Schwäche für ihn hatte, und wollte sich nur über sie lustig machen. Ja, genau, darin sah er seine einzige Chance, sie zu demütigen. Welch schmutzige Rache für den Sieg, den sie über ihn errungen hatte!
Je mehr Antonia darüber nachdachte, desto wütender wurde sie. Schließlich tröstete sie sich mit der Tatsache, dass sie den Mut besessen hatte, so viel Geld von Scott zu verlangen. Allerdings verstand sie nicht, warum Scott ohne Weiteres auf ihre Forderungen eingegangen war. Das war schon ziemlich verdächtig. Ob er wohl noch einen Joker parat hielt, den er später ausspielen wollte? Eins stand jedenfalls fest – ihre Triumphgefühle waren restlos verschwunden.
Nicht einmal die Telefonate mit den wiedereingestellten Männern konnten Antonias Stimmung heben, obwohl die Männer sehr begeistert und äußerst dankbar klangen. Auch zum Streichen der Blumentöpfe hatte sie nun keine Lust mehr. Scott Seton war daran schuld. Trotzdem strich sie weiter, bis der Farbtopf leer war. Nein, sie wollte sich nicht von diesem herzlosen Kerl kleinkriegen lassen!
Sie räumte auf, wusch sich Hände und Gesicht und zog sich für den Besuch bei Lillian um. Danach betrachtete sie zufrieden ihr Büro. Unwillkürlich musste sie an Scotts Bemerkung und das Wort ‚heimisch‘ denken und rümpfte die Nase. Der hatte ja überhaupt keine Ahnung, geschweige denn Geschmack. Toll sah es jetzt hier aus! Jeder, der sie, Antonia, hier aufsuchte, würde sofort in besserer Stimmung sein, wenn er die nun sehr freundliche Atmosphäre des Raumes auf sich wirken ließ. Aber Scott Setons Problem war eben, dass er sich nur für seine eigenen Belange interessierte. Er würde sich auch bestimmt keine Gedanken darüber machen, wie man möglichst viel Geld für taube Kinder zusammenkriegen konnte. Außerdem hätte er dafür viel zu wenig Fantasie, und es wäre ihm nichts Brauchbares eingefallen.
 Leute wie Scott Seton besaßen keinen oder nur sehr geringen Einfallsreichtum. Im Großen und Ganzen lebten diese Menschen wie in Zwangsjacken und dachten stets eingleisig. 
Während Antonia durch die Innenstadt Richtung Osten fuhr, war sie in Gedanken noch immer beim Thema Eingleisigkeit. Als sie schließlich bei Lillian Devereux in Pott’s Point vorfuhr, hatte Antonia es dann geschafft, Scott Seton nur noch als kleines Licht anzusehen, das früher oder später erlöschen würde.
Lillian öffnete selbst. Man sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie sich von dem Besuch eine Menge versprach, obwohl Antonia am Telefon so gut wie nichts verraten und nur in Andeutungen gesprochen hatte, um Lillians Neugier zu wecken.
„Ich wusste, dass dir etwas einfallen würde“, sagte Lillian, während sie Antonia in den so genannten ‚Salon‘ führte.
Jeder Gegenstand im Raum – Einrichtungsgegenstände, Bilder und Blumenarrangements – wirkte verspielt, aber kostbar und deutete auf Lillians große Liebe zum Detail hin.
Auf eine seltsame Weise erinnerte der Raum Antonia an Mr. Templetons Küche. Antonia setzte sich in einen antiken Sessel. Auf einem Tischchen mit Spitzendecke standen eine wunderschöne Kristallkaraffe mit Sherry und dazu passende kleine Sherrygläser.
„Du trinkst doch sicher ein Gläschen Sherry mit mir, Toni?“, fragte Lillian.
„Ja, gern“, stimmte Antonia rasch zu und dachte, dass Lillian die sie erwartende Überraschung mit einem Schlückchen Alkohol im Blut sicher besser verkraften würde.
Antonia wartete dann mit dem Trinken, bis auch Lillian sich gesetzt hatte. Schließlich machte Antonia ein feierliches Gesicht, denn sie wusste, nun musste sie hochheiligen Boden betreten.
Erwartungsvoll sah Lillian sie an. „Nun, was ist los, Toni?“
„Mrs. Devereux … Lillian … am besten ist es wohl, wenn ich nicht mit der Tür ins Haus falle“, sagte Antonia und klang sehr ernst. „Wir sind uns darüber einig, dass Männer ganz allgemein gesehen abscheuliche Kreaturen sind, nicht wahr? Und Ehemänner sind am schlimmsten.“
„Henry …“, murmelte Lillian. Ihr anfänglich erwartungsvoll wirkender Gesichtsausdruck veränderte sich, sie sah jetzt fast böse aus.
Offensichtlich hatte sie wirklich nicht die besten Erinnerungen an ihren Ehemann.
„Wie Sie wissen, habe auch ich eine sehr schlimme Erfahrung machen müssen“, fuhr Antonia fort und hoffte, sich nun mit Lillian auf einer Gefühlsebene zu befinden. „Wir können glücklich sein, dass wir diese Erfahrung hinter uns haben.“
Lillian nickte und wirkte sehr verständnisvoll.
Das läuft ja besser an, als ich es für möglich gehalten habe, dachte Antonia, zögerte einige Sekunden, um die Spannung zu steigern, und sagte dann: „Mir ist etwas Tolles eingefallen, wie wir Geld für die Operationen der armen Kleinen auftreiben können. Allerdings verlangt die Sache ein großes Opfer von Ihnen, sonst klappt es nicht. Ich würde gern selbst das Opfer bringen, aber die Umstände lassen das nicht zu. Sie müssen es tun.“
Verwundert blickte Lillian sie an.
„Es geht um einen Mann“, erklärte Antonia. „Ja, Sie müssen einen Mann in Ihr Haus aufnehmen.“
„Toni! Das geht nicht. Nein, das kann ich nicht.“
„Doch nicht als Ehemann oder so, ich meine als Koch“, versuchte Antonia Lillian zu beschwichtigen.
Die schien nun völlig verblüfft zu sein. „Ich verstehe nicht …“
Antonia neigte sich vor und legte all ihre Überzeugungskraft in die nächsten Worte: „Es ist alles ganz einfach. Vor einigen Tagen dachte ich mir, dass wir eine Versteigerung veranstalten sollten, natürlich eine völlig andere als die, die wir bisher organisiert haben.“
„Was haben Sie also vor?“
„Fangen wir erst einmal damit an, wie es auf normalen Versteigerungen zugeht. Sie wissen ja, da werden Kühlschränke, Fahrräder, Präsentkörbe und so weiter meistbietend verkauft. Bei diesen Auktionen haben wir früher sehr viel Geld eingenommen, aber diesmal könnten wir sogar zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wir nehmen Geld ein und versuchen gleichzeitig, gewisse Druckmittel in die Hand zu bekommen, vielleicht sogar Macht auszuüben.“
„Wie sollen wir das denn anstellen?“, fragte Lillian sehr neugierig.
Antonia lächelte viel sagend. „Unter uns wird das Motto dieses Abends lauten: ‚Blamage der Industriegiganten‘. Offiziell nennen wir die Auktion: ‚Abend der Fantasie‘. Wissen Sie, was wir versteigern werden? Lauter unnützes Zeug. Und dann schauen wir zu, wie die mächtigsten Männer sich um diese Dinge streiten werden. Ich sehe sie schon vor mir, die Kampfhähne. Wie gereizte Bullen werden sie aufeinander losgehen. Und die Presse wird fotografieren und berichten … ein gefundenes Fressen für die Journalisten! Bessere PR gibt’s gar nicht.“
„Fantastisch!“
„Ja, nicht wahr?“ Antonia erläuterte in aller Ausführlichkeit die Details und was getan werden musste, damit alles planmäßig ablaufen konnte.
Voller Ehrfurcht hörte Lillian zu. Als Antonia schließlich geendet hatte, bemerkte sie: „Du bist einfach genial, meine Liebe. Wie viel Spenden wir zusätzlich bekommen werden … ja, einfach fantastisch!“
„Die Sache hat natürlich einen Haken, Lillian. Wir brauchen dazu Mr. Templeton“, erinnerte Antonia sie.
„Ja, das sehe ich ein“, erwiderte Lillian, und eine gewisse Abneigung klang in ihrer Stimme mit.
„Und was er sich wünscht, ist eine Stelle als Koch. Wenn wir ihm diesen Wunsch erfüllen, wird unser Plan aufgehen. Andernfalls …“ Antonia machte eine hilflose Geste. „Nun, andernfalls kann ich für nichts garantieren.“
Lillian trank ihr Glas Sherry aus, stand auf und erklärte: „Für diesen guten Zweck tue ich fast alles. Also gut, ich bin einverstanden.“ Man hörte ihr jedoch deutlich an, dass sie gerade ein sehr großes Opfer gebracht hatte.
Antonia stand ebenfalls auf und sagte respektvoll: „Sie sind eine wunderbare Frau, Lillian. Morgen komme ich mit Mr. Templeton vorbei. Sie werden sehen, er ist wirklich so, wie ich ihn beschrieben habe. Nach dem Vorstellungsgespräch stellen Sie ihn ein, und ich verspreche Ihnen, Sie werden es nicht bereuen, denn er ist ein hervorragender Koch.“
„Was sein muss, muss eben sein“, erwiderte Lillian resigniert.
 Allmählich konnte sich Antonia vorstellen, dass Lillian und Mr. Templeton wohl auch ein gutes Paar abgeben würden. Aber man sollte da nicht voreilig sein. Vorerst hatte sie erreicht, was sie erreichen wollte. Also verabschiedete sie sich von Lillian und fuhr guten Mutes nach Hause. Diesen Triumph würde Scott Seton ihr, Antonia, nicht verderben können. Und sie konnte es kaum erwarten, Mr. Templeton anzurufen und ihm die gute Neuigkeit zu erzählen. 
Antonia hatte die Haustür noch nicht ganz hinter sich geschlossen, da stürzte Ray aus der Bibliothek.
Er sah sehr aufgebracht aus, wirkte angespannt und besorgt.
„Ich muss dich sofort sprechen, Antonia“, forderte er mit für ihn untypischer Strenge.
„Was ist denn los?“, fragte Antonia besorgt. „Geht es dir nicht gut? Soll ich den Arzt rufen?“
Er gab keine Antwort, bedeutete ihr nur, ihm voran in die Bibliothek zu gehen.
Antonia gehorchte und fragte sich, was denn bloß in Ray gefahren sein mochte. Heute Morgen beim Frühstück hatte er sich noch völlig normal verhalten. Etwas Furchtbares musste geschehen sein. „Ist etwas mit Jocelyn?“, rief sie erschrocken.
Ray schlug die Bibliothekstür zu und schien Antonia dann mit den Augen durchbohren zu wollen. „Mit Jocelyn? Nein, die bereitet mir keine Sorgen. Aber du, Antonia, wie konntest du nur so verantwortungslos handeln?“
„Ich? Was habe ich denn getan?“
„Es ist mir klar, dass dich die Geschäftsübergabe sehr getroffen hat“, herrschte er sie an. „Ich weiß auch, dass du enttäuscht warst, dass ich dir die Geschäftsleitung nicht übertragen habe. Doch bis heute habe ich geglaubt, du hättest dich damit abgefunden, Antonia. Und ich habe an deine Rechtschaffenheit geglaubt, habe angenommen, du würdest dich an den Vertrag halten.“
„Bitte, Ray, worum geht es eigentlich?“, fragte sie bestürzt. Noch nie hatte Ray sich ihr gegenüber so verhalten.
„Tu nicht so, als wüsstest du es nicht, Antonia!“ Ungeduldig fuchtelte er mit den Armen. „Heute habe ich zusammen mit Harry Jessop zu Mittag gegessen. Voller Freude hat er mir erzählt, wie du ihn davon überzeugt hast, dass er nur mit einem David Cahill in der Transportgesellschaft zusammenarbeiten kann und wie er dieses dann auch von Scott Seton gefordert hat. Und er hat mir auch von deinen anderen Aktionen erzählt.“
„Ray …“
„Halt den Mund, ich bin noch nicht fertig. Du handelst wider die vertraglichen Vereinbarungen zwischen Scott Seton und mir, außerdem hast du ihn quasi erpresst. Das hat Harry Jessop, dem Himmel sei Dank, natürlich nicht gewusst. Mir blieb nichts anderes übrig, als dazusitzen und zu lächeln, während er mir haarklein erzählte, wie viel Nägel du, meine eigene Stieftochter, schon in meinen Sarg getrieben hast, rechtlich und moralisch gesehen, meine ich natürlich.“
Antonia war blass geworden.
„Für das, was du getan hast, kann Scott Seton mich verklagen und eine Entschädigung in Höhe meines gesamten nicht fest angelegten Vermögens von mir verlangen“, fuhr er fort. „Er kann mich wegen mutwilliger Geschäftsschädigung anklagen und …“ Ray verstummte, presste die Lippen fest aufeinander, als könne er es nicht länger ertragen, über mögliche weitere schlimme Folgen zu sprechen.
„Den Vertrag habe ich nie zu Gesicht bekommen“, versuchte Antonia sich zu entschuldigen. Wenn sie den Vertrag gekannt hätte, hätte sie niemals so gehandelt! Niemals! Auch nicht, wenn es um das Schicksal von siebenundzwanzig Menschen ging!
Antonia ließ sich auf einen Stuhl sinken, weil ihre Beine sie nicht länger tragen wollten. „Es tut mir leid … es tut mir leid …“, flüsterte sie immer wieder verzweifelt.
„Um das Geld geht’s mir ja gar nicht. Aber diese Schande!“, rief Ray aus. „Mein guter Ruf ist hin! Mein Leben lang habe ich mich fair benommen und mich an die Regeln gehalten, das schwöre ich dir. Sag einmal, ist dir denn nicht bekannt, dass Fair Play bei und nach einer Geschäftsübergabe äußerst wichtig ist, Antonia?“ All seine Verzweiflung legte er in das Wort ‚Antonia‘.
Sie senkte den Kopf und fühlte sich einfach erbärmlich. Ihr war klar, es gab nichts, was ihren Verstoß gegen die Regeln des Anstands zu mildern und gar wiedergutzumachen vermochte. Und plötzlich wusste sie auch, welchen Trumpf Scott Seton gegen sie ausspielen und sie damit zerschmettern konnte. Jederzeit konnte er dies tun. Hatte sie Ray und sich selbst vielleicht heute Nachmittag noch mehr belastet mit der Geldforderung, der Scott so verdächtig schnell nachgekommen war? War das vielleicht nur eine Falle gewesen?
„Jetzt wundert es mich natürlich nicht mehr, dass Scott sich diese Woche weder bei mir noch bei Jocelyn gemeldet hat“, sagte Ray nun leise und ziemlich deprimiert.
„Er war heute Nachmittag bei mir im Büro.“ Antonia wollte ihre letzten Schandtaten jetzt auch noch gestehen. „Er hat mir mitgeteilt, dass er die vier Männer, die sich dank meiner Einmischung als … na, sagen wir einmal, als unentbehrlich erwiesen haben, wiedereinstellen wird.“ Bei diesen Worten konnte sie Ray nicht ins Gesicht sehen. Zu sehr schämte sie sich. „Außerdem habe ich für jeden der noch Arbeitslosen eine Entschädigung für die Entlassung in Höhe von drei Monatsgehältern verlangt. Fünfzig Prozent der Summe habe ich schließlich noch als Vermittlungsprovision für mich gefordert.“
„Das darf doch nicht wahr sein!“ Rays Atem ging schwer nach diesem verzweifelten Ausruf.
Antonia befürchtete, dass Ray gleich einen Herzanfall bekommen würde.
Mit leidvollem Augenausdruck blickte Ray sie an. Dann forderte er: „Raus mit der Sprache, was ist bei dem Besuch Scotts sonst noch passiert?“
Sie erzählte ausführlich von der Begegnung mit Scott Seton und bekam ganz glühende Wangen dabei. Natürlich erwähnte sie die unwesentlichen Dinge – wie zum Beispiel die Sache mit dem Farbkleckser – nicht.
Ungläubig schüttelte Ray den Kopf. „Das tut er alles nur für Jocelyn. Deshalb lässt er mich ungeschoren davonkommen. Er zahlt und hat mich nicht unterrichtet. Ich kann es fast nicht glauben. Und dich lässt er auch noch großzügigerweise völlig ungestraft. Na, auf jeden Fall weiß ich jetzt, warum er sich nicht bei mir gemeldet hat, er wollte die Sache erst vom Tisch haben. Unglaublich, diese Geschichte!“ Er sah Antonia scharf an. „Damit ist jetzt aber sofort Schluss, hörst du? Sofort hörst du auf, Scott Seton zu bekämpfen!“
„Ja, ich verspreche, damit aufzuhören“, beteuerte sie. „Ich wollte dich nicht verletzen, Ray. Das habe ich nie gewollt.“ Tränen standen ihr in den Augen.
„Antonia …“ Er seufzte. Sein Ärger schien beim Anblick ihrer Tränen dahinzuschmelzen.
„Es tut mir so leid. Ich werde ihm das Geld zurückgeben. Ich werde …“
„Nein!“ Ray überlegte eine Weile und sprach dann ruhig weiter: „Du wirst das Geld nicht zurückgeben, Antonia. Du wirst Scott Seton nicht merken lassen, dass du dir deiner misslichen Taten bewusst geworden bist. Ich denke, er hat dieses Opfer für Jocelyn gebracht, und wir sollten es so hinnehmen. Mehr können wir nicht tun. Aber eins muss ich sagen, dieser Mann ist in meiner Achtung noch mehr gestiegen. Ich bewundere ihn. Es gibt nur einen Weg, uns würdevoll zu verhalten und die Dinge nicht zu verschlimmern – wir müssen alles so lassen, wie es ist. Hast du mich verstanden, Antonia?“
„Ja“, flüsterte sie.
„Und du wirst am nächsten Wochenende mit uns zu Scotts Landhaus fahren und dich von deiner liebenswürdigsten Seite zeigen. Bisher habe ich noch nie etwas von dir verlangt. Dies ist das erste Mal. Das bist du Scott Seton schuldig. Ist das klar?“
„Ja.“
Rays Gesicht wirkte ein wenig eingefallen, als er weitersprach: „Ich hoffe nur, dass Jocelyn seinen Erwartungen entspricht. Sonst weiß ich nämlich nicht, wie wir ihm das alles jemals wieder gutmachen könnten.“
Antonia musste daran denken, dass sie Robert Gilbert ermutigt hatte, Jocelyn Scott auszuspannen, und fühlte sich noch erbärmlicher. Auch wenn es sie schmerzte – sie konnte nur hoffen, dass es Dr. Gilbert nicht gelungen war. Bekäme Scott Seton nach allem, was geschehen war, nun auch noch einen Korb von Jocelyn … nicht auszudenken wäre das!
Antonia schwindelte es plötzlich. Gleich darauf spürte sie Rays festen Griff an ihrer Schulter.
Mit freundlicher Stimme sagte er: „Ich bin dir gegenüber sehr hart gewesen. Es tut mir leid, meine Liebe. Aber die Sorge … Eigentlich ist es ja meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, wie sehr du dir immer alles zu Herzen nimmst. Du gibst dich eben mit halben Sachen nicht zufrieden. Wenn ich doch nur mehr Interesse für deine Pläne gehabt hätte …“
„Nein, ich bin für das Desaster verantwortlich. Glaub mir, ich habe das nicht beabsichtigt. Jetzt habe ich dir deinen ruhigen Lebensabend verdorben, obwohl ich nett zu dir sein und dir keine Kosten mehr verursachen wollte.“ Als Ray sie in die Arme nahm und ihr sanft übers Haar strich, konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Sie schluchzte auf. „Vielleicht … vielleicht sollte ich einfach verschwinden!“
„Beruhige dich, Liebes“, versuchte Ray sie zu trösten. „Es wird schon alles wieder in die Reihe kommen und gut werden. Und jetzt trockne dir die Tränen ab, Kleines.“ Er reichte ihr sein Taschentuch, so wie er es schon tausend Mal vorher getan hatte.
Sie wischte sich die Tränen ab und putzte sich die Nase. Nicht Rays Worte gaben Antonia Trost. Nein, Trost fand sie nur in Rays großer Liebe zu ihr, einer Liebe, die sie nicht ein bisschen verdiente. Irgendwie musste sie alles wieder gutmachen. Sollte es aber zum Schlimmsten kommen, würde sie es nicht zulassen, dass Ray die Verantwortung für ihre Dummheiten auf sich nahm.
Und plötzlich wurde das, worauf Scott Seton auch immer hinauswollte, furchtbar wichtig für sie.




7. KAPITEL
Fast den ganzen Samstag verbrachte Antonia damit, die Angelegenheit mit Mr. Templeton zu regeln, was sie von den unerfreulichen Dingen ablenkte. Alles in allem gesehen klappte es reibungslos, Mr. Templeton bei Lillian Devereux unterzubringen. Er war ganz entzückt von Mrs. Devereux und diese ebenso angetan von seiner netten Art. Plötzlich konnte nicht mehr die Rede davon sein, dass Männer abscheuliche Kreaturen waren.
Antonia sah kein Problem darin, Mr. Templeton mit der Zeit in die Pläne für die Versteigerung einzuweihen. Sagte man Lillian, was sie tun sollte, würde sie es sicherlich hervorragend schaffen, ihn auf seine Rolle bei der Auktion vorzubereiten. Antonia hoffte eigentlich nur noch, dass Mr. Templetons Gerichte immer so gut schmeckten wie das Thunfischsouffle.
So gern sie sich das auch weiterhin eingeredet hätte, dass Scott Seton ein durch und durch schlechter Mensch sei, sie schaffte es einfach nicht. Ihr schlug das Gewissen, weil sie so gemein gewesen war, während er sich ihr gegenüber großzügig benommen hatte. Obwohl … den Kuss hatte er sich ja wohl auf eine ganz gerissene Art ergaunert! Außerdem verstand Antonia noch immer nicht, warum Scott mit ihr kokettierte, wo er sich doch in Kürze mit Jocelyn verloben würde. Irgendetwas passte nicht zusammen.
Aber in Scott Setons kühlem Computergehirn passen die Mosaikstücke sicher vorzüglich zusammen, überlegte sie. Oder sagen wir einmal – zumindest zu zweiundneunzig Prozent!
Doch egal, wie sie sich auch fühlte, sie wusste, was sie tun musste. Nämlich genau das, was Ray von ihr gefordert hatte. Noch einmal würde sie ihren Stiefvater nicht enttäuschen.
 Am Samstagabend stand Antonia in Jocelyns Zimmertür und sah zu, wie die Stiefschwester sich für eine Verabredung schön machte. Antonia bewegten die widersprüchlichsten Gefühle, und sie fragte sich, ob wohl alles nach Scotts Wünschen verlief oder ob Jocelyn sich noch immer für Robert Gilbert interessierte. 
Auch wenn ihr keine der beiden Möglichkeiten gefiel, musste sie, Antonia, jetzt unbedingt die Wahrheit herausfinden.
„Das Kleid steht dir aber ganz fabelhaft“, begann sie schließlich und meinte es auch so; denn Jocelyn sah in dem pfirsichfarbenen Seidenkleid wirklich zauberhaft aus.
„Danke, Toni. Ich habe es heute Morgen in einer Boutique entdeckt und mich sofort darin verliebt“, erwiderte Jocelyn lächelnd.
„Hat Scott heute Abend etwas Besonderes mit dir vor?“, fragte Antonia möglichst beiläufig und wartete gespannt auf die Antwort.
Jocelyn begann sich das lange seidige Haar zu kämmen.
„Er ist an diesem Wochenende gar nicht hier, er hat irgendwo geschäftlich zu tun“, erwiderte sie und es klang ebenso beiläufig.
Antonia bekam große Schuldgefühle. „Mit wem gehst du denn dann aus?“
„Ach, ich bin zu einer Party bei Freunden eingeladen.“ Sie ließ den Kamm sinken, sah Antonia geistesabwesend mit ihren schönen bernsteinfarbenen Augen an. Ein wichtiges Problem schien Jocelyn zu beschäftigen. Schließlich erkundigte sie sich: „Sag einmal, Toni, interessierst du dich eigentlich für Scott?“
„Ja natürlich, da du ihn wohl heiraten wirst“, entgegnete Antonia vorsichtig. Sie hatte mit Ray vereinbart, Jocelyn nichts von der heiklen Situation zu erzählen, in der sie sich befanden. Das hätte Jocelyn nur unter Druck gesetzt. „Sollte er also mein Schwager werden, ist es wichtig, mit …“
„Das meine ich nicht. Ich möchte wissen, ob du dich zu ihm hingezogen fühlst. Also?“
Eine schwierige Frage, fand Antonia. Sie dachte nach, zuckte schließlich die Schultern und entschloss sich, der Stiefschwester nur die halbe Wahrheit zu sagen. „Er ist überhaupt nicht mein Typ. Warum willst du das wissen?“
„Es war nur so ein Gedanke“, murmelte Jocelyn, war aber mit Antonias Antwort offensichtlich nicht ganz zufrieden. „Du hast dich neulich so merkwürdig verhalten, als du dich nach ihm erkundigt hast. Ich habe mich gefragt, ob … Na ja, und dann euer Spaziergang im Rosengarten …“
„Ich hab’s dir doch erklärt, Jocelyn“, unterbrach Antonia die Stiefschwester in viel zu scharfem Tonfall.
„Ist ja schon gut, es spielt auch keine Rolle.“ Dann kämmte Jocelyn sich wieder das Haar. „Fährst du am nächsten Wochenende mit zu ihm?“
„Ja, Ray hat mich dazu überredet. Er meinte, es ist eine Familienangelegenheit, und ich soll mich gut benehmen. Du kannst also auf mich zählen.“
„Schön, dass du mitkommst.“
 Antonia fand das gar nicht schön. Sie verabscheute den Gedanken, an diesem Abend dabei zu sein. Offensichtlich hatten Scott und Jocelyn tatsächlich vor, zu heiraten, und sie musste sich die Ankündigung anhören. Aber zumindest würde Ray wieder ruhig schlafen können. 
In den nächsten Tagen beschäftigten Antonia nur düstere Gedanken. Auf Jocelyns Kommen und Gehen versuchte sie nicht zu achten. Sie hatte genug andere Sorgen. Zum Beispiel musste sie sich seelisch darauf vorbereiten, dass Scott Seton am Dienstag in ihrem Büro erscheinen würde.
Antonia erinnerte sich nicht, jemals so nervös gewesen zu sein. Auch als sie sich mit Frank Sheldon verlobt hatte, war sie nicht so unruhig gewesen. Damals hätte eine innere Stimme sie eigentlich warnen müssen. Zumindest hätte sie nicht so naiv sein dürfen. Nun, im Nachhinein wusste man immer alles besser.
Natürlich konnte man Scott Seton und Frank Sheldon kaum miteinander vergleichen. Scott Seton hatte einen völlig anderen Charakter als Frank Sheldon, und Scott war auch kein Spieler. Ein weiterer großer Unterschied zwischen den beiden bestand darin, dass Frank lediglich eine gewisse Bauernschläue, Scott hingegen einen glasklaren Verstand besaß. Das bedeutete, wenn sie, Antonia, sich nur ein einziges Mal verplapperte, würde Scott ihr im Nu auf die Schliche kommen und Ray erneut von ihr enttäuscht sein.
Der Gedanke daran, dass das passieren könnte, beunruhigte Antonia sehr.
Am Dienstag verstrich die Zeit dann viel langsamer als gewöhnlich. Antonia war am Morgen extra früh aufgestanden, um in Ruhe etwas Passendes zum Anziehen heraussuchen zu können. Sie wollte etwas Schlichtes und Würdevolles tragen und hatte sich schließlich für ein elegantes smaragdgrünes Leinenkostüm entschieden, das ihre ausgezeichnete Figur betonte. Der Rock war schmal geschnitten, die Jacke bis zum Hals geschlossen.
 Nein, heute hatte Scott Seton keinen Grund, sie, Antonia, so hemmungslos anzustarren wie an dem Tag, an dem sie in dem alten Overall gesteckt hatte. Und das war gut so, denn sie musste unbedingt ihr Image als seriöse Geschäftsfrau aufpolieren. 
Als es klopfte, war es kurz nach vier Uhr. Gleich darauf betrat Scott Seton das Büro.
Antonia sprang vom Stuhl auf und wollte Scott so freundlich wie möglich begrüßen. Doch sie brachte kein Wort heraus.
Scott stand da, schwieg ebenfalls und sah sie an, als … ja, als könne er sich gar nicht satt sehen an ihr. Aber das konnte doch nicht sein, da irrte sie sich bestimmt! Trotzdem raste ihr Puls wie nach einem Hundertmeterlauf.
„Hallo“, krächzte sie endlich.
„Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.“
Antonia riss sich zusammen.
„Nein, und die Umsatzzahlen des Kurierdienstes habe ich schon für Sie zusammengestellt. Bitte, setzten Sie sich doch“, fügte sie hinzu und deutete auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.
„Danke.“
Scott trug heute einen beigefarbenen Anzug, der gut zu dem dunklen Haar passte. Antonia fand wieder einmal, dass Scott sehr gut aussah und ungemein attraktiv war.
Er zog ein Stück Papier aus der Tasche und überreichte es Antonia.
„Ihr Scheck“, sagte er. „Da ich sowieso bei Ihnen reinschauen wollte, habe ich mir das Porto erspart.“
Ihr entging der Zynismus, sie starrte auf den Scheck. Ihre Finger zitterten leicht. Am liebsten hätte sie den Scheck wie ein giftiges Reptil fortgeschleudert. Was für ein hoher Betrag! Brennende Scham erfüllte Antonia.
„Stimmt etwas nicht?“, fragte Scott.
„Ich wusste gar nicht, dass es so viel sein würde.“ Besorgt sah sie Scott ins Gesicht. „Vielleicht habe ich die Provision etwas zu hoch angesetzt. Ich kann nicht sehr gut mit Geld umgehen, wissen Sie. Gute Ideen habe ich immer, aber …“ Sie schüttelte verlegen den Kopf. „Warum haben Sie denn meine Forderung akzeptiert?“
„Es schien mir angebracht zu sein, das zu zahlen, was Sie verlangten“, entgegnete er und blickte sie durchdringend an.
Dies ist der gefährliche Nagel für den Sarg, dachte sie und wurde völlig mutlos. Dieser Scheck ist der sichere Beweis für meine vertragsbrüchige und erpresserische Handlungsweise. Wenn ich ihn einlöse, kann ich auch gleich mein Todesurteil unterschreiben.
„Ich glaube wirklich, ich habe da etwas übertrieben“, versuchte sie es noch einmal.
Er antwortete nicht sofort, und ihr wurde auf einmal die ungeheure Macht bewusst, die von diesem Mann ausging. Außerdem erkannte Antonia nun ganz deutlich, dass ihr Sieg am Freitag nur ein Scheinsieg gewesen war. Scott hatte genau gewusst, dass er bei diesem Spiel die Fäden in der Hand hielt. Das konnte sie an seinem Blick ablesen.
„Ganz und gar nicht“, sagte Scott schließlich. „Vergessen Sie nicht, den Scheck zur Bank zu bringen, bevor Sie nach Hause gehen.“
Ja, und das wäre dann mein Untergang, dachte sie. Doch sie durfte nichts dagegen sagen, das wäre gegen Rays Anweisungen gewesen.
„Ich werde versuchen, daran zu denken“, erwiderte sie deshalb lahm und legte den Scheck in die Schreibtischschublade, froh, ihn aus den Augen zu haben.
Da Antonia ganz zittrige Beine hatte, setzte sie sich wieder hin. Danach schob sie Scott Seton die Unterlagen über den Kurierdienst zu.
Der beugte sich vor und begann die Buchführung durchzusehen.
Bezüglich des Kurierdienstes waren noch einige Fragen mit Scott zu klären. Antonia konzentrierte sich innerlich auf dieses sachliche Thema, was sie ihre schlechte psychische Verfassung für einige Zeit vergessen ließ. Dann sah Scott Antonia wieder mit diesem verheerenden Blick an, und all ihre Konzentrationsfähigkeit war wie weggeblasen.
„Eins haben Sie bewiesen“, sagte Scott anerkennend. „Sie sind ein schlaues Köpfchen. Der Kurierdienst könnte ein großes Geschäft werden, da gibt es keine Zweifel. Ich erinnere mich, dass Sie gesagt haben, Sie hätten große Pläne für die Transportgesellschaft, die von Ihnen in die Tat umgesetzt worden wären, wenn Ray Ihnen das Geschäft übergeben hätte.“
„Ja, das habe ich gesagt. Die Speditionsbranche schreit ja förmlich nach Neuerungen.“
„Und nach welchen?“
Antonia erläuterte ihm ihre Gedankengänge und weihte ihn in ihre ehemaligen Pläne ein, gewissermaßen als kleine Gegenleistung für das viele Geld, das sie ihm abgenötigt hatte.
„Sie müssen wissen, TNT und Brambles haben in Europa riesige Fortschritte erzielt. Aber einen Bereich haben sie schlichtweg vergessen, nämlich das breit gefächerte Netzwerk der Eisenbahn. Wenn man in Deutschland ansetzte und dann …“
Interessiert hörte Scott Antonias Theorien und Umsetzungsvorschlägen zu.
 Als Antonia mit ihren Ausführungen fertig war, wünschte sie sich, sie hätte Scott noch viel mehr Pläne erläutern können. Doch auch jetzt schon leuchteten seine Augen. Er sah überhaupt sehr zufrieden aus. 
„Langsam glaube ich, dass Ray einen Fehler gemacht hat, Sie nicht an die Firmenspitze gesetzt zu haben“, bemerkte er respektvoll. „Aber wahrscheinlich hat er recht, wenn er sagt, dass Sie ja doch eines Tages heiraten werden.“
„Nein, niemand wird mich jemals dazu bringen, zu heiraten“, entgegnete sie entschieden.
„Das verstehe ich nicht. Was ist denn falsch daran, verheiratet zu sein?“
Antonia verzog das Gesicht. „Pflichten, Ehre und Gehorsam. Da muss eine Frau ganz schön dumm sein. Ehemänner nutzen ihre Frauen nur aus und erwarten bedingungslosen Gehorsam. Ich habe nicht die Absicht, meine Unabhängigkeit für irgendjemand aufzugeben. Ich bin frei, und mir geht es gut. Ich gehe, wohin ich will und wann ich will. Überhaupt tue ich immer, was ich will. So viel kann mir ein Mann gar nicht bieten, dass ich dieses Leben aufgeben würde.“
„Mit dem richtigen Partner aber …“
Unter Scotts abschätzendem Blick wurde es ihr immer unwohler. Sie kam sich ein bisschen vor wie in einer Falle. Am liebsten hätte Antonia Scott jetzt noch einiges gesagt, aber sie dachte an Rays Ermahnungen und versuchte ihre Gefühle zu unterdrücken.
„Auf jeden Fall wäre ich eine schlechte Ehefrau. Ich kann nicht kochen, habe noch nie im Leben Wäsche gewaschen, und Kinder liegen mir bestimmt auch nicht.“
„Warum denn das nicht?“, fragte er neugierig.
„Ich habe nicht eine so grenzenlose Geduld mit Kindern wie Jocelyn. Kinder passen nicht zu meinem Leben. Wie gesagt, ich liebe meine Unabhängigkeit. Kinder würden bei mir nur verwahrlosen. Sie bekämen kein anständiges Essen, keine sauberen Sachen …“
„Wenn Sie sich erst einmal für Kinder entschieden haben, werden Sie bestimmt eine gute Mutter sein.“
Ungläubig sah Antonia ihn an. „Haben Sie mich denn nicht verstanden? Das passt nicht zu mir. Ich mache mich nicht von Menschen abhängig.“
„Na, das sehe ich aber anders. Haben Sie nicht gerade die Verantwortung für das Schicksal von siebenundzwanzig Menschen übernommen? Übrigens, wie viele Leute stehen denn noch auf der Liste?“
„Zwölf“, antwortete sie. Am Tag zuvor war es ihr gelungen, einen weiteren Mann zu vermitteln. „Das ist doch aber etwas völlig anderes“, fügte sie gereizt hinzu.
„Wenn Sie meinen …“ Scott stand auf.
Antonia verspürte einen kleinen Stich im Herzen, weil ihr wieder bewusst wurde, dass Scott die Regie führte.
„Ich freue mich darauf, Sie am Wochenende zu sehen“, sagte er.
„Scott …“, begann sie und stand ebenfalls auf. Sie musste unbedingt noch herausbekommen, worum es an diesem Wochenende ging. Nur … wie sollte sie das bewerkstelligen? „Wollen Sie wirklich, dass ich am Wochenende mitkomme?“
„Ja, natürlich. Wer weiß, welche gravierenden Veränderungen sich für unser Leben ergeben? Es könnte gut sein, dass ein oder zwei Dinge bekannt gegeben werden.“
Antonias Magen krampfte sich zusammen.
„Werden Sie sich mit Jocelyn verloben?“, fragte sie dann frei heraus, weil sie glaubte, sich besser zu fühlen, wenn sie Gewissheit hätte.
Er schwieg eine Weile. Schließlich erkundigte er sich: „Sie nehmen das an, nicht wahr?“
„Glauben das nicht alle?“
„Ich habe keine Ahnung, was andere Menschen glauben. Ich verrate meine Pläne jedenfalls erst, wenn ich es für richtig halte.“ Er ging zur Tür. Gleich darauf war er verschwunden.
Sie hatte das Gefühl, das Schwert des Damokles schwebe über ihrem Haupt, und auf Scotts Befehl hin könnte es jederzeit auf sie hinuntersausen. Ja, sie saß wahrlich in einer Falle!
Antonia lehnte sich in ihren Schreibtischstuhl zurück und überlegte verzweifelt, wie sie heil aus dieser komplizierten Sache herauskommen könnte. Nach einigen Minuten gab sie auf. Solange sie nicht wusste, was Scott vorhatte, würde sie zu keinem Ergebnis kommen. Zweifellos war er aber der durchtriebenste und hinterhältigste Mann, mit dem sie es je zu tun gehabt hatte. Warum fühlte sie sich nur körperlich so intensiv zu diesem Menschen hingezogen?
 Egal. Viel wichtiger war, auf keinen Fall zuzulassen, dass Ray in diesem Spiel verletzt wurde, was Scott auch vorhaben mochte. Ihr größtes Kunststück musste sie leisten, indem sie herausfand, was Scott am nächsten Wochenende verkünden wollte. Bis ihr das gelungen war, würde sie Ray berichten, dass sich an der Situation nichts geändert hatte. 
Da es keinen Sinn hatte, sich über Probleme den Kopf zu zerbrechen, die sich vorerst nicht lösen ließen, machte Antonia mit den Dingen weiter, die sie problemlos erledigen konnte.
Bis zum Freitag gelang es ihr, vier weitere Personen zu vermitteln, was bedeutete, dass nur noch acht Personen arbeitslos waren.
Auch mit Lillian sprach sie. Die schwärmte von Mr. Templetons Kochkünsten und verlor kein Wort darüber, dass ein Mann in ihrem Haus sie in irgendeiner Weise störte. Ganz im Gegenteil, Lillian Devereux und Mr. Templeton schienen sich sehr gut zu vertragen.
Antonia freute sich darüber und empfand auch ein bisschen Stolz, dass sie die beiden zusammengeführt hatte. Immer mehr kam sie zu der Ansicht, dass Mr. Templeton und Lillian füreinander wie geschaffen waren.
Der Tag der großen Auktion sollte in zwei Monaten sein. Antonia und Lillian ließen hierfür den großen Ballsaal des Regent Hotel reservieren. Lillian berief eine Versammlung der Mitglieder des Wohltätigkeitskomitees ein, auf der unter anderem die Liste der zu versteigernden „Wunschträume“, erstellt werden sollte. Man war dann einhellig der Meinung, dass es gelingen würde, all diese verrückten Dinge kostenlos aufzutreiben.
Das ist viel amüsanter, als langweilige Kühlschränke zu versteigern, dachte Antonia vergnügt. Die Einladungen für den Abend befanden sich bereits in Druck und konnten nächste Woche verschickt werden. Nun musste sie, Antonia, sich nur noch mit Diana Goldbach, der Reporterin und Klatschkolumnistin, verabreden, damit die noch rechtzeitig die Werbetrommel rühren konnte.
Bereitwillig nahm Diana Goldbach Antonias Einladung zum Mittagessen an. Das war kein Wunder, denn Antonia hatte oft interessante Storys für die Reporterin parat.
Diana war die geborene Klatschspaltenreporterin, und ihrer Meinung nach besaß Antonia die seltene und außerordentliche Fähigkeit, Ereignisse zu inszenieren. Wenn Antonia etwas veranstaltete, fiel für Diana meistens eine gute Story ab, und deshalb wusste die Reporterin die Freundschaft mit Antonia sehr zu schätzen.
Die beiden Frauen lächelten sich über den Tisch hinweg an. Sie saßen im Kable’s, dem Restaurant des Regent Hotels.
Dass sie fast doppelt so alt war wie Antonia, sah man Diana überhaupt nicht an. Sie wirkte wie eine Mittdreißigerin, hatte blonde Haare, eine gute Figur und kleidete sich stets wie ein Mannequin. Außerdem besaß sie einen äußerst scharfen Verstand.
Antonia sah in Diana die perfekte Verbündete. „Ich benötige deine Hilfe, Diana. Dafür wirst du, das verspreche ich dir, den größten Spaß deines Lebens haben.“
„Erzähl“, bat Diana und schaute ihre Freundin erwartungsvoll an.
Antonia berichtete genauestens und in den schillerndsten Farben, wie sie sich den Abend vorstellte.
Mehrmals musste Diana sich den Bauch halten vor Lachen.
„Das gefällt mir!“, rief sie schließlich aus. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du, dass ich …“
„Bloß nichts, was man als Beleidigung, Verleumdung oder noch Schlimmeres auffassen könnte“, warnte Antonia. „Wir brauchen Schärfe und vielleicht ein wenig Bosheit, mehr nicht.“
„Kein Problem!“, erklärte Diana schmunzelnd.
„Das wird die Industriehaie irritieren. Wir wollen ihnen die Masken von den Gesichtern reißen. Und zwar all denjenigen, die glauben, mit ihrem Reichtum herumprahlen zu müssen.“
„Klasse!“
„Wir brauchen zuvor bloß ihren Kampfgeist zu wecken, jeder will dann natürlich der Gewinner sein.“
„Überlass das nur mir, meine Liebe. Das ist schon so gut wie in der Presse. In einigen Jahren wird man das Motto dieser Auktion in die ‚Nacht der großen Wohltäter‘ umtaufen.“
„Wohl eher in ‚Blamage der Industriegiganten‘“, korrigierte Antonia sie.
 Diana Goldbach musste sich höchst undamenhaft wieder den Bauch halten vor Lachen. 
Während Antonia am Freitagnachmittag nach Hause fuhr, nahm sie sich vor, den Rest des Tages damit zu verbringen, den gesamten Ablauf der Wohltätigkeitsveranstaltung zu planen. Das würde sie, Antonia, von den Gedanken an Scott ablenken, dem sie morgen gegenübertreten musste. Noch immer wusste sie nicht, was er verkünden wollte. Es hatte sich bisher einfach nicht bewerkstelligen lassen, das herauszufinden.
Als ob die Dinge nicht schon kompliziert genug gewesen wären, rückte Jocelyn mit einer alles umwerfenden Neuigkeit heraus, gleich nachdem Antonia nach Hause gekommen war.
„Du hast was getan?“, schrie Antonia, und ihre Stimme überschlug sich fast.
„Ich konnte nicht anders!“ Jocelyn rang die Hände und ging nervös in Antonias Zimmer auf und ab. Sie sah zerknirscht aus und blickte ihre Stiefschwester immer wieder um Verständnis flehend an. „Bitte, Toni, ich liebe ihn. Dir kann das doch nichts ausmachen. Ich bitte dich ja nur darum, Robert einzuladen, dich am Wochenende zu begleiten. Scott habe ich schon gefragt. Er ist einverstanden. Tu mir bitte, bitte, den Gefallen, bis ich die richtige Gelegenheit finde, Scott zu sagen, dass ich mich in jemand anders verliebt habe. Danach können Robert und ich verschwinden.“
„Und Ray und ich sollen Scott dann wohl trösten, was?“ Antonia geriet in Panik bei dem Gedanken, welche Erniedrigung das alles für ihn sein musste.
„Oh Toni! Du bekommst doch immer alles in den Griff. Vater und Scott verstehen sich gut, haben viel Respekt voreinander. Wenn ihr bleibt, wird es schon nicht so schlimm werden. Außerdem weiß ich ganz genau, dass Scott mich nicht liebt.“
„Wieso bist du so sicher, dass Scott dich nicht liebt?“, fragte Antonia.
„Weil Robert mich liebt“, erklärte Jocelyn.
„Was für ein Unsinn! Das eine schließt doch das andere nicht aus.“
„Scott … bin ich nicht gewachsen, und er hält mich noch für ein unreifes Kind. Mit Robert ist das anders. Wir mögen uns einfach so, wie wir sind.“ Ein viel sagendes Lächeln huschte über Jocelyns Gesicht. „Er betrachtet mich mit ganz anderen Augen, als Scott es tut. Für Robert bin ich die Frau seiner Träume. Allerdings ist es eigentlich eine Schande, Scott einfach so ziehen zu lassen …“ Jocelyn sah ihre Stiefschwester nachdenklich an. „Eine von uns sollte ihn schon bekommen. Bist du wirklich nicht interessiert, Toni?“
„Nein!“, rief die. „Das kann doch nicht dein Ernst sein, Scott Seton wie ein Päckchen weiterreichen zu wollen! Er ist ja wohl noch sein eigener Herr, oder?“
Jocelyn seufzte. „Genau, und Scott braucht mich wirklich nicht, im Gegensatz zu Robert.“
„Ist Robert einverstanden mit diesem … diesem …“ Antonia fehlten die Worte, was äußerst selten vorkam.
„Natürlich! Robert würde alles für mich tun. Das steht fest. Toni, es ist eine furchtbar unangenehme Situation. Scott habe ich seit der Party bei uns nicht mehr gesehen. Und ich kann es ihm doch nicht am Telefon sagen, oder?“
‚Furchtbar unangenehm‘ ist die Untertreibung des Jahres, dachte Antonia.
„Also lässt du dich nun von Robert zu Scotts Landhaus begleiten oder nicht?“, drängte Jocelyn. „Es ist alles abgesprochen. Du musst ganz bestimmt nur für kurze Zeit Roberts Partnerin spielen. Und da ich ihn heiraten werde, ist es doch die Chance für dich, ihn besser kennenzulernen, Toni.“
„Du lässt mir wohl kaum eine andere Wahl“, erwiderte Antonia finster.
Jocelyn ging auf ihre Stiefschwester zu und umarmte sie. „Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt, Toni!“




8. KAPITEL
Am nächsten Morgen wollte es gar nicht richtig hell werden. Tiefhängende Wolken deuteten darauf hin, dass es bald ein Gewitter geben würde.
Antonia beschloss, ordentlich und ausgiebig zu frühstücken. Sie hatte das Gefühl, sie müsse eine Henkersmahlzeit einnehmen, bevor das Damoklesschwert herniedersauste.
Während des Frühstücks las Antonia ihr Tageshoroskop in der Zeitung. Eigentlich glaubte sie nicht an Horoskope, aber in diesem für sie so entscheidenden Stadium ihres Lebens musste sie jede Chance ergreifen, die der Aufmunterung dienen konnte.
Das Horoskop lautete: „Der heutige Tag bringt viel Abwechslung, neue Interessen werden geweckt, und Sie werden neue Kontakte schließen. Eine Entscheidung fällt, und Sie schmieden Pläne. Es wird ein ungewöhnlicher und schwieriger Tag für Sie werden. Vermeiden Sie Streit, und beginnen oder beenden Sie nichts, bevor Sie nicht alles geklärt haben.“
… bevor Sie nicht alles geklärt haben. Genau das war der springende Punkt. Wie sollte sie, Antonia, die Sache mit dem Scheck und die mit der Abwerbung der Kunden in Ordnung bringen? Wenn Scott jetzt auch noch Jocelyn verlor … nicht auszudenken! Antonia grübelte trübsinnig vor sich hin. Wie konnte sie nur jemals wieder aus diesem Dilemma herauskommen?
„Jocelyn sagte mir, dass du nicht mit uns im Auto fährst, Antonia“, riss Ray sie aus ihren Gedanken.
Sie ließ das Wochenendblatt sinken und sah ihren Stiefvater an. Er wirkte besorgt. Antonia warf Jocelyn einen viel sagenden Blick zu, die tat jedoch unschuldsvoll.
„Ich hoffe, Jocelyn hat dir auch gesagt, dass es ihre Idee war, einen Freund mitzunehmen, damit das Verhältnis Mann und Frau für heiratsfähige Töchter an diesem Wochenende ausgeglichen ist.“ Irgendwann war auch einmal Schluss damit, für die Stiefschwester die Kartoffeln aus dem Feuer zu holen!
„Scott ist damit einverstanden“, bemerkte Jocelyn.
„Wer ist dieser Robert Gilbert eigentlich, Antonia? Kenne ich ihn?“, wollte Ray wissen.
Natürlich hat Jocelyn Ray nicht so viel erzählt wie mir, dachte Antonia. Sicher wollte Jocelyn ihn nicht aufregen. Das wird sich aber wohl letztendlich nicht vermeiden lassen.
Und dann beschloss Antonia doch, ihrer Stiefschwester zu helfen. Es war eben die Macht der Gewohnheit. Wie viele Kämpfe hatte sie schon für Jocelyn ausgetragen!
„Er war auf unserer Party, Ray. Ist er dir nicht vorgestellt worden? Er ist Arzt in dem Krankenhaus, in dem Jocelyn arbeitet, und sehr, sehr nett. Mir hat er einige Aufträge vermittelt.“ Antonia berichtete nun von dem Kurierdienst, den pathologischen Proben. „Scott ist der Meinung, dass das ein gutes Geschäft werden könnte“, schloss sie.
 Ray strahlte, aber Antonia hatte das Gefühl, dass sie ihr Grab nun noch ein wenig tiefer geschaufelt hatte. Nur ein Wunder konnte ihr aus der Patsche helfen! 
Als Robert Gilbert in seinem BMW schließlich vor dem Haus vorfuhr, um Antonia abzuholen, waren Ray und Jocelyn schon vorgefahren.
Antonia sah Robert mürrisch an. Nicht, dass sie ihm böse war, weil er Jocelyn heiraten wollte. Nein, das war nicht der Grund. Robert passte wirklich viel besser zu Jocelyn als Scott. Aber Antonia fand, dass Robert sich einen geeigneteren Zeitpunkt hätte aussuchen können, sich Jocelyn zu erklären. Und dass sie selbst ihn dazu ermuntert hatte, Jocelyn den Hof zu machen, steigerte Antonias Missmut und ihre Schuldgefühle. Sie hatte sich in dieser Hinsicht idiotisch verhalten!
Zu allem Überfluss musste sie sich auch noch während der ganzen Fahrt nach Bowral Roberts Lobeshymnen über Jocelyn anhören und wie dankbar er ihr, Antonia, doch sei, dass sie ihnen half.
„Oh, keine Ursache“, knirschte sie schließlich. Ihre Laune war so schlimm, dass Antonia sich kaum noch unter Kontrolle halten konnte.
Während sie sich dem Ziel näherten, klärte sich der Himmel allmählich auf. Und als sie schließlich in die Einfahrt zu Scott Setons Landhaus einbogen, schien die Sonne. Auf einem Messingschild an der Steinmauer neben dem Tor hatte Antonia gelesen, dass das Haus ‚Summerfield-Green‘ hieß. Der Name passte zu dem Anwesen. Der Rasen war von einem besonders tiefen Grün.
Ihre Stimmung besserte sich. Beim Anblick dieses schönen Besitzes musste man einfach die trüben Gedanken vergessen. Den Garten hatte offenbar ein sehr begabter Mensch angelegt. Die Bäume, allesamt prächtige Exemplare, verliehen dem Grundstück etwas Anheimelndes, und die Blumenbeete leuchteten in den schönsten Farben.
Das weiße, sehr große Haus hatte zwei Stockwerke. Die Überdachung des Eingangs wurde von dicken Säulen getragen, und es gab eine riesige Vortreppe. Das Gebäude hätte auch in den Südstaaten von Amerika stehen können.
Von Jocelyn wusste Antonia, dass Scott das Landhaus vor einigen Jahren von seinen Eltern geerbt hatte. Scott besaß nur eine Schwester, die mit einem Amerikaner verheiratet und ihm nach Lexington im US-Staat Kentucky gefolgt war. Demnach lebte Scott hier allein. Doch Antonia fand, dass sich die Einsamkeit in dieser prachtvollen Umgebung ganz gut ertragen ließ und Jocelyn auf allerhand verzichtete, wenn sie Robert heiratete. Denn hier zu leben musste traumhaft sein.
Robert schien gerade Ähnliches zu denken, denn er schaute ziemlich unsicher und finster drein, während er Antonia aus dem Auto half.
Sie sah ihn an und verfiel erneut in düstere Gedanken. Unvermittelt berührte sie ihn dann am Arm und sagte: „Wundern Sie sich nicht, wenn an diesem Wochenende unangenehme Dinge passieren.“
Robert nickte, seufzte und erwiderte: „Dessen bin ich mir plötzlich nur zu gut bewusst.“
Manche Leute geben einfach zu schnell auf, dachte sie. Ich muss ihm wohl den Rücken stärken. Aber Robert wird lernen müssen, für Jocelyn einzustehen. Wenn sie erst einmal verheiratet sind, bin ich nicht mehr da, um das zu tun, und Jocelyn wird wahrscheinlich immer jemanden brauchen, auf den sie sich stützen kann. Nein, Jocelyn ist bestimmt nicht der Mensch, der die Welt aus den Angeln hebt.
„Robert“, sagte Antonia, „jeder Mensch bekommt eine Chance im Leben. An diesem Wochenende sind Sie dran. Wenn Sie sie nicht ergreifen, werden Sie es Ihr Leben lang bereuen. Was auch immer geschieht, werfen Sie die Flinte nicht ins Korn. Sie dürfen kein Feigling sein.“
Seine Gesichtszüge verhärteten sich, er schien sich zu etwas durchgerungen zu haben.
 Das rief bei Antonia ebenfalls Entschlossenheit hervor. Jocelyn tat zwar nichts Unrechtes, aber diese Niederlage hatte Scott Seton nicht verdient. Antonia nahm sich vor, ihn später zu trösten, so gut es eben ging – falls er sie nicht kurzerhand hinauswarf. Jocelyns wegen brauchte er dann ja keine Rücksicht mehr zu nehmen … 
Robert und Antonia gingen gerade die breite Vortreppe hinauf, da hörten sie jemanden ihre Namen rufen. Sie drehten sich um und entdeckten Jocelyn und Scott mit einer Gruppe Menschen. Anscheinend kamen sie alle gerade von einem Rundgang durch den Garten zurück. Jocelyn im Gefolge, steuerte Scott nun auf Antonia und Robert zu. Scott lief beinahe, und Jocelyn konnte kaum Schritt mit ihm halten. Sie strahlte Robert an.
Antonia hoffte, dass der nicht ein ähnlich verliebtes Gesicht machte. Dann würde der Schwindel, dass Robert nicht ihr Partner war, ja sofort auffliegen.
Glücklicherweise beachtete Scott Robert gar nicht und sah nur Antonia an, die ihm charmant zulächelte, damit er ja nicht auf Robert achtete. Befriedigt stellte sie fest, dass es klappte. Scott musterte ihr offenherziges Sommerkleid, das sie mit großer Sorgfalt für diese Gelegenheit ausgesucht hatte. Mit seinem knallgelben und orangefarbenen Blütenmuster passte es ausgezeichnet zu Antonias sonnengebräunter Haut.
Scott trug weiße Bermudashorts sowie ein weites blauweiß gemustertes Hemd und sah wie immer unheimlich männlich und attraktiv aus.
Antonia schoss es durch den Sinn, dass Jocelyn ja wohl unter Geschmacksverirrung litt, wenn sie Robert Gilbert diesem Bild von einem Mann vorzog. Aber das war schließlich Jocelyns Sache.
„Welch ein wundervolles Fleckchen Erde ist das hier!“, rief Antonia aus und hakte sich bei Scott ein. Mit leuchtenden Augen fügte sie hinzu: „Ray hat mir erzählt, dass Ihr Gärtner schon seit vierzig Jahren für Ihre Familie arbeitet.“
„Ja, die Gartenanlage haben wir ausschließlich ihm zu verdanken“, entgegnete er und musterte sie misstrauisch. Ihre freundliche Art war ihm offenbar nicht geheuer. Schließlich wandte er sich Robert zu und begrüßte ihn höflich.
Antonia stellte erleichtert fest, dass Jocelyn sich wieder unter Kontrolle hatte. Es wäre ja wohl auch der Gipfel der Taktlosigkeit gewesen, wenn Jocelyn jetzt vor Scott ihre wahren Gefühle für Robert gezeigt hätte! Antonia sah ihre Stiefschwester fragend an und erntete ein kaum merkbares Kopfschütteln und einen um Hilfe flehenden Blick.
Keine Änderung der Sachlage. Das bedeutete, Scott ahnte noch nichts von Jocelyns Entscheidung. Sie, Antonia, musste sich also einen geschickten Schachzug überlegen, den auszuführen schwierig werden würde. Wenn Scott doch bloß nicht einen so scharfen Verstand besäße!
Die Männer wechselten einige Worte miteinander. Scott sprach kurz ihr erstes Treffen im Rosengarten an. Danach musterte er Antonia leicht ironisch. Irgendetwas führte er im Schilde, schien aber auch zu wissen, dass sie etwas vorhatte. Im Moment wollte er jedoch offenbar noch nichts unternehmen. Antonia lächelte Scott strahlend an.
Er schlug vor, dass sie sich doch zu den anderen Gästen gesellen sollten, die einen weiteren Teil des Gartens besichtigen wollten, was sie dann auch taten.
Ob es nun zufällig oder absichtlich geschah, lässt sich nicht sagen, jedenfalls blieben Jocelyn und Robert immer weiter hinter den anderen Gästen zurück. Und schließlich befanden auch Scott und Antonia sich in einiger Entfernung von der Gruppe.
Bisher hatte Scott nur über Gartenkultur gesprochen. Nun wechselte er das Thema.
„Es soll ja Frauen geben, die bei der Wahl ihrer Partner einen Fehler nach dem anderen begehen, Toni“, sagte er. „Von Ihnen hätte ich das jedoch nicht erwartet.“
Entgeistert sah sie ihn an und fragte: „Was stimmt denn an meinem Partner nicht?“
„Offensichtlich hat Ihr Exverlobter eine Menge auf dem Gewissen, und der Sache würde ich gern auf den Grund gehen. Doch was Ihnen auch mit ihm passiert ist, das ist noch lange kein Grund, sich jetzt ein zahmes Haustier zuzulegen. Dieser Robert Gilbert langweilt Sie jetzt schon, geben Sie es zu!“
Das war für Antonia das Stichwort. Ihre grünen Augen begannen herausfordernd zu funkeln. „Natürlich langweilt er mich. Genauso wie Jocelyn Sie langweilt. Was wieder einmal beweist, dass jemand, der in einem Glashaus sitzt, nicht mit Steinen werfen sollte. Man könnte auch sagen, irgendwie sitzen wir im selben Boot.“
Er blieb stehen, erwiderte jedoch nichts.
 Hatte die Wahrheit ihn so beeindruckt, oder fühlte er sich durch sie, Antonia, beleidigt? Das konnte man bei einem Mann wie Scott schlecht sagen. Klopfenden Herzens wartete sie ab. 
Schließlich fragte Scott zurückhaltend: „Habe ich Sie da eben richtig verstanden, Toni?“
„Woher soll ich das wissen?“, parierte sie und beschloss, dass der heutige Tag der Tag der Wahrheiten werden sollte. „Ich wollte lediglich zum Ausdruck bringen, dass Sie genauso wenig zu Jocelyn passen wie ich zu Robert. Mit Jocelyn hätten Sie ein zahmes Weibchen, das man hübsch vorzeigen kann und das Ihnen die Kinder schenkt, die Sie ja wohl haben wollen.“
Stille.
„Himmel, warum geben Sie das denn nicht zu?“, rief Antonia nach einer Weile.
Er musste lächeln, wurde aber gleich wieder ernst. „Sie empfehlen mir also, Jocelyn nicht zu heiraten?“
Die Gelegenheit musste Antonia beim Schopf packen. „Oh, Jocelyn hat natürlich viele Qualitäten. Sie ist anschmiegsam und tugendhaft und für den geeigneten Mann bestimmt die ideale Ehefrau. Aber für Sie – da wollen wir doch ehrlich sein! – ist sie bestimmt nicht die Richtige. Nach sechs Monaten wären Sie doch vollends gelangweilt, glauben Sie mir.“
Scott schien es zu gefallen, in welche Richtung sich das Gespräch entwickelte.
„Dann würden Sie mir also eine … sagen wir einmal, eine etwas abenteuerlustigere Frau empfehlen?“, erkundigte er sich in einem Ton, der erkennen ließ, dass er auf keinen Fall beleidigt war.
„Genau das! Eine, die Sie mehr herausfordert und vielleicht etwas weniger berechenbar ist. Sie brauchen eine Frau, die Sie ständig in Atem hält.“
„Ich verstehe“, sagte er und überlegte danach eine Zeit lang. Schließlich schien er zu einer Entscheidung gekommen zu sein. „Wahrscheinlich haben Sie recht, Toni. Sie sind sehr scharfsinnig.“ Er machte eine Pause und fragte dann vorsichtig: „Toni, sind Sie sich eigentlich im Klaren darüber, dass ich Jocelyn nicht liebe?“
„Wie könnte ich das sein?“, gab sie zurück, wobei sie ihre große Erleichterung hinter einer hochmütigen Maske zu verbergen versuchte. „Sie haben mir doch selber gesagt, dass Sie Ihre Pläne erst verraten, wenn Sie es für richtig halten.“ So, jetzt hatte sie es ihm aber gegeben! Das war für den Kummer, den sie wegen des Kusses erlitten hatte. Doch schnell dachte sie wieder an Jocelyn und sprach weiter: „Jocelyn hat diesen Mangel an Leidenschaft natürlich gespürt und …“
„Habe ich etwa Jocelyns Gefühle verletzt?“
Offenbar besaß Scott neben seinem Computergehirn auch einige menschliche Regungen.
„Nein, natürlich nicht“, antwortete Antonia, weil sie ihn nun nicht zappeln lassen wollte. „Ihr Mangel an Leidenschaft, Scott, machte ihr nichts aus.“
„Wenn Jocelyn nun einen anderen liebte … ich meine einen, der sie niemals langweilig finden würde, jemanden, mit dem sie gemeinsame Interessen hätte …“ Scott verstummte und hielt nach Robert und Jocelyn Ausschau. Die beiden standen unter einer prächtigen Blutbuche und waren offensichtlich intensiv in ein Gespräch vertieft. „Vielleicht einen Mann wie Dr. Gilbert, der im selben Krankenhaus arbeitet … Na ja, momentan scheinen er und Jocelyn sich jedenfalls sehr gut zu unterhalten. Meinen Sie, Jocelyn und er …“ Scott blickte Antonia durchdringend an.
„Ja, das könnte etwas werden“, sagte Antonia, ohne mit der Wimper zu zucken. „Sie würden sich bestimmt ausgezeichnet verstehen. Wahrscheinlich wären die beiden dankbar, wenn wir ihre Zeit an diesem Wochenende nicht zu sehr in Anspruch nähmen. Sie, Scott, könnten sich ganz frei und ungebunden fühlen und …“
„… mich nach jemandem umschauen, der mir garantiert, dass mein Leben nie langweilig sein wird?“
„Genau.“
„Das hört sich nicht schlecht an.“ Plötzlich schmunzelte er. „Sind Sie sicher, wir würden Jocelyn und Robert nicht verletzen, wenn wir sie sich selbst überließen?“
„Da bin ich ganz sicher.“
 „Gut!“, er wirkte durchaus zufrieden. 
Antonia war heilfroh, dass sie die schwierige Aufgabe hinter sich hatte und Scott überhaupt nicht traurig war. Und stand in seinen Augen nicht sogar große Dankbarkeit geschrieben? Auch unverhohlene Freude meinte Antonia in ihnen erkennen zu können.
„Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie früher zuweilen abschätzig behandelt habe, Toni“, sagte er freundlich. „Sie sind eine außergewöhnliche junge Frau, Antonia Braden. Und wenn ich es mir richtig überlege … mit Ihnen würde ich mich nie langweilen.“
Ihr wurde warm. Sie hatte nicht daran gedacht, dass Scott in den Sinn kommen könnte, sie als die für ihn geeignete Frau anzusehen. Und siedend heiß durchfuhr sie der Gedanke, dass ihre Worte durchaus so geklungen haben konnten, als wollte sie Jocelyn ausstechen. Aber das stimmte ja nun wirklich nicht! Nie im Leben hätte sie sich eingemischt, wenn Jocelyn in Scott verliebt gewesen wäre!
„Scott …“ Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihm jetzt zu sagen, er hätte sie vermutlich missverstanden. Aber sein warmer, fast schalkhafter Blick hinderte sie daran. Sie war nun einmal sehr empfänglich für den Reiz, den Scott auf sie ausübte. Wenn sie bloß an den Kuss dachte – noch nie hatte jemand sie mit einem einzigen Kuss so erregt. Und es könnte doch wohl nicht schaden, wenn sie sich, nur für eine kurze Zeit natürlich, mit Scott arrangierte? „Ich nehme Ihre Entschuldigung an.“
Sein Lächeln ließ sie all ihre Vorbehalte vergessen. Abgesehen davon, dass er sehr gut zu küssen verstand, besaß er ein logisches Denkvermögen, das sie allmählich zu bewundern begann. Und Computer waren ja eigentlich auch nicht schlecht, nicht wahr? Sie funktionierten auf Grund eines unfehlbaren logischen Prinzips!
„Wie schön, dass wir uns endlich einmal vertragen“, bemerkte Scott und zog ihren Arm fester an sich. Dann deutete Scott auf einen von Büschen umsäumten Weg. „Es gibt noch viele Dinge im Garten, die ich Ihnen gern zeigen möchte. Kommen Sie.“
Antonia wäre gern noch mit Scott allein geblieben, aber sie zögerte. Jocelyn war sicher begierig darauf, zu erfahren, ob sich die Lage zu ihrem Vorteil geändert hatte. Nein, sie, Antonia, durfte Jocelyn nicht auf die Folter spannen. Außerdem sagte der gesunde Menschenverstand Antonia, dass sie sich erst einmal über ihre Gefühle zu Scott Seton klar werden musste.
„Sollten wir uns nicht besser zu den anderen gesellen?“, fragte sie deshalb. „Die Gäste würden es bestimmt eigenartig finden, wenn wir beide uns absonderten. Wir waren schon lange genug …“
„Wie unhöflich von mir!“, unterbrach er sie in heiterem Tonfall. „Ich fühle mich so wohl in Ihrer Gesellschaft, Toni, dass ich beinah meine Pflichten als Gastgeber vergessen habe. Okay, gehen wir zu den anderen“, stimmte er zu und sah sie mit leuchtenden Augen an.
Antonia fühlte sich wie gefangen von diesem Blick. Und sie hatte irgendwie den Eindruck, vor ein paar Minuten genau das gesagt und getan zu haben, was Scotts Vorhaben entsprach. Ja, beinah kam es ihr so vor, als hätte er sie genau in diese Situation hineinmanövriert. Was natürlich Unsinn war. Sie, Antonia, hatte doch schließlich die Fäden des Gesprächs in der Hand gehabt; er wusste zuvor ja gar nichts von der Geschichte mit Jocelyn und Robert!
Jedenfalls hat er die Sachlage sehr schnell erfasst und sofort zu seinem Vorteil genutzt, dachte Antonia und fragte sich, ob sie ihren Gefühlen für ihn nachgeben sollte. Instinktiv wusste sie, sie würde gefährlichen Boden betreten. Aber einfach kneifen? Nein, sie hatte sich noch nie wie ein Feigling benommen, und sie wollte jetzt nicht damit anfangen, sich selbst zu verleugnen. Außerdem wäre es ja wohl dumm gewesen, es sich mit dem Mann zu verscherzen, der Ray so viel Leid zufügen konnte.
 Der letztgenannte Grund lieferte Antonia die Rechtfertigung für ihren Entschluss, Scott entgegenzukommen, und auf einmal befand sie sich in Hochstimmung. 
Scott und Antonia hatten sich inzwischen Jocelyn und Robert genähert. Zu viert gesellten sie sich zu den Gästen und wanderten mit ihnen zum sogenannten Lustgarten.
Ray schien ein wenig irritiert, Jocelyn mit Robert und Antonia Arm in Arm mit Scott zu sehen. Deshalb lächelte Antonia ihrem Stiefvater beruhigend zu. Natürlich wusste sie, dass bald ein klärendes Gespräch geführt werden musste. Zunächst einmal musste sie sich allerdings um Jocelyn kümmern, die ihr laufend ängstliche und fragende Blicke zuwarf. Aber solange Scott dabei war, konnte sie natürlich nicht mit Jocelyn sprechen. Als Scott ein paar Worte mit einem älteren Herrn wechselte, gelang es ihr, Jocelyn wenigstens das Siegeszeichen anzudeuten, woraufhin die ungläubig dreinblickte. Ein Treffen unter vier Augen war schnellstens vonnöten.
Sie gingen durch einige große schmiedeeiserne Pforten, die laut Scott aus Italien stammten und im siebzehnten Jahrhundert angefertigt worden waren. Er schien stolz darauf zu sein und freute sich, dass Antonia die Tore bewunderte. Überhaupt wirkte er sehr zufrieden mit sich und der Welt.
Nicht weit hinter den Toren befand sich ein Swimmingpool, der an drei Seiten von weinberankten Pergolas umgeben war, die genügend Schatten für alle Wochenendgäste – ungefähr dreißig Personen – boten. Dieser Erholungs- und Vergnügungsbereich erinnerte Antonia ein wenig an die Toskana. Die Umrandung des Schwimmbeckens, die Wege und die kleine Tanzfläche bestanden aus Marmorfliesen in einem matten Lachsrosaton. Überall standen Vasen und Kübel mit wundervollen Petunien.
Scott kann wirklich stolz sein auf sein Zuhause, dachte Antonia. Sie war so überwältigt von dem wunderschönen Anblick, dass sie alles andere vergaß.
Nach einer Weile holte Jocelyn ihre Stiefschwester in die Wirklichkeit zurück. „Ich glaube, ich brauche etwas Sonnencreme. Entschuldigst du mich bitte, Scott?“ Dann lächelte Jocelyn Antonia zu und fragte sie: „Möchtest du dich nicht frisch machen, Toni?“
Die beiden gingen zum Haus zurück. Sie schwiegen, bis sie in dem Zimmer angekommen waren, das Jocelyn am Wochenende bewohnen sollte.
„Wie hast du das geschafft?“, fragte sie dort, kaum dass sie die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.
„Es war nicht so einfach, Jocelyn. So etwas möchte ich nie wieder tun.“
„Das brauchst du ja auch nicht!“ Jocelyn strahlte vor Glück. „Robert bereitet sich seelisch auf den Heiratsantrag vor, das spüre ich. War Scott sehr aufgebracht, als er es hörte?“
Antonia fand, Jocelyn müsse allmählich lernen, selbst mit den Konsequenzen ihrer Handlungen fertig zu werden, wollte ihr die Stimmung jetzt aber nicht verderben. „Er hat es ziemlich gut verkraftet. Ich tue mein Bestes, ihm zu helfen.“
„Oh, ich danke dir, Toni“, sagte Jocelyn leise, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Dann umarmte sie ihre kleinere, doch innerlich viel stärkere Stiefschwester. „Danke, du bist mir immer eine wunderbare Schwester gewesen, und ich weiß nicht, wie ich das, was du in all den Jahren für mich getan hast, wieder gutmachen kann. Und jetzt auch noch diese Geschichte …“
Antonia war sehr gerührt und musste sich zusammenreißen, um nicht loszuheulen. „Du hast mir genug gegeben, indem du einfach du selbst warst.“
„Ach, Toni, ich bin doch …“
„Nun fang nicht an, dich kleiner zu machen, als du bist“, entgegnete Antonia barsch. „Das Thema haben wir schon vor Jahren abgeschlossen, erinnerst du dich?“
„Ja“, gab Jocelyn mit einem zittrigen Lächeln zurück.
„So, nun trockne deine Tränen, bring dein Make-up wieder in Ordnung, und sei glücklich mit deinem Robert. Ich werde mich weiterhin um Scott kümmern.“
„Ich hoffe, es fällt dir nicht allzu schwer, Toni …“
„So schlimm es das gar nicht“, erwiderte Antonia munter. „Scott gefällt mir immer besser, und ich beabsichtigte, mich an diesem Wochenende köstlich zu amüsieren.“
Jetzt strahlte Jocelyn wieder. „Fein!“ Damit ging sie ins angrenzende Badezimmer, um Antonias Anweisungen zu befolgen.
Sehr zufrieden mit sich selbst, setzte die sich aufs Bett und wartete auf Jocelyn.
Jeder hat eben andere Fähigkeiten, dachte Antonia. Jocelyn hat das Stottern überwunden, was nicht leicht gewesen ist. Wie viel Geduld und Ausdauer hat sie gezeigt, und wie wundervoll sie heute spricht! Aber zuvor hat sie so viele schmerzliche Erfahrungen machen müssen. Es ist also kein Wunder, dass sie heute so einfühlsam mit den chronisch kranken Kindern im Krankenhaus umgehen kann.
Ja, Jocelyn war eben auf ihre Weise ein wundervoller Mensch. Neben ihrer Vorliebe für Kinder konnte sie gut kochen und einen Haushalt führen. Außerdem besaß sie ein weiches Herz und glaubte immer nur an das Gute im Menschen.
Antonia schimpfte mit sich selbst, weil sie sich so kritisch und ungeduldig benommen hatte, als Jocelyn ihr erzählte, sie liebe Robert. Es war doch eigentlich klar, dass sie sich an der Seite Scotts sehr verloren vorkommen musste. Sogar sie, Antonia, fühlte sich ihm ja ein bisschen unterlegen.
Da war sie also wieder bei dem Problem Scott Seton. Ganz nüchtern betrachtet, war er lediglich ein Mann, der sie attraktiv und anregend fand. Damit konnte sie umgehen, und sie hätte auch nichts gegen ein oder zwei weitere Küsse einzuwenden gehabt, natürlich nur, um zu sehen, ob der erste wirklich so fantastisch gewesen war. Außerdem musste sie Scott noch beweisen, dass er mit seinen zweiundneunzig Prozent völlig falsch lag!
Was ihr erpresserisches Verhalten und die Kundenabwerbung anging – wenn sie es geschickt anstellte, würde Scott sicherlich darauf verzichten, einen Schadenersatzprozess anzustreben. Bei diesem Gedanken lächelte Antonia zufrieden. Der Tag, der so düster begonnen hatte, schien doch noch schön zu werden. Jocelyn hatte ihren Robert, Rays Probleme waren kaum mehr welche, und Scott … Nun, es stimmte wirklich, sie, Antonia, mochte ihn immer mehr. Die einzig offene Frage war, wohin das alles noch führen würde.




9. KAPITEL
Antonia und Jocelyn gingen wieder zu den anderen in den Garten. Antonia erkannte sofort, Scott hatte die Zeit, in der sie mit ihrer Stiefschwester im Haus gewesen war, für ein Gespräch mit Robert Gilbert genutzt. Sie brauchte ihm nur ins Gesicht zu sehen, um zu erkennen, dass er von Scott bezüglich Jocelyn nur ermutigende Worte gehört hatte. Robert sah glücklich aus.
Und nun blickte Scott Antonia an, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. In seinen dunklen Augen spiegelten sich eine gewisse Amüsiertheit, Bewunderung, aber auch eine starke freudige Erwartung wider.
Zweifellos besaß Scott noch viele Wesenszüge, die sie, Antonia, nicht kannte. Auch wenn es gefährlich werden konnte, sie zögerte nicht mehr, sich ihren Gefühlen zu stellen. Die Herausforderung ihres Lebens stand am Swimmingpool und zog sie unwiderstehlich an.
Scott trat auf Antonia zu, hakte sie wie selbstverständlich unter und stellte ihr die am Swimmingpool sitzenden Gäste vor.
Die meisten der Anwesenden kamen aus dieser Gegend und gehörten der altansässigen, reichen Gesellschaftsschicht an, deren Erkennungszeichen unter anderem eine überaus große Selbstsicherheit ist.
In Gedanken notierte Antonia Namen von Personen, die als Kandidaten für die Auktion in Frage kamen. Lillian würde noch mehr Einladungen verschicken müssen.
Ab und zu bemerkte Antonia, dass Ray ihr unwillige Blicke zuwarf. Jocelyn und Robert hatten sich von den anderen Gästen zurückgezogen, saßen allein an einem kleinen Tisch am Pool und waren in ein Gespräch vertieft. Scott schien das überhaupt nicht zu stören. Und das war wohl der Grund, warum Ray immer ärgerlicher wurde.
Antonia fand es ein wenig unfair von ihm, ausschließlich sie für die Entwicklung der Dinge verantwortlich zu machen. Sollte Ray doch mit Jocelyn sprechen! Dieses Mal fühlte Antonia sich wirklich schuldlos. Als Ray sie schließlich um ein Gespräch unter vier Augen bat, war sie dennoch bereit, wieder einmal jegliche Verantwortung auf sich zu nehmen.
Ray führte seine Stieftochter ein Stückchen beiseite.
„Antonia …“, begann er dann und hörte sich ratlos an, „ich verstehe nicht … Es passt nicht zu dir, so freundlich zu …“
„Ray“, unterbrach sie ihn, „du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Jocelyn und Robert sind wahnsinnig ineinander verliebt und benötigten jemand, der das Scott beibrachte und ihn tröstete. Das war und ist heute meine Aufgabe. Und du musst zugeben, Scott sieht nicht gerade aus, als ob er leide, oder?“
Unterschiedliches schien sich in Ray abzuspielen. Er sah Antonia an. Dann sah er zu Scott und schließlich wieder zu ihr.
„Aber … aber du magst ihn doch gar nicht“, sagte er. „Antonia, du solltest niemals mit den Gefühlen eines Mannes spielen, schon gar nicht mit denen Scott Setons …“
„Ich versichere dir, Ray, ich habe alles unter Kontrolle.“
Nicht ganz, dachte sie, denn gerade warf Scott ihr einen Blick zu, und wieder fing ihr Herz an zu rasen.
Ray schaute skeptisch drein.
„Wie ich bereits zu Jocelyn gesagt habe, beginne ich Scott zu mögen“, fuhr Antonia rasch fort. „Also keine Angst, ich werde ihn nicht verletzen. Ich versuche nur, Ersatz zu sein für jemanden, den er niemals wirklich haben wollte. Und wer kann schon wissen, ob das nicht der beste Weg ist?“
„Antonia …“ Er seufzte.
„Ray, ich habe entdeckt, die einzige Gewissheit auf der Welt ist, dass es keine Gewissheit gibt“, erklärte sie überzeugt. „Es gibt Wahrscheinlichkeiten und Möglichkeiten, an denen man arbeiten muss. Soweit ich die Dinge beurteilen kann, läuft momentan alles bestens. Also hör auf, dir Sorgen zu machen.“ Sie küsste ihren Stiefvater auf die Wange, lächelte ihm zu und kehrte zu der Gruppe um Scott Seton zurück.
 Sofort ergriff Scott ihre Hand und zog Antonia neben sich. 
Später gab es für die Gäste ein Barbecue. Antonia und Scott saßen mit Jocelyn und Robert an einem Tisch. Alle schienen guter Laune zu sein.
Antonia kam zu dem Schluss, dass Robert Gilbert ein äußerst netter Schwager werden würde. Aber natürlich kann er Scott nicht das Wasser reichen, dachte sie.
Gleich nach dem Essen stand Scott auf, sah sie strahlend an und zog sie kurzerhand vom Stuhl hoch. „Sie waren so freundlich, mir den Rosengarten Ihrer Mutter zu zeigen, Toni. Ich meine, es wird Zeit, dass ich Sie in den so genannten Geheimgarten meiner Mutter führe. Es gibt dort einiges, was Ihnen sicherlich gefallen wird.“
Natürlich wandten weder Jocelyn noch Robert etwas dagegen ein, dass Scott Antonia entführen wollte. Und die hatte kein schlechtes Gewissen, die Stiefschwester und den zukünftigen Schwager allein zu lassen. Sie freute sich auf den Spaziergang und sprudelte beinah über vor Lebensfreude. Vielleicht trug der Landwein dazu bei, den Antonia während des Barbecue getrunken hatte. Vor allem aber fühlte sie sich in Hochstimmung und so lebendig wie nie zuvor, weil Scott bei ihr war.
Während er mit ihr den Kirschblütenweg entlangging, wies er sie auf die Glyzinien hin und erzählte ihr die Geschichte von den Kamelienbäumen, von denen einige zum Gedenken an Geburtstage bestimmter Familienmitglieder gepflanzt worden waren.
Schließlich gelangten Antonia und Scott zu einem von einer hohen Hecke umgebenen Karree.
„Das war der Geheimgarten meiner Mutter“, erklärte Scott, öffnete eine versteckte Pforte und führte Antonia in die abgeschiedene Einfriedung.
In der Mitte befand sich ein künstlich angelegter Teich, umgeben von vielen Hochstammrosen in den schönsten Pinktönen. Im hinteren Teil des sogenannten Geheimgartens stand ein über und über mit Kletterrosen bewachsener weißer Pavillon.
Überwältigt von diesem wunderschönen Anblick, verharrte Antonia. Schließlich ging sie langsam weiter. Da sah sie plötzlich etwas Goldenes im Teich aufblitzen. Sie trat näher heran und entdeckte die zauberhaftesten exotischen Fische, die sie je gesehen hatte. Antonias Gesicht strahlte vor Freude, als sie sich zu Scott umdrehte.
„Welch wundervolle Idee!“, sagte sie begeistert. „Das ist ja ein wahrhaft traumhafter Zufluchtsort!“
„Ja, hier ist man völlig ungestört“, bestätigte er in viel sagendem Ton.
Antonia wusste sofort, was Scott wollte. Und sie hatte nicht vor, den Moment hinauszuzögern, den sie schon den gesamten Nachmittag herbeigesehnt hatte. Als Scott ihre Hüften leicht umfasste und Antonia mit Verführerblick ansah, prickelte jede Stelle ihres Körpers. Nein, sie würde keinen Rückzieher machen, sondern Scott jetzt, in diesem Augenblick, berühren.
„Es gefallt dir also hier?“, fragte Scott.
„Ja“, flüsterte sie.
Er zog sie an sich, legte die Wange sanft an ihre Schläfe und stöhnte leise.
Wie gefühlvoll er ist, dachte Antonia. Wie habe ich ihn nur jemals für kalt halten können?
Scott begann spielerisch ihre Schultern und den nackten Rücken zu streicheln. Sie war froh, dass sie heute das Sommerkleid mit dem tiefen Rückenausschnitt anhatte und keinen BH trug.
Zärtlich hauchte Scott ihr nun Küsse auf Stirn, Augenlider und Ohrläppchen. Dann küsste er Antonia auf den Mund, erst sanft, dann fordernd, leidenschaftlich.
Antonia wagte nicht, daran zu denken, wie es wäre, wenn er sie am gesamten Körper so küssen würde. Doch sie sehnte sich von ganzem Herzen danach. Langsam öffnete sie den obersten Knopf von Scotts Hemd, ließ die Hand unter den Stoff gleiten und berührte die nackte Haut.
 Scott erschauerte bei der Berührung, küsste Antonia besitzergreifender und presste den Unterkörper gegen ihren. Sie konnte genau fühlen, wie sehr Scott sie begehrte und schmiegte sich bereitwillig an ihn. 
Nach einer schier endlosen Zeit löste sich Scott von Antonia, hob sie schwungvoll hoch und trug sie auf den Pavillon zu.
Sie spürte, dass sein Herz ebenso heftig wie ihres schlug, bemerkte das Verlangen in seinen Augen, hörte ihn heftig atmen und wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Noch nie im Leben war sie so erregt gewesen wie in diesem Augenblick.
Im Pavillon stellte Scott sie auf die Füße. Dann trat er einen Schritt zurück und sah Antonia ins Gesicht. An seinem Blick erkannte sie, dass Scott sich ungeheuer beherrschen musste.
„Ich bin verrückt geworden“, sagte er schließlich mit heiserer Stimme. „Ich wollte doch nur …“
„Ich will dich!“, rief sie, ohne an die weiteren Folgen zu denken. Sie wollte nicht, dass er irgendetwas plante oder berechnete. Und sie konnte die Distanz zwischen ihnen nicht mehr länger ertragen. Deshalb trat sie vor, nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Scott brauchte sich doch gar nicht länger zu beherrschen! Der Trieb, sich mit diesem Mann zu vereinen, loderte wie ein Feuer in Antonia.
Scott glitt mit der Hand in ihren Ausschnitt. Dann hielt er jäh inne.
„Toni …“, raunte er.
„Ich will es doch auch, wirklich“, ermunterte sie ihn und half ihm, die Träger ihres Kleides zu lösen, das gleich darauf zu Boden fiel. Es war ihr völlig gleichgültig, was Scott jetzt von ihr denken mochte. Sie wollte nur, dass er sich gehen ließ und weitermachte.
Ungeduldig zerrte sie an seinem Hemd, bis er es auszog und in eine Ecke schleuderte.
„Oh Scott!“ Antonia lachte etwas verlegen, rieb sich an Scott und genoss das Gefühl, ihre Brustspitzen an seiner Brust zu fühlen. Ihr Verlangen schaltete jegliches Denken aus. Instinktiv bog sie sich zurück und forderte ihn damit auf, endlich das zu tun, wonach sie sich so sehnte.
Und es war einfach überwältigend, wie er darauf reagierte und sie am ganzen Körper erregte.
Schließlich drängte Scott Antonia sanft auf das antike Sofa, das hinter ihnen stand, und begann sie vollständig auszuziehen.
Kurze Zeit später lag sie nackt vor ihm. Hingebungsvoll streichelte er ihre Brüste, den Leib, die Schenkel.
Als Scott sich nach einer Weile aufrichtete, stieß Antonia einen leisen Protestschrei aus. Dann aber sah sie, was Scott vorhatte, und war beruhigt.
Wenig später stand Scott nackt vor ihr.
Die Aussicht, nun seinen gesamten Körper spüren zu können, war unsagbar verlockend. Gleich würde sie Scott liebkosen … ihn küssen, jeden Zentimeter seines Körpers erforschen …
Scotts Augen waren jetzt noch dunkler als gewöhnlich, und an seinem Mienenspiel konnte Antonia erkennen, wie unsagbar erregt er war.
Er hat eine tolle Figur, dachte sie und betrachtete seine breiten Schultern, die schmalen Hüften und die muskulösen Beine.
Bei diesem Anblick verspürte sie ein berauschendes Gefühl, ein Gefühl, wie sie es bisher noch nicht gehabt hatte.
Wie herrlich, wie fantastisch, ihn so zu spüren! Seine Berührungen waren so stark … so kraftvoll … so berauschend männlich. Sie presste ihre Schenkel an seine. Gleichzeitig ließ sie die Hände forschend über seinen Körper, seine straffen Muskeln gleiten.
Als Antonia seinen Hals zu küssen begann, stieß Scott einen erstickten Laut aus, hob ihren Kopf an und küsste sie mit wilder Leidenschaft. Es war ein feuriger, ein süßer Kuss. Ein Kuss, der Glückseligkeit versprach.
Nach einiger Zeit löste Scott die Lippen von ihrem Mund und begann ihren Körper mit sehnsüchtigen Küssen zu bedecken. Antonia hatte das Gefühl, innerlich vor Erregung zu verbrennen. Sie vergaß alles um sich her und wusste nicht mehr, wie ihr geschah. Sie wand sich unter Scott, atmete heftig, bebte und konnte es kaum noch erwarten, von ihm genommen zu werden.
Plötzlich hielt er inne, umarmte sie, schaute ihr in die Augen und sagte leise: „Ich liebe dich, Toni.“
„Das brauchst du nicht zu sagen“, erwiderte sie leise und schloss die Augen. „Du willst mich, ich will dich, das ist alles, was für uns zählt.“
„Ich liebe dich“, wiederholte er und drang sanft in sie ein.
„Scott!“, flüsterte sie, und es klang wie ein glückseliger Seufzer.
Behutsam bewegte Scott sich in ihr, und dabei trafen sich ihre Blicke. Antonia bemerkte, dass er sich ungeheuer anstrengen musste, sich zurückzuhalten.
Während sie sich liebten, streichelte sie Scott an erotischen Stellen, was ihn dazu brachte, sich schneller zu bewegen. Sie passte sich seinem Rhythmus an. Mit jedem Stoß durchzuckte sie ein neuer Sturm der Leidenschaft, dem sie sich ganz hingab. Das wiederum steigerte Scotts Erregung, so dass er noch ein wenig tiefer in Antonia eindrang.
 Trotz ihrer Ekstase merkte sie, dass er gleichzeitig mit ihr zum Höhepunkt kam. Sie fühlte eine süße Wärme in sich und war unsagbar glücklich. 
Als Scott nach einigen Sekunden erschöpft auf ihr lag, umarmte Antonia ihn sehr zärtlich und schlang die Beine um seinen warmen, festen Körper, schien Scott nicht wieder loslassen zu wollen. Nur noch ein Gedanke beschäftigte sie – nie wieder wollte sie ohne ihn sein! Er hatte in ihr etwas entfacht, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte! Und sie wünschte sich auch nur noch eines: ihr Leben mit diesem Mann zu teilen. Die Vorstellung, dass er sich für eine andere Frau entscheiden könnte, wurde ihr auf einmal unerträglich.
Noch eine ganze Weile blieben sie vereint aufeinander liegen und genossen das unsagbar große Glücksgefühl.
Irgendwann löste Scott sich von Antonia und rollte sich neben sie. Unendlich sanft strich er ihr über das zerzauste Haar, und sie kuschelte sich an ihn.
„Wenn du mir jetzt sagst, dass es dir nur zu zweiundneunzig Prozent gefallen hat, dann bringe ich dich um“, sagte sie und blickte ihm in die Augen.
Er tat, als müsse er nachdenken. Dann erwiderte er liebevoll: „Wenn ich dir jetzt sage, dass das jenseits des Messbaren war, würde dich das freuen?“
„Nur, wenn es der Wahrheit entspricht.“
„Ich habe keinen Grund, dich wieder anzulügen.“
Antonia lächelte. Scotts Gesichtsausdruck befriedigte sie.
„Also gibst du zu, damals geschwindelt zu haben?“, fragte sie schelmisch.
„Da fühlte ich mich noch Jocelyn verpflichtet. Das ist jetzt nicht mehr der Fall“, antwortete er schmunzelnd. Dann wurde er ernst, wirkte auf einmal sehr entschlossen.
Sie begann sich unbehaglich, ja, wieder so ähnlich wie in einer Falle zu fühlen. Was ging in Scott denn nun schon wieder vor?
„So, die Sache mit Jocelyn wäre dann jetzt wohl erledigt“, begann sie vorsichtig.
„Für mich war das schon erledigt, als ich dich zum ersten Mal sah“, entgegnete er sachlich. „Alles andere war nur noch eine Frage meiner Planung. Natürlich musste ich einkalkulieren, dass du die eventuell durcheinander bringen würdest.“
Sie lachte erleichtert auf, weil sie es geschafft hatte, diesen beherrschten Mann aufzutauen, und weil mit Jocelyn alles so glücklich verlaufen war. Denn Jocelyn hätte sie auf keinen Fall verletzen wollen.
Kurz dachte Antonia daran, dass Scott sich ins Fäustchen gelacht haben musste, als sie ihm so schonend wie möglich beizubringen versuchte, Jocelyn passe nicht zu ihm. Doch das spielte nun keine Rolle mehr. Nur eins zählte – er begehrte sie, Antonia, seit ihrem ersten Treffen. Und das bedeutete … er konnte gewisse Dinge kaum Jocelyn zuliebe getan haben!
Antonia räusperte sich. „Sag mal, hast du all die Dinge … ich meine … na ja, die Wiedereinstellung der Angestellten und dass du mir den Lieferwagen und das viele Geld gegeben hast, für mich getan?“
Es dauerte lange, bis er antwortete: „Ja, ausschließlich für dich. Fragt sich jetzt nur noch, ob du jetzt das tun wirst, was ich möchte.“
„Und das wäre?“, erkundigte sie sich.
Scott schob sie sanft zur Seite, stützte sich auf den Ellbogen, schaute auf Antonia hinab und sagte: „Ich möchte, dass du mich heiratest, Toni.“
Nein!, schrie sie innerlich. Da war es wieder, was ihr so viel Angst machte. Es brachte die Erinnerung an Frank Sheldon zurück, den sie beinah geheiratet hätte. Außerdem verwechselte Scott ihrer Meinung nach sexuelles Verlangen mit Liebe. Liebe war doch etwas völlig anderes, oder? Liebe empfand sie, Antonia, für Ray und für Jocelyn. Dieses wilde, unsagbar starke körperliche Verlangen, das Scott und sie miteinander verband, konnte höchstens Leidenschaft sein.
Nach einer Weile wurde Antonia bewusst, dass Scott auf ihre Antwort wartete. Es gab nur eine, und die lautete: Nein.
 Dennoch war seine Reaktion auf die Antwort unendlich wichtig. Antonia hätte es nicht ertragen können, wenn dieser wunderschöne Beginn der aufregendsten Beziehung ihres Lebens auch gleichzeitig das Ende bedeuten würde. 
Antonia zwang sich, Scott in die Augen zu sehen, und fühlte sich eigenartigerweise irgendwie schuldig. Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, zeigte er Unsicherheit und Verwundbarkeit. Sie hob die Hand, um seine Wange zu streicheln.
Keinesfalls wollte Antonia ihn verletzen. Bestimmt dachte er, er hätte vorhin das schönste Angebot gemacht, das ein Mann einer Frau machen konnte. Natürlich irrte er sich. Und gab man ihm Zeit, würde er das auch erkennen. Für eine Frau war dann alles aber noch viel schlimmer. Mochte der Käfig auch golden sein, die Ehe kam letztendlich dem Gefängnis gleich. Und darauf mochte sie, Antonia, sich nicht einlassen, nein, niemals. Es würde alles unweigerlich in einer Katastrophe enden.
„Scott“, begann sie, und ihr Mund war ganz trocken. „Was du für mich empfindest … was ich für dich empfinde, es ist nichts als eine große sexuelle Anziehungskraft. Freilich, es ist etwas Besonderes. Aber diese Gefühle werden mit der Zeit nachlassen und von Alltagsdingen überschattet werden. Ich fürchte, Sex ist nicht die richtige Basis für eine Ehe. Nein, Scott, das genügt nicht, um zu heiraten. Letztendlich hättest du mich satt, und dann …“ Sie verstummte.
„Ich weiß, was du sagen willst, Toni“, entgegnete er und strich ihr die Locken aus dem Gesicht. Beruhigend fuhr er fort: „Wenn ich lediglich mit dir schlafen wollte, hätte ich dich nicht gebeten, meine Frau zu werden. Ich möchte dich heiraten, weil ich dich liebe, weil …“
„Sag das nicht!“
„Was? Dass ich dich liebe?“
„Ja. Das sagen nur Menschen, die vorhaben, einen anderen Menschen auszunutzen. Tu mir das nicht an, Scott. Ich möchte es nie wieder von dir hören!“
„Toni … Dieser Frank Sheldon hat deine Gefühle tiefer verletzt, als du dir eingestehen willst, nicht wahr?“, fragte er sanft.
Antonia konnte Scotts mitleidigen Blick nicht ertragen und senkte die Lider. Diese Dinge gehörten der Vergangenheit an, davon wollte sie nichts mehr hören. Nach dem schlimmen Erlebnis hatte sie sich entschlossen, alles zu vergessen und nur das Positive im Leben zu sehen. „Jeder, der eine gescheiterte Beziehung hinter sich hat, wurde in irgendeiner Weise verletzt, Scott. Aber solange dir das noch nicht so ergangen ist, wirst du mich nicht verstehen.“
Scott hatte so etwas auch schon einmal erlebt, sagte aber nichts darüber. „Ich wünschte, ich hätte dir die schmerzhafte Erfahrung ersparen können, Toni, und wir hätten uns schon viel früher getroffen. Trotzdem gehört die Zukunft uns. Es liegt an uns, was wir aus ihr machen. Und weißt du, es ist mir völlig egal, was du tust oder warum du etwas tust, solange du nur einen Teil deiner Zeit mit mir verbringst, das dann allerdings unser gesamtes Leben lang. Hört sich das besser für dich an?“
Er bedrängte sie nicht. Wie wundervoll er doch war! Ihre Anspannung ließ allmählich nach.
„Ja, aber heiraten müssen wir deswegen ja nicht“, antwortete Antonia.
„Toni, damit wir uns richtig verstehen – ich möchte mehr als nur eine vorübergehende Affäre mit dir. Ich möchte mit dir zusammenleben, morgens mit dir aufwachen, mit dir zusammen am Mittagstisch sitzen, mit dir reden, dich sprechen und lachen hören. Ich möchte deinen wundervollen Ideen lauschen … und natürlich mit dir schlafen. Mit anderen Worten – ich möchte alles mit dir teilen, egal, was es ist.“
Gut und schön. Trotzdem schien ihr Vorsicht geboten zu sein. Immerhin sprach er von einer totalen Bindung, die ein ganzes Leben lang dauern sollte. Das Bild, das er malte, gefiel Antonia zwar sehr, aber wie lange würde es dauern, bis er anfangen würde, Forderungen an sie zu stellen? Wie alle Männer hegte er garantiert große Erwartungen. Und wenn sie diesen nicht entsprach oder wenn sie wirklich ihren eigenen Weg gehen wollte …
„Scott, es gibt vieles, was ich mir vorgenommen habe. Heiraten gehört allerdings nicht dazu. Ich bin sehr ehrgeizig, habe Träume und …“
„Natürlich, natürlich. Und du musst auch alles in die Tat umsetzen, was du dir vorgenommen hast“, erwiderte er. „Bedenk jedoch, ich könnte dir dabei helfen. Deine Idee, die europäischen Güterzüge zu benutzen, finde ich geradezu großartig. Und ich habe mir schon überlegt, dass du ja vielleicht die Überseeabteilung übernehmen könntest.“
„Nun ja, … Scott, ich wäre aber ganz bestimmt eine miserable Hausfrau. Das liegt mir einfach nicht.“
„Das glaube ich nicht“, entgegnete er überzeugt.
„Ich kann nicht kochen …“
„Das Problem ist leicht zu lösen.“
„Ich hasse die Hausarbeit.“
„Das macht nichts, Toni. Um all diese Dinge brauchst du dich nicht zu kümmern, dafür habe ich meine Leute. Du hättest alle Freiheiten, um …“
„Ich mag Kinder nicht!“ Das stimmte zwar nicht, war aber ihr letztes verzweifeltes Argument. „Und du wünschst dir doch Kinder“, erinnerte sie ihn nachdrücklich. „Ich würde ihnen keine gute Mutter sein. Was ist, wenn ich …?“
„Es spielt keine Rolle.“
„Es spielt eine Rolle.“
„Das Einzige, was zählt, bist du, Toni.“
„Und was ist, wenn ich unfruchtbar bin?“
„Toni, ich würde für dich auf alles verzichten. Und solltest du einmal ein Kind bekommen, werden wir eben ein Kindermädchen einstellen. Ob du ein Baby austrägst, bestimmst natürlich du allein. Es geht schließlich um deinen Körper.“
„Aber du möchtest doch Kinder haben!“, rief sie. Sie musste es unbedingt schaffen, ihn davon abzubringen, mit ihr vor den Traualtar zu treten.
 „Ja“, war seine schlichte Antwort. Danach herrschte eine Zeit lang Stille. 
Antonia grübelte vor sich hin. Seit wann wollte sie eigentlich keine Kinder mehr? Am Anfang der Zeit mit Frank Sheldon hatte sie sich noch Kinder gewünscht. Dieser Wunsch war aber, ohne dass sie es gemerkt hatte, immer mehr in den Hintergrund gerückt. Und schon vor dem Bruch kamen Kinder von Frank für sie nicht mehr in Frage.
Kinder von Scott … Mit ihm sah alles ganz anders aus!
Nicht weich werden, Antonia!, ermahnte sie sich, blickte Scott intensiv an und versuchte, alles sachlich zu überdenken. Er schien keines ihrer Argumente zu akzeptieren, sie spürte seine felsenfeste Entschlossenheit. Und sie kam sich plötzlich vor wie in einem Vakuum, wo es nichts gab, woran sie sich halten konnte. Scott war überall, wartete bloß darauf, dass sie von irgendwo auftauchen würde …
Schließlich rief sie nur noch verzweifelt aus: „Es wird nicht klappen!“ Sie fühlte sich beinah besiegt und war kurz davor nachzugeben, weil sie den Gedanken, Scott zu verlieren, nicht zu ertragen vermochte.
„Wenn du solche Angst davor hast, mich zu heiraten, Toni, versuch wenigstens, dich dazu durchzuringen, mit mir zusammenzuleben! Dann könntest du jederzeit wieder gehen, wenn es dir bei mir nicht gefällt.“
Mit diesem Gedanken konnte sie sich anfreunden. Große Erleichterung erfüllte sie. Ihre Augen begannen zu strahlen.
„Ja, das wäre ein Weg. Einverstanden.“
Und dann bemerkte sie, dass auch von Scott eine gewisse Anspannung abfiel. Sie war so mit sich selbst beschäftigt gewesen, und er hatte so ruhig mit ihr gesprochen, hatte sich völlig in der Gewalt gehabt, dass sie erst jetzt erkannte, wie viel ihm ihre positive Antwort bedeutete. Trotzdem fragte Antonia sich, warum er derart zufrieden aussah, wo er ihre Einwilligung zur Hochzeit doch nicht bekommen hatte. Warum schaute er sie so triumphierend an? Oder war es vielleicht nur die Freude darüber, dass sie – zumindest vorerst – zusammensein würden?
Scott küsste sie sehr behutsam.
Ich hätte nichts dagegen, wenn er mich jeden Tag so küssen würde, ging es ihr durch den Sinn. Nie zuvor hatte sie einen Gedanken daran verschwendet, mit einem Mann einfach so zusammenzuleben. Während der Zeit mit Frank Sheldon hatte sie an ein Zusammenleben nach der Hochzeit gedacht … Egal, jedenfalls war Scott einen Versuch wert. Ob diese Beziehung lange Bestand haben würde, stand in den Sternen. Aber wenn Scott sie, Antonia, immer so küsste und liebkoste, wie er es gerade tat … Sie gab es auf, irgendetwas analysieren zu wollen, fühlte nur noch ihren Körper, seinen Körper … ließ sich von der Leidenschaft in die Welt höchster Wonnen tragen.




10. KAPITEL
Scott scheint seine Pflichten als Gastgeber völlig vergessen zu haben, dachte Antonia eine ganze Zeit später. Sie sah durch eines der hohen Fenster des Pavillons und stellte fest, dass es bereits später Nachmittag sein musste.
„Scott?“
„Hm?“
„Die Gäste …“
„Die amüsieren sich auch ohne uns.“
„Aber …“
„Pst!“
Wieder fing er an, sie zu streicheln. Sie hatte zwar keine Lust und war eigentlich auch zu müde, um ihn nochmals an seine Pflichten als Gastgeber zu erinnern, doch der Gedanke an Ray, der sich bestimmt Sorgen um sie machte, ließ sie jetzt nicht mehr los. Auch Jocelyn war sicher beunruhigt.
„Scott, nein!“, protestierte sie energisch.
„Warum denn nicht? Bist du sie –“, er strich über ihre Brüste – „und ihn –“, er berührte ihren Schoß – „schon überdrüssig?“
„Natürlich nicht, und das weißt du auch ganz genau.“ Ein wohliger Schauer überlief sie. „Nur … da sitzen eine Menge Leute um deinen Swimmingpool herum“, sagte sie. „Es sind deine Gäste. Du solltest …“
„Der einzig wichtige Gast bist du für mich“, murmelte Scott und knabberte an ihren Ohrläppchen.
Sie bemühte sich krampfhaft, die lustvollen Gefühle zu unterdrücken. „Scott, Ray bedeutet mir sehr viel. Er ist garantiert noch nicht überzeugt, dass ich dich … dass ich dich …“
Er hob den Kopf. „Ja? Dass du mich – was?“
„Ähm … nicht mehr so unsympathisch finde.“
Scott lachte leise. „Vielen Dank.“ Er richtete sich auf. „Ich werde mit ihm sprechen, sowie wir zurück sind, Toni.“
„Das brauchst du nicht, Scott. Ich werde …“
„Toni, wenn du meine Tochter wärst, würde ich auch erwarten, dass der Mann, der mit dir zusammenleben will, seine Karten offen auf den Tisch legt. Ray soll genau wissen, wie ich zu dir stehe. Du kannst ihm erzählen, was immer du willst. Aber ich möchte, dass du mich zuerst mit ihm sprechen lässt. Das gehört sich einfach so.“
Antonia sah ihm an, dass er es ernst meinte. Sie fand sein Vorhaben ziemlich altmodisch, zumal sie ja nicht heiraten würden. Doch irgendwie verstand sie ihn auch. Und Ray würde Scott nur umso mehr respektieren.
„Okay“, stimmte sie zu. „Während ich mit Jocelyn spreche, redest du mit Ray. Dann wird wohl alles geregelt sein.“
Scott schenkte ihr wieder jenes Lächeln, das sie schon einige Male ziemlich verwirrt hatte. Drückte es jetzt nicht unter anderem Triumph darüber aus, dass er in gewissem Sinn der Sieger war? Schnell schob Antonia diesen Gedanken beiseite. Sie mochte sich nicht den Kopf darüber zerbrechen. „Wir sollten uns allmählich anziehen …“
„Wirklich?“, neckte Scott sie.
„Ja.“
„Das hört sich nicht gerade entschlossen an.“
Sie blinzelte ihn an. „Das liegt daran, dass du mich nach dir süchtig gemacht hast.“
„Gut! Es gefiele mir ganz und gar nicht, wenn nur ich süchtig wäre.“ Er fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Lippen.
„Scott …“
 „Ja, ja.“ Scott zog Antonia hoch und sammelte gleich darauf ihre Kleidungsstücke ein. 
Gut, dass mein Kleid nicht verknittert ist, dachte Antonia, während sie mit Scott den so genannten Geheimgarten verließ. Allerdings glühten ihre Wangen verräterisch. Das würde bestimmt jeder sofort richtig zu deuten wissen!
Sie blickte Scott an. Er wirkte entspannt, und seine Augen leuchteten auf eine ganz besondere Art.
Für den Weg zurück zum Pool brauchten die beiden eine ganze Weile. Alle paar Meter blieb Scott stehen, und sie küssten sich ausgiebig. Trotz ihrer Besorgnis Rays und Jocelyns wegen ließ Antonia das gern geschehen.
Schließlich erreichten sie die alten italienischen Pforten. Scott öffnete sie und ließ Antonia allein hindurchgehen. Er selbst wanderte um die Pforten herum. Als sie die Tore durchschritten hatte, stand Scott schon davor und wartete auf Antonia. Sanft legte er den Arm um sie und führte sie auf die Gäste am Pool zu.
Alle riefen den beiden freudig entgegen. Also hatte man sie allgemein vermisst. Scott und Antonia sahen sich an, verständnisinnig, aber auch ein wenig bedauernd. Dann trennten sie sich, um das zu erledigen, was sie sich vorgenommen hatten.
Scott setzte sich zu Ray an den Tisch und sagte geradeheraus: „Ray, ich möchte Antonia heiraten.“
„Oh, das wäre also der zweite Heiratsantrag heute. Gerade war Robert Gilbert bei mir und hat um Jocelyn angehalten. Dass Sie gleich zu mir kommen und um Antonia anhalten würden, habe ich Ihnen an der Nasenspitze angesehen, als Sie eben auftauchten.“ Ray atmete insgeheim auf. Nun musste er wohl nicht mehr fürchten, wegen Vertragsbruch angeklagt zu werden.
„Leider hat sie panische Angst zu heiraten, und dieses Problem kann ich momentan nicht aus dem Weg räumen“, fuhr Scott fort, doch man merkte deutlich, dass er sich von Antonias Weigerung nicht unterkriegen ließ.
„Hm …“ Ray überlegte. Natürlich kannte er Antonia gut genug, um zu wissen, es könnte viele Gründe geben, warum sie Scotts Antrag nicht angenommen hatte.
„Und es liegt nicht daran, dass sie Sie nicht mag?“, fragte Ray schließlich vorsichtig.
„Nein, daran garantiert nicht“, entgegnete Scott so überzeugt, dass Rays Zweifel sofort beseitigt waren. „Toni hat zugestimmt, es erst einmal mit dem Zusammenleben zu versuchen. Von dieser Lösung bin ich zwar nicht sehr begeistert, aber ich muss wohl mit dem zufrieden sein, wozu sie bereit ist. Ray, ich versichere Ihnen, dass ich für sie sorgen werde, als wäre sie meine Frau. Und das, solange sie mit mir leben will. Ich hoffe sehr, dass es bis zum Ende meines Lebens sein wird.“
„Antonia hat mit Frank Sheldon viel Schlimmes erlebt“, sagte Ray. „Ich weiß, Sie sind aus einem anderen Holz geschnitzt als dieser Sheldon, aber wenn Sie meinen Rat annehmen wollen …“
„Ja, das will ich“, erklärte Scott und sah Ray erwartungsvoll an.
„Antonia ist ein ganz besonderer Mensch. Ich möchte nicht noch einmal erleben, dass sie wegen eines Mannes leidet“, begann Ray langsam, und die Liebe zu seiner Stieftochter klang in jedem seiner Worte mit. „Verlangen Sie nicht zu viel von ihr, Scott. Sie braucht einen großen Freiraum, um sich selbst zu verwirklichen. Denken Sie immer daran, dass Ihnen an Antonia gefallen hat, was sie heute ist und tut! Wenn Sie jemals versuchen, sie zu ändern, werden sie beide nur unglücklich werden.“
„Ich werde daran denken. Gibt es vielleicht etwas, das ich aus ihrer Zeit mit Frank Sheldon wissen sollte?“
Ray schüttelte den Kopf. „Das ist allein Antonias Angelegenheit. Und wissen Sie, jede Beziehung ist anders. Konzentrieren Sie sich nur darauf, was Sie mit Antonia zusammen erleben wollen. Die Vergangenheit würde ich aus dem Spiel lassen. Das würde nichts Gutes bringen.“
„Ich danke Ihnen, Ray. Dem kann ich nur zustimmen. Mehr als alles andere im Leben wünsche ich mir, dass Antonia mit mir glücklich wird.“
„Dann bleibt mir nur noch, Ihnen alles Gute zu wünschen, Scott. Ich hoffe, Ihr Wunsch geht in Erfüllung. Jetzt möchte ich aber ein paar Worte mit Antonia wechseln, falls Sie nichts dagegen haben.“
 „Nein, natürlich nicht“, sagte Scott, stand auf und ging zu dem Tisch hinüber, an dem Antonia und Jocelyn saßen. 
Kurze Zeit später ging Antonia zu ihrem Stiefvater.
„Ray …“, begann sie, lächelte entschuldigend, strahlte aber ansonsten große Entschlossenheit aus. „… ich weiß, das muss für dich eine sehr große Überraschung sein, und …“
„Schon gut“, unterbrach er sie und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich hab’ mich bereits an Überraschungen gewöhnt, seit ich hier in ‚Summerfield Green‘ bin.“ Er schmunzelte. „Wirklich, ich glaube nicht, dass mich jetzt noch etwas überraschen kann.“
Antonia ergriff seine Hand und drückte sie liebevoll. Dann ließ Antonia sich auf den Stuhl nieder, auf dem vorher Scott gesessen hatte. „Du hast doch nichts – gegen meine Beziehung zu Scott, Ray, nicht wahr?“, fragte sie schließlich, und es klang sehr eindringlich. Früher hatte sie einmal gegen Rays Rat gehandelt, was dann zu dem Desaster mit Frank Sheldon geführt hatte.
„Nicht das Geringste, Antonia. Diesen Mann halte ich für aufrichtig“, antwortete Ray beinahe feierlich.
„Na, auf jeden Fall kann er nicht hinter meinem Geld her sein, weil ich keins mehr habe.“
„Das stimmt nicht ganz, Antonia. Ich denke, es ist an der Zeit, dir die volle Wahrheit zu sagen. Weißt du, ich bin nicht ganz schuldlos daran, dass deine Verlobung mit Frank Sheldon in die Brüche gegangen ist. Ich habe ihm nämlich erzählt, dass du nichts mehr außer dem Rest der Erbschaft deiner Mutter besäßest und dass Jocelyn meine Alleinerbin sein wird. Er musste also vermuten, dass er aus deiner Verbindung zu mir keinen Cent zu erwarten hatte.“
„Ja, aber das stimmt doch auch. Jocelyn ist …“
„Antonia …“ Ray schüttelte den Kopf und sah sie um Verständnis bittend an. „Ich habe damals gelogen, um dir zu helfen, Liebes. Ich konnte nicht mehr mit ansehen, wie dieser Mensch dich ausnutzte. Und wie herzlos dieser Kerl war! Es ging mir nicht nur um das Geld, glaub mir. So oder so musstest du von ihm loskommen. Es sollte endlich ein Ende haben. Was dieser Mann mit dir gemacht hat, war schlimm. Und es sah nicht so aus, als würde es besser werden. Deshalb beschloss ich, dafür zu sorgen, dass es aufhörte. Ich habe es gut gemeint, das siehst du doch ein, oder?“
„Ja“, flüsterte sie.
„Und, meine liebe Tochter – das bist du für mich genauso wie Jocelyn –, ich habe dich natürlich doch in meinem Testament bedacht. Zudem habe ich beträchtliche Summen für die verschiedenen Stationen deines Lebens angelegt. Wenn du dreißig bist …“
„Ray …“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schluckte krampfhaft. „Ich brauche das Geld nicht. Ich komme schon zurecht im Leben. Gib es lieber Jocelyn. Wirklich, das wäre mir lieber. Du weißt doch, dass ich mit Geld nicht umgehen kann.“
„Mach damit, was immer du willst, Liebes. Ich möchte nur, dass du weißt, es ist da für dich. Nur um der Sicherheit willen musst du mit keinem Mann zusammenbleiben. Du bist frei, Antonia. Finanzielle Probleme wirst du nie haben.“
Sie hatte sich wieder gefasst und lächelte Ray schelmisch an. „Mit Scott werde ich jedenfalls nicht wegen seines Geldes zusammenleben, Ray.“
Der hob die linke Augenbraue. „Es ist mir ein großes Rätsel, wieso du überhaupt dazu bereit bist, wo du doch erst heute Morgen damit begonnen hast, ihn zu mögen.“
Antonia lachte herzhaft auf, genauso wie Ray es gern hörte.
„Scott ist der raffinierteste und undurchsichtigste Mann, den ich je kennen gelernt habe. Das macht das Ganze ja so reizvoll. Und da gibt es noch etwas …“
„So?“
Unbefangen sagte sie: „Er ist der wundervollste Liebhaber, den man sich vorstellen kann. Und ich werde es immer wieder mit ihm tun. Natürlich nur, solange er es genauso wie ich will. Und ich habe ihn gewarnt, ihm erklärt, es sei nur die sexuelle Anziehungskraft …“
„Wie auch immer, in der Liebe ist alles erlaubt, solange es Spaß macht“, bemerkte Ray schmunzelnd. Ernster fügte er hinzu: „Du weißt, ich wünsche dir nur das Beste. Wenn Scott für dich das Beste ist, wünsche ich dir alles Gute mit ihm.“
Antonia sprang auf und strahlte Ray an. „Ich wusste, du würdest es verstehen. Und, nicht wahr, ich muss es doch wenigstens auf einen Versuch ankommen lassen?“
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.“
„Oh, wie lieb ich dich habe, Ray!“ Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, lief zu Scott zurück und umarmte ihn.
 Ray beobachtete die beiden und war zufrieden. Er freute sich auf die kommenden, für ihn bestimmt sehr abwechslungsreich werdenden Monate. 
Das Leben mit Scott war für Antonia sehr angenehm. Er kritisierte sie nicht und stellte auch keine Forderungen an sie. Und er war unglaublich männlich. In ihren kühnsten Träumen hätte sie nicht erwartet, dass ein Mann sie so oft begehren würde, wie Scott Seton es tat. Was in ihren Augen ein weiterer Beweis dafür war, dass man ständig dazulernte im Leben.
Doch wir sind ja noch frisch verliebt, sagte Antonia sich immer wieder. Es wurde dann immer schwieriger für sie, nicht den Boden unter ihren Füßen zu verlieren, vor allem wenn Scott sich in ihrer Nähe aufhielt.
Er besaß eine Penthauswohnung am Circular Quay, mitten im Herzen Sydneys. So brauchten die beiden nicht jeden Tag von Summerfield Green in die Stadt zu pendeln. Scott meinte, Antonia solle die Vermittlungsagentur weiterführen, bis sie auch den letzten Arbeitslosen vermittelt hatte.
Er selbst fand in einem seiner anderen Unternehmen weitere Arbeitsplätze für einige Schützlinge Antonias. Danach dauerte es nur noch zwei Wochen, bis sie ihre Mission erfolgreich beenden konnte. Der Kurierdienst mit dem Kühltransporter wurde von Rays ehemaliger Firma übernommen. Schließlich war alles geregelt, und sämtliche Beteiligten zeigten sich zufrieden.
Antonia empfand fast so etwas wie Ehrfurcht, als Scott ihr die gesamten Ausmaße seines Geschäftsimperiums beschrieb. Sie erkannte sofort, dass die Transportgesellschaft nur ein sehr kleines Rädchen im Getriebe war. Ein wichtiges vielleicht, aber eben nicht so wichtig, wie Antonia geglaubt hatte. Die ungeahnten Möglichkeiten, die sich durch Scotts großen Einflussbereich boten, hielt Antonia für ungeheuer aufregend, und sie studierte die Überseeverbindungen mit großem Interesse. Sie hatte jede Menge Ideen. Alles, was ihr noch fehlte, war ein Titel oder eine Bezeichnung für ihre Tätigkeit in der Transportgesellschaft.
„Was bin ich denn eigentlich in deinem Unternehmen, Scott?“, fragte Antonia eines Abends.
„Das weiß ich noch nicht genau“, antwortete er. „Wie würdest du dich denn gern nennen?“
„Nun, vielleicht Präsidentin, Vizepräsidentin oder Vorsitzende?“ Sie lächelte ihn schelmisch an. „Nein, jetzt einmal ernsthaft, ich hatte an Multikoordinations-Controller gedacht. Das hört sich wichtig und gleichzeitig bedeutungsvoll an. Bist du damit einverstanden?“
„Ja, das passt“, stimmte er zu. „Morgen werde ich ein Türschild in Auftrag geben und Karten für dich drucken lassen.“
Sie ging um den Tisch herum und setzte sich auf Scotts Schoß. „Meine Ideen gefallen dir wirklich, nicht wahr?“, fragte sie, und es klang ein wenig stolz.
„Du hast brillante Ideen“, sagte er und betrachtete Antonias Mund, als könne er sich daran nicht satt sehen.
 Sie lachte leise, kokettierte mit Scott – und es endete damit, dass sie wieder einmal eine Mahlzeit nicht beendeten. 
Der neue Job füllte Antonia aus. Zudem gab es noch diverse andere Dinge, um die sie sich zu kümmern hatte. Jocelyn brauchte ihre Hilfe bei den Hochzeitsvorbereitungen. Dabei sprachen die Stiefschwestern über viele Gesichtspunkte ihrer Zukunft, was Antonia wichtige Entscheidungen für ihr weiteres Leben treffen ließ.
Auch liefen die Vorbereitungen für die Versteigerung auf Hochtouren. Neben der Werbung mussten noch einige ‚Fantasien‘ organisiert werden. Obwohl Lillian sich sehr anstrengte, kam sie ohne Antonias Unterstützung nicht aus. Leute mussten überzeugt und ermuntert werden, und als sehr hilfreich erwies es sich manchmal, Scotts Namen zu erwähnen. Einige abschließende Gags für das Programm wollte Antonia sich auch noch einfallen lassen.
Lillian äußerte sich nicht über Antonias Verhältnis mit Scott. Das wunderte Antonia ein wenig. Jedermann sprach darüber, es war momentan der Gesprächsstoff in der Stadt. Sogar Bilder von Scott und Antonia wurden in den Zeitungen veröffentlicht. Darüber machte Antonia sich keine Gedanken. Ihr Leben ging letztendlich nur sie selbst etwas an. Außerdem war die sogenannte ‚wilde Ehe‘ in der heutigen Zeit so gut wie gesellschaftsfähig geworden. Von Lillian hatte Antonia allerdings ein oder zwei diskrete Fragen erwartet. Sie beide waren sich doch einmal so einig gewesen darüber, dass die Männer abscheuliche Kreaturen seien!
Der einzige Mann, über den Lillian sprach, war Mr. Templeton. Was für ein prachtvoller Koch er sei … wie nett, aufmerksam und zuvorkommend er wäre … wie sanft und einfühlsam …
Allmählich begann Antonia sich zu fragen, ob Lillian bald nichts mehr dagegen haben würde, auch das Bett mit Mr. Templeton zu teilen. Natürlich ließ der sich nicht in dieselbe Klasse der Liebhaber einstufen wie Scott, aber vielleicht entsprach Mr. Templetons Art zu lieben genau Lillians Bedürfnissen?
Wie auch immer, was die große Auktion der Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten der tauben Kinder anging, lief alles bestens. Mr. Templeton zu überreden, seine Rolle zu spielen, bildete kein Problem. Und die Journalistin Diana Goldbach rührte die Werbetrommel in wirkungsvoller Weise.
Diana tat es sogar mit so durchschlagendem Erfolg, dass Scott schließlich kopfschüttelnd zu Antonia sagte: „Ich begreife nicht, wieso derartige Gerüchte herumgehen über Leute aus Sydney und Melbourne, von denen ich genau weiß, dass sie finanziell so gut dastehen wie die Bank von England.“
„Derartige Gerüchte? Was meinst du?“, fragte Antonia unschuldsvoll.
„Es heißt, dass der eine oder andere bald ruiniert sein wird. Das ist doch völlig absurd! Wer hat diese dummen Gerüchte nur in die Welt gesetzt?“
Nur gut, dass Scott keine Klatschspalten liest und keine Ahnung von meiner Freundschaft mit Diana Goldbach hat, dachte sie. Seine Worte beweisen ja nur zu deutlich, dass er von unserer Strategie nichts hält, obwohl die einem guten Zweck dienen soll und ein paar angekratzte Selbstwertgefühle wohl nichts im Vergleich mit dem Leid der tauben Kinder sind.
Versuch es ihm zu erklären, meldete sich ganz leise die Stimme des Gewissens. Antonia ignorierte sie. Scott musste nicht alles wissen. Was er nicht wusste, konnte ihn auch nicht ärgern. Und sie wollte alles vermeiden, was ihrer Beziehung hätte schaden können.
Also wechselte Antonia das Thema. „Scott, ich habe über meine Arbeit als Multikoordinations-Controller nachgedacht, und …“ Sie verstummte.
„Ja?“
„Nun, ich habe in der Firma eine Menge um die Ohren. Hinzu kommen die Hochzeitsvorbereitungen, und dann ist da noch die Wohltätigkeitsveranstaltung, für die ich mich einsetzen muss. Mir ist nicht ganz klar, wie ich es schaffen soll, auch noch nach Übersee zu reisen, um die Koordination des Güterverkehrs zu überwachen …“
„Das brauchst du doch gar nicht, Toni“, entgegnete er. „Es genügt, wenn du die Entscheidungen triffst. Für die Ausführung sind die nationalen Manager zuständig. Gib ihnen die entsprechenden Hinweise, und es wird alles wie am Schnürchen laufen.“
Antonia strahlte. Hinweise zu geben, das gefiel ihr! Ja, das war genau das Richtige für sie. Ray hatte ganz recht damit gehabt, ihr nicht die Geschäftsleitung zu übertragen. Er meinte damals, eine solche Position würde ihr zu viel abverlangen und ihr nicht die Freiheiten lassen, all das zu tun, was sie so gern tat. Außerdem hatte er gesagt, es könne sein, dass sie einmal heiraten würde, und …
Antonia sah Scott an und kam zu dem Schluss, dass es wieder mal einige Punkte gab, die sie überdenken sollte.
Sie lächelte ihn an und sagte: „Vor allem der Gedanke, ohne dich reisen zu müssen, gefiel mir nicht, Scott. An unser Zusammensein habe ich mich nämlich schon ganz schön gewöhnt.“
Er schmunzelte.
Kurze Zeit später lagen sie wieder zusammen im Bett und liebten sich. Es war herrlich wie immer. Antonia beschloss, Scott niemals zu verlassen. Etwas so Wunderbares konnte sich nicht ändern. Seit knapp sechs Wochen lebten sie jetzt zusammen, und sie hatte das Gefühl, dass es von Tag zu Tag schöner wurde.
Während er zärtlich ihren Bauch streichelte, fragte sie sich, wie es wohl wäre, Scotts Kind in sich wachsen zu fühlen. Und sie versuchte sich Scotts Begeisterung vorzustellen. Wie glücklich würde sie ihn machen, wenn sie ihm das gab, was er sich so sehr wünschte! Wenn Scott wirklich sein ganzes Leben mit ihr zusammen verbringen wollte – und das bezweifelte sie nicht eine Sekunde lang – wäre es falsch, ihm nicht den heiß ersehnten Erben zu schenken.




11. KAPITEL
Die Tage vergingen, und Scott und Antonia genossen jeden Augenblick, den sie zusammen waren. Beide wunderten sich darüber, wie schnell die Zeit doch verstrich und dass sie bisher noch nicht ein einziges Mal Meinungsverschiedenheiten auszutragen gehabt hatten.
Antonia war rundum zufrieden. Privat und beruflich herrschte eitel Sonnenschein, und was die Wohltätigkeitsveranstaltung anging, versprach Antonia sich durchschlagenden Erfolg. Mr. Templeton erwies sich als äußerst geeignet für die ihm zugedachte Aufgabe. Die Rolle des kultivierten Mannes von Welt passte ausgezeichnet zu ihm. Wie ein kleines Kind freute er sich darüber, Lillian und Antonia helfen zu können.
Irgendwann einmal fragte er jedoch: „Und was ist, wenn ich auf meinem ersten Angebot sitzen bleibe? Ich habe doch nicht das Geld, um die ‚Fantasien‘ wirklich ersteigern zu können.“
„Ach, das kriegen wir schon hin“, meinte Antonia. „Wir tun so, als hätten Sie den Zuschlag erhalten und versteigern die ‚Fantasie‘ unter anderem Namen später einfach erneut. Sie müssen die Preise nur so hoch wie möglich treiben. Versprechen Sie mir das?“ Das Letzte klang beschwörend.
„Ja“, antwortete er, wirkte aber etwas unsicher.
„Ich werde in Ihrer Nähe sitzen“, versuchte Lillian ihm den Rücken zu stärken. „Für jede zu ersteigernde ‚Fantasie‘ gibt es einen Mindestpreis, und ich gebe Ihnen entsprechende Zeichen, wenn Sie höher bieten oder aufhören sollen. Es kann also nichts schiefgehen.“
Mr. Templeton schien beruhigt zu sein und sah Lillian gefühlvoll an. „Es ist eine Ehre für mich, dass Sie so großes Vertrauen in mich setzen.“
Lillian errötete leicht.
Antonia dachte, dass sie nun wohl besser gehen sollte, verabschiedete sich und fuhr nach Hause.
Es gab nicht viel, was sie Scott verschwieg. Was die Auktion betraf, hatte sie sich allerdings entschlossen, die raffinierten Details für sich zu behalten. Doch aus ihr nicht ganz erklärlichen Gründen interessierte Scott sich immer mehr für die Versteigerung. Er fragte Antonia nach der Liste der zu versteigernden ‚Fantasien‘, weshalb sie ihm ein Programmheft gab. Dann ging sie mit ihm alle ungefähr fünfzig ‚Fantasien‘ durch, die versteigert werden sollten.
„‚Ein Nachmittag mit einem aufstrebenden Künstler, während dem er ein Porträt von Ihnen zeichnen wird‘“, las Scott vor. „Hm … ich frage mich, ob er dich charakteristisch zeichnen könnte, Toni.“ Er betrachtete einen Moment lang ihr Gesicht, schüttelte dann den Kopf und las weiter: „‚Eine Statistenrolle bei einer Opern-Live-Vorstellung‘.“
„Ich würde gern einmal eine Arie singen“, sagte Antonia verschmitzt.
Er beugte sich vor und küsste sie auf die Nase. „Und wie würdest du es finden, für zwei Stunden Discjockey bei einem der größten Radiosender zu spielen?“
„Scott, ich bin momentan sehr zufrieden mit meinem Leben“, erklärte sie und hoffte, ihn damit vom Thema abzulenken. Wenn alles planmäßig lief, würden die Gebote bis ins Unermessliche gehen, und sie wusste nicht, ob Scott seine reichen Bekannten nicht warnen würde, bekam er zuvor heraus, wie der Hase laufen sollte.
„Ist nichts dabei, was dir besonders gut gefällt? Hast du denn gar keine Wunschträume?“, erkundigte Scott sich.
„Die stehen nicht in dem Programm“, antwortete sie und lächelte ihn bedeutungsvoll an. „Das, was ich mir jetzt gerade wünsche, würde sich in dem Programmheft nicht so gut machen.“
Scott wusste sofort, was sie meinte. „Eine Stunde in den Armen eines Unternehmers?“
Sie lachte. „Eine Stunde ist mir zu wenig!“ Wie hat er nur bewirkt, dass ich all meine Hemmungen abgelegt habe und mich immer freier fühle? überlegte sie. Zum Beispiel trug sie nur noch selten einen BH. Und dann bereitete es ihr jedes Mal ein wahnsinniges Vergnügen, dafür zu sorgen, dass Scott die Beherrschung verlor und sie wieder im Bett landeten.
 Ob Scott wohl mit neunzig auch noch so zeugungsfähig sein würde, wie Charlie Chaplin es gewesen war? Dann könnte es gut angehen, dass sie einen Haufen Kinder bekommen würden. Irgendwie faszinierte Antonia dieser Gedanke. Wie viel Spaß könnten sie mit ihnen haben! Sie stellte sich vor, mit einer ganzen Reihe von Kindern, die Scott oder ihr ähnlich sahen, durch die Gärten von Summerfield Green zu toben und sich abenteuerliche Spiele auszudenken. Fürs Versteckspiel war Summerfield Green auch ideal … 
Die Hochzeit von Jocelyn und Robert wurde zu einem glanzvollen Ereignis. Man feierte auf Rays herrlichem Anwesen.
Die Hochzeitsfeier veranlasste Antonia dazu, wieder einmal über sich und Scott nachzudenken. Während sie durch den Rosengarten ging, erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit Scott. Jetzt waren sie schon zwei Monate zusammen, und Antonia glaubte inzwischen, alles über Scott zu wissen. Ja, sie waren sich in sehr kurzer Zeit sehr nahe gekommen! Antonia hoffte, dass Jocelyn mit Robert genauso glücklich werden würde, wie sie selbst es mit Scott war.
„Die Wohltätigkeitsveranstaltung des Jahres!“, kündigten die Zeitungen kurz nach der Hochzeit an.
Wenn alles planmäßig verläuft, wird es eine beeindruckende und sehr amüsante Feier, dachte Antonia, während sie sich für das Ereignis anzog.
Sie hatte sich für ein rotes Seidenkleid entschieden. Dank der ungemein geschickt geschriebenen Artikel Dianas würden sich die Industriebosse gewiss wie die Wölfe um die ‚Fantasien‘ reißen. Deshalb fand Antonia die Farbe ihres Kleides sehr passend. Außerdem bildete das rote Kleid einen tollen Kontrast zu Scotts elegantem schwarzen Abendanzug. Scott sah darin so fantastisch aus, dass Antonia ihn einfach küssen – und dann ihr Make-up auffrischen musste, bevor sie endlich aufbrechen konnten.
Der Ballsaal des Regent Hotels war mit vielen Monden und Sternen geschmückt. Aus naturgetreu nachgebildeten Wolken hingen Streifen aus Alufolie, so dass es aussah, als regnete es. Vor der Bühne prangte ein großes Spruchband mit der Aufschrift: „Erfüllt Euch Eure fantastischsten Träume!“
Die anwesenden Frauen schienen ihre Schmuckkästchen gründlich geplündert zu haben. So viele Diamanten und Modellkleider hatte Antonia noch nicht auf einmal gesehen. Und die Herren der Schöpfung wirkten allesamt entschlossen, heute Abend zu zeigen, wie prall gefüllt ihre Brieftaschen waren.
Die Vorstellung konnte beginnen.
Zunächst wurde gespeist. Es gab ein fünfgängiges Dinner, das das Herz eines jeden Feinschmeckers höher schlagen ließ. Etwas so Exquisites durfte man bei den horrenden Preisen natürlich auch erwarten.
Antonia und Scott saßen zusammen mit Ray, Jocelyn und Robert an einem Tisch. Sie waren selbstverständlich nur gekommen, um das Fest mitzuerleben. Ersteigern wollten sie nichts.
Lillian Devereux und Mr. Templeton hatten an einem Tisch in der Nähe der Bühne Platz genommen. Von dort aus konnte man fast den gesamten Saal überblicken. Antonia fand, dass Mr. Templeton sehr vornehm aussah in seinem geliehenen Abendanzug. Lillian trug ein Chiffonkleid und wirkte sehr weiblich. Diana Goldbach dinierte mit den beiden, doch bevor der letzten Gang serviert wurde, begann sie, mit einer Kamera von Tisch zu Tisch zu laufen und Aufnahmen zu machen, obwohl auch etliche Fotojournalisten anwesend waren. Viele der Anwesenden kannten Diana, warfen sich in Positur, bevor die Kamera klickte.
Antonia rieb sich insgeheim die Hände. Dianas Aktion veranlasste die Protze, Champagner fließen zu lassen und nur die teuersten Weine zu bestellen. Eins stand fest – in dieser Nacht der Nächte würde der Rubel rollen!
Als der Auktionator schließlich die Bühne betrat und zum Mikrofon griff, erhob sich donnernder Applaus. Die Industriemagnaten waren nur zu bereit, ihrem Stand alle Ehre zu erweisen.
 Die erste ‚Fantasie‘ wurde versteigert. Es handelte sich um eine Rolle in einem Werbespot für eine Weinkellerei im Hunter River Valley. Die Summe, die für diese ‚Fantasie‘ erzielt wurde, war so hoch, dass es Antonia fast vom Stuhl warf. Mehrere Male hatte Mr. Templeton den Arm gehoben und den Preis in Schwindel erregende Höhen getrieben. Immer wieder hatte Lillian ihn mit dem Ellenbogen angestoßen. Ihr Gesicht war inzwischen verdächtig rot. Hatte sie in dem Bestreben, sich Mut zu machen, vielleicht ein oder zwei Sherry zu viel getrunken? 
Nachdem die zehnte ‚Fantasie‘ versteigert worden war, fragte Antonia sich, was sie da bloß angerichtet hatte. Inzwischen herrschte im Saal ein Höllenlärm. Die Leute schrien ihre Gebote hektisch heraus. Der Auktionator hatte die Stimmung erfasst und schrie manchmal schon genauso hysterisch wie die Gäste. Mr. Templeton, von Lillian bedrängt, lag mit seinem Gebot stets für kurze Zeit vorm Zuschlag am höchsten. Diana lief wieder von Tisch zu Tisch. Diesmal notierte sie die Namen der Käufer. Und diejenigen, die es geschafft hatten, etwas zu ersteigern, bildeten sich eine Menge darauf ein und prahlten mit der Verrücktheit ihrer ‚Fantasien‘.
Jocelyn saß staunend da, die Augen weit aufgerissen. Robert schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf. Ray schmunzelte vergnügt vor sich hin, er hatte sich noch nie zuvor so amüsiert.
Aber Scott sieht aus wie immer, stellte Antonia erleichtert fest.
Wie gut, dass der Vater ihres Kindes ein Mann mit einer gesunden und vernünftigen Einstellung war!
Wenn dieser Abend vorüber ist, werde ich es ihm sagen, nahm Antonia sich vor. Und dann … ja, ich werde ihn heiraten.
Auf einmal wurde ihr übel, sie konnte den Zigarettenqualm und die hysterische Stimmung im Saal nicht mehr ertragen. Das lag sicher an ihrer Schwangerschaft. Die Auktion würde bald zu Ende sein. Nur noch drei ‚Fantasien‘ waren zu versteigen. Doch sie, Antonia, musste jetzt sofort den Saal verlassen. Sie berührte Scotts Arm, stand auf und sagte: „Ich gehe mich ein wenig frisch machen.“
Sie ging jedoch nicht in den Waschraum, sondern ließ sich einfach in einen Sessel im Foyer sinken und atmete einige Male tief durch.
Als sie sich etwas besser fühlte, schlenderte sie auf eine der Terrassen hinaus: Von hier hatte man einen Blick auf den Circular Quay. Antonia konnte sogar Scotts Penthouse-Appartement erkennen.
Eine Zeit lang schaute sie auf das Lichtermeer des nächtlichen Sydney und des Hafens.
 Heute Abend würden Millionen Dollar zusammenkommen, das stand fest. Sehr vielen tauben Kindern in Australien würde durch eine Operation geholfen werden können. Antonia hoffte nur, der Schwindel, dass Mr. Templeton nur zum Schein mitgeboten hatte, möge niemals auffliegen. Aber eigentlich war das ja gar nicht so wichtig. Hätten die Industriebosse nicht einen so starken Geltungsdrang gehabt … sie hätten Mr. Templeton ja nicht überbieten müssen, um zu beweisen, wie viel Geld sie besaßen. Doch in diesem Ausmaß hatte sie, Antonia, das eigentlich nicht gewollt. Wie kam es nur, dass sich die Dinge, die sie mit bester Absicht plante, oft verselbstständigten und außer Kontrolle gerieten? 
Plötzlich hörte Antonia Schritte hinter sich. Sie brauchte sich nicht umzusehen. Sie wusste, wer es war.
„Geht es dir nicht gut, Toni?“, fragte Scott besorgt.
Sie wandte sich ihm zu und lächelte ihn an. „Ach, es war mir bloß ein bisschen zu stickig da drinnen. Ist die Auktion vorbei?“
„Wahrscheinlich. Ich bin schon gegangen, um nach dir zu sehen, bevor sie zu Ende war. Übrigens habe ich das Picknick für dich ersteigert.“
„Das Picknick?“ Antonia wurde fast wieder übel.
„Ja, das Picknick einschließlich Butler und Kammerorchester. Ich nahm an, es würde dir gefallen, weil es so romantisch ist. Und stell dir vor, dieser offenbar leicht Geisteskranke hat da mitgeboten! Letztendlich hat es mich über zweihunderttausend Dollar gekostet. Egal, ich denke, diese ‚Fantasie‘ lässt sich auch gut als Werbung für die Transportgesellschaft verwenden.“ Scott zog Antonia in die Arme und sah ihr in die Augen. „Wir werden uns köstlich dabei amüsieren, Darling. Ich wollte dir unbedingt etwas Besonderes schenken, weil du für mich auch etwas ganz Besonderes bist.“
„Oh Scott!“
Nur gut, dass er sie so fest in seinen Armen hielt. Denn jetzt überwältigten ihre Gefühle für ihn sie derart, dass sie sich noch viel schwächer fühlte als vor einigen Minuten. Und sie verspürte Gewissensbisse, weil er ihr zuliebe bei dem Auktionswahn mitgemacht hatte.
„Du gibst mir zu viel“, sagte sie schließlich mit tränenerstickter Stimme. „Das hättest du nicht tun sollen!“
„Toni! Toni!“ Lillian Devereux kam aufgeregt auf die Terrasse gelaufen. Lillians Gesicht glühte, und ihre braunen Augen funkelten. „Wir haben fast vier Millionen Dollar eingenommen, stell dir das bloß vor! Ich kann es kaum glauben. Der Erfolg ist ganz allein dein Verdienst.“
Antonia musste über Lillians überschwängliche Freude lächeln. „Steck deine Ziele nie zu niedrig – erinnerst du dich? Nächstes Mal streben wir die große ‚Fünf‘ an.“
„Die große ‚Fünf‘?“
„Ja, die Fünf-Millionen-Grenze.“
„Du bist einfach wundervoll, Toni!“, rief Lillian aus und sah dann Scott an. „Es war Tonis Idee. Ich hoffe, Sie wissen zu schätzen, dass sie ein Genie ist.“
„Oh ja, das tue ich“, bestätigte er.
„Das ist schön“, plapperte Lillian weiter. „Mein Arthur ist auch eins. Ach ja, beinah hätte ich’s vergessen: Wir werden heiraten.“
„Arthur? Heiraten?“ Antonia löste sich von Scott. „Wer ist denn Arthur?“
„Ah, Arthur Templeton, natürlich. Hat er das nicht großartig gemacht, heute Abend? Wie der rangegangen ist … Und nicht auf einem seiner Gebote ist er sitzen geblieben!“
„Arthur Templeton …“, wiederholte Scott nachdenklich. „Hm … der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Wo habe ich ihn nur schon einmal gehört?“
Jetzt war schnelles Handeln geboten. Rasch unterbrach Antonia seinen Gedankengang: „Scott, wo Lillian nun heiraten wird, wirst du mich wohl auch heiraten müssen.“
Scott blickte überrascht drein. „Meinst du das ernst?“
„Was ich sage, meine ich immer ernst. Ab und an ziehe ich zwar die Leute gern auf, aber …“ Sie verstummte.
Lillian tätschelte Scotts Arm und sagte: „Sie sollten sie wirklich heiraten.“
„Das werde ich, sobald sie will“, entgegnete er mit verklärtem Gesichtausdruck. „Ich …“
Bevor er weitersprechen konnte, betrat Diana Goldbach die Terrasse. „Toni, ruf mich an, wann immer du wieder Hilfe benötigst. Jetzt muss ich aber gehen, denn ich muss schnell die Story des Jahres zu Papier bringen. Du siehst, auch für mich fällt ein Stückchen vom Erfolg ab. Abgesehen davon, ich habe mich schon seit Jahren nicht mehr so gut amüsiert wie heute Abend. Und dieser Mr. Templeton ist einfach eine Wucht.“ Diana gab Antonia zum Abschied die Hand und verschwand. Lilian zog sich ebenfalls zurück.
„Templeton … Templeton …“ überlegte Scott nun wieder.
Antonia wusste, dass er gleich drauf kommen würde. Und er hatte so viel Geld für das Picknick bezahlt! Stand jetzt etwa ihre Zukunft auf dem Spiel?
„Scott, ich fühle mich überhaupt nicht wohl!“, rief sie verzweifelt aus.
Irritiert sah er sie an. „Was fehlt dir denn?“
„Mir ist jeden Morgen übel.“
„Es ist aber Abend … Was?“ Zunächst hatte er nicht verstanden. Doch jetzt begriff er. „Du … du bekommst ein Kind?“
„Ja, bin schwanger. Und du bist der Vater.“
Scott wirkte auf einmal sehr stolz. „Das ist ja wunderbar! Gleich Morgen erwirke ich eine Sondergenehmigung für die Hochzeit. In drei Tagen bist du meine Frau.“
„Du wirst mir in den nächsten Monaten zur Seite stehen müssen, Scott.“
„Das werde ich, das werde ich, ich versprech’s dir“, sagte er und strahlte vor Glück.
„Du wirst die Schwangerschaft miterleben, wie es noch kein Mann vor dir erlebt hat.“
„Wunderbar“, wiederholte er.
„Es soll nicht unser einziges Kind bleiben.“
„Ich werde mein Bestes tun.“
Antonia seufzte zufrieden und sah Scott so verführerisch in die Augen, wie sie nur konnte.
Er küsste sie. Dann sagte er: „Komm, lass uns nach Hause gehen.“
 „Ja.“ Diesen Mann werde ich bis in alle Ewigkeit lieben und er mich auch, dachte Antonia und schwor sich, Scott nie wieder etwas zu verheimlichen. 
Scott und Antonia küssten sich gerade, als es schellte.
Widerwillig löste er sich von ihr. „Wer kann denn das um diese Zeit noch sein? Na, ich werde einmal nachsehen, Darling. Du kannst ja schon zu Bett gehen. Es war ein anstrengender Abend für dich. Möchtest du noch etwas trinken oder essen?“
„Nein, danke. Komm schnell nach, Scott. Ich werde bald rundlich werden und nicht mehr so gut aussehen wie jetzt.“
Scott ging zur Wohnungstür, öffnete und stand einem Mann gegenüber, den er noch nie zuvor gesehen hatte.
Der Mann stellte sich vor und erklärte, er sei Wohnungsmakler und habe lange Zeit benötigt, Antonia Braden ausfindig zu machen. Inzwischen wisse er, dass sie hier lebe, und er wolle sie sehen, da er ihr einen Mahnbescheid über eine Monatsmiete fürs Büro zustellen müsse. Miss Braden solle endlich an der Tür erscheinen, damit er ihr das Schreiben überreichen könne.
„Wie viel schuldet sie Ihnen?“, fragte Scott und erinnerte sich, dass Antonia einmal gesagt hatte, sie könne mit Geld nicht umgehen, gute Einfälle seien ihre Stärke. Dagegen hatte Scott nichts einzuwenden, wo sie doch eine so wunderbare Frau war. Und sie würde seine Frau sein, ja, sie war es ja beinah schon. „Übrigens geht es hier um meine zukünftige Frau“, fuhr er mit sehr viel Autorität in der Stimme fort. „Also überlegen Sie sorgfältig, was Sie sagen.“
Der Makler schien überrascht. „Das Geld …“
„Kommen Sie Montag wieder. Dann werden wir die Angelegenheit in aller Ruhe regeln.“ Scott kümmerte es nicht, wie viel Geld Antonia ihn kostete, wenn sie nur bei ihm blieb und ihn heiratete. Ihm fiel noch etwas ein. „Nebenbei bemerkt, ich bin an dem Gebäude interessiert, in dem sich das Büro befindet. Schicken Sie mir doch mal ein Angebot.“ Er gab dem Makler seine Visitenkarte. „Wenn der Preis angemessen ist, kommen wir vielleicht ins Geschäft.“
„Sie wollen das Haus kaufen?“, fragte der Mann ungläubig. Er war nur hier erschienen, um eine Miete einzutreiben, und nun würde er vielleicht das größte Geschäft in seiner Laufbahn als Wohnungsmakler machen?
„Wie gesagt – nur zu einem angemessenen Preis. Meine zukünftige Frau meinte, dass man das Haus auf Grund der guten Lage kaufen sollte, und ich bin geneigt, ihr zu glauben.“
„Ja … ja …“, stimmte der Makler eifrig zu. Eine Frau wie Antonia Braden schaffte es, einem Mann alles einzureden. Möglicherweise hatte sie ja aber auch recht, und das Gebäude hatte für spezielle Zwecke wirklich eine gute Lage. „Gute Nacht, Sir, und vielen Dank. Wir sehen uns dann Montag, Sir.“
Scott schloss die Tür. Das Haus würde er Antonia schenken. Doch erst einmal wollte er ihr die Smaragde geben. Er ging zum Wandsafe, öffnete ihn und nahm ein Schmuckkästchen heraus. Eigentlich hatte Scott sich vorgenommen, Antonia beim Picknick einen zweiten Heiratsantrag zu machen und ihr bei der Gelegenheit die Smaragde zu überreichen. Nun hatte Antonia wieder einmal seine Zeitplanung durcheinander gebracht. Doch auch das störte ihn nicht, im Gegenteil, es gefiel ihm.
Plötzlich erkannte Scott, warum Antonia diesen Zeitpunkt gewählt hatte, und schmunzelte vor sich hin. Arthur Templeton … Lillian Devereux … Diana Goldbach. Mr. Templeton hatte bei der Auktion natürlich nur zum Schein mitgeboten. Ja, dieser etwas hinterhältige, aber auch geniale Trick sowie die Werbekampagne für den Abend trugen eindeutig Antonias Handschrift.
 Scott fand, dass er ziemlich lange gebraucht hatte, bis er dahintergekommen war. Antonia … welch eine gerissene und reizvolle Frau! Natürlich würde er sich niemals anmerken lassen, dass er es wusste. Zweihundertfündundzwanzigtausend Dollar hatte er für das Picknick gezahlt … 
„Scott, ich fühl mich einsam in dem großen Bett!“, rief Antonia.
Er ging ins Schlafzimmer. Antonia lag nackt auf dem Bett. Scotts Herz begann schneller zu schlagen. Er stellte das Schmuckkästchen auf der Frisierkommode ab und zog sich aus. Die Art, wie Antonia ihn ansah, erregte ihn sehr.
„Du brichst alle Rekorde, Scott“, meinte sie. „Du bist einzigartig. Ich spüre deinen muskulösen Körper so gern.“
Mit Mr. Universum kann man mich nun wirklich nicht vergleichen, fand Scott. Muskulös war er ja wohl, doch nicht einzigartig. Wenn Antonia das so empfand – gut, er würde sich hüten, sie zu belehren. Vielleicht sollte er aber vorsichtshalber mit einem Fitnesstraining beginnen.
„Wie hast du es nur geschafft, so schnell schwanger zu werden?“, fragte er und wunderte sich noch immer, dass Antonia es hatte geschehen lassen.
„Wie konnte ich wissen, dass du alle medizinischen Statistiken auf den Kopf stellst? Manche Leute versuchen monate- ja, sogar jahrelang, ein Kind zu bekommen. Es ist deine Schuld, Scott, und nun wirst du dafür zahlen müssen“, drohte sie schelmisch.
Lachend überreichte er ihr das Schmuckkästchen. „Wird das für den Anfang genügen?“
Sie öffnete das Kästchen und stieß einen kleinen Schrei des Entzückens aus. „Das ist für mich? Oh Scott! Mir wird das schon fast unheimlich. Du verwöhnst mich zu sehr!“
Scott legte sich neben sie. „Zuerst dies hier …“ Er nahm den Ring und steckte ihn ihr an. „So, nun bist du richtig mit mir verlobt.“ Dann befestigte Scott die Ohrringe. „Die passen zu deinen Augen.“ Als Letztes hob er die Kette aus dem Kästchen und legte sie Antonia um. „Die schenke ich dir, weil du mich zum glücklichsten Mann der Welt machst.“
„Ich liebe dich, Scott.“
„Ich liebe dich, Antonia“, sagte er und hoffte, dass sie ihn diesmal nicht zurückweisen würde.
„Ja, ich weiß“, erwiderte sie sanft. „Wieso nennst du mich auf einmal Antonia?“
„Der Mann, der dich, abgesehen von mir, am meisten liebt, nennt dich so. Ich finde, deshalb sollte ich es auch tun.“
Das hat er schön gesagt, dachte Antonia. Warum hat es nur so lange gedauert, bis ich unsere wahren Gefühle füreinander akzeptieren konnte? Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr …
Unzählige Male hatten Scott und Antonia sich geliebt, aber in dieser Nacht wurde es am schönsten, vom Anfang bis zum Ende.
Hinterher lagen sie sich glücklich in den Armen.
„Scott, du wirst mich während der Schwangerschaftszeit wohl wirklich unterstützen müssen“, erklärte Antonia. „Es ist ja meine erste, und es könnte sein, dass ich mich damit schwer tue.“
„Soll das eine Strafe sein?“, neckte er sie.
„Nun, du warst schließlich nicht gerade unschuldig daran, oder?“
„Machst du dir Sorgen?“
Sie seufzte und kuschelte sich an ihn. „Nicht, wenn du mir zur Seite stehst.“
Mit dem Mund strich er ihr die Locken aus der Stirn. „Ich werde dir zur Seite stehen – ein Leben lang.“
„Hm … wie viele Kinder möchtest du haben, Scott?“
„So viele, wie du willst“, antwortete er spontan.
Antonia sprach darüber, wie es wäre, so oder so viele Kinder zu haben.
Scott stimmte ihr liebevoll in allem zu, was sie sagte. Er wusste, sie würde immer der Mittelpunkt seines Lebens sein. Zweifellos würde sie oft die Erde um ihn herum zum Wanken bringen, so wie Antonia es von dem Augenblick an getan hatte, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Doch eins stand fest – niemals wollte er ohne sie leben.
– ENDE –




      



Wiedersehen mit der großen Liebe













1. KAPITEL
Sie konnte nicht loslassen, ohne zu kämpfen. Eine siebenjährige Ehe endete nicht über Nacht. Es musste eine Möglichkeit geben, den Vorgängen Einhalt zu gebieten und alles in Ordnung zu bringen. Rowena hatte beschlossen, mit der Frau zu sprechen, derentwegen Phil gegen sie und die Kinder so gleichgültig geworden war. Sie wollte wissen, mit wem sie es zu tun hatte.
Ruhig und zielstrebig war Rowena von ihrem Zuhause in Killarney Heights zum Arbeitsplatz ihres Mannes in Chatswood gefahren, aber als sie in die Tiefgarage des Delahunty-Gebäudes fuhr, war sie dann doch schrecklich nervös. Schnell blickte sie zu den für Angestellte reservierten Plätzen hinüber. Wenn Phil in seinem Büro war und ihm irgendjemand sagte, seine Frau sei gekommen, würde er vielleicht versuchen, sie daran zu hindern, sich mit der Situation auseinanderzusetzen, indem sie Kontakt zu seiner Geliebten aufnahm.
Sein rotes Mazda-Coupé war nirgendwo zu sehen, und Rowena seufzte erleichtert. Während sie den Ford der Familie in eine Parklücke manövrierte, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass Phil sie belogen haben könnte, als er den auffälligen Sportwagen als spontanen Kauf bezeichnet hatte. Hatte er sich ein neues Image verpasst, um die andere Frau zu beeindrucken? Was für eine Liebe war das, die solche teuren Statussymbole nötig hatte?
Ganz gleich, was Phil sagte, Rowena wollte nicht anerkennen, dass es echte Liebe war. Es war nur einer seiner Flirts, die er brauchte, um sich stark zu fühlen. Dieser war irgendwie zu weit gegangen, wahrscheinlich auf Drängen der Frau hin. Phil war ein sehr gut aussehender Mann und hatte als Leiter der Abteilung für Grundstückskäufe bei Delahunty’s ein hohes Einkommen. Die meisten Frauen würden ihn vermutlich für einen guten Fang halten.
Aber sie, Rowena, war mit ihm verheiratet, und bisher hatten die Flirts nie etwas bedeutet. Ein bisschen Spaß, wie Phil immer beteuert hatte. Sie hatte es nie lustig gefunden, und das hier war bestimmt kein Spaß mehr.
Am Vorabend hatte Phil ihr erklärt, er würde sie und die Kinder wegen einer anderen Frau verlassen. Der Schock war so verheerend gewesen, dass Rowena kaum fähig gewesen war, einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn zu versuchen, Phil umzustimmen. Sie hatte nicht einmal den Verdacht gehegt, dass ihre Ehe in Gefahr war.
So sollte es nicht sein. Nicht nach den vielen gemeinsamen Jahren, nach allem, was sie zusammen erlebt hatten. Sie, Rowena, war nicht bereit, kampflos hinzunehmen, was vorging.
Irgendeine oberflächliche Vernarrtheit … mehr konnte es nicht sein. Phil und diese Frau waren sich bei der Arbeit nähergekommen. Eine Affäre im Büro, wie es häufig passierte. Das musste sie, Rowena, glauben, oder sieben Jahre ihres Lebens verloren ihren Sinn.
Rowena stellte den Motor ab und schaute prüfend in den Rückspiegel. Stundenlanges Weinen hatte ihren grünen Augen jeden Glanz genommen, aber das kunstvolle Make-up kaschierte wenigstens die dunklen Ringe darunter. Und da ihre Wimpern lang und dicht waren, fiel es nicht auf, dass ihre Lider noch immer ein bisschen geschwollen waren.
Die rubinrot geschminkten Lippen bildeten einen ziemlich scharfen Kontrast zu ihrer blassen Haut, doch Rowena hatte in der Zeitung vom vergangenen Sonntag gelesen, dass erfolgreiche Frauen kräftige Farben trugen, weil diese ihnen Autorität verliehen. Sie wollte ihrer Rivalin gegenüber nicht schwach erscheinen. Auch wenn sie „nur“ Hausfrau war, würde sie keine leichte Gegnerin sein.
Rowena fuhr sich mit den Fingern durch den dichten schwarzen Pony, der dringend geschnitten werden musste. Vielleicht hätte sie irgendetwas Drastisches tun sollen, damit Phil sie wieder wahrnahm. Sie hätte sich zum Beispiel die Haare abschneiden lassen können. Aber er hatte immer gesagt, ihr langes Haar würde ihm gefallen. Der schulterlange Bob mit den fransig geschnittenen Strähnen, die weich ihr Gesicht umrahmten, stand ihr wirklich gut, und frisch gewaschen und geföhnt wie jetzt, saß die Frisur perfekt.
Um das dunkelblaue Kostüm aufzupeppen, trug Rowena einen rotgrünen Seidenschal. Sie zupfte einen Moment lang daran herum, dann sagte sie sich, dass sie überhaupt keinen Grund hatte, nervös zu sein, und stieg aus dem Auto. Sie sah so gut aus, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war. Gehenlassen hatte sie sich in den Jahren als Hausfrau und Mutter nicht. Bevor sie Kinder bekommen hatte, war sie ein bisschen schlanker gewesen. Ihre Figur war jetzt fraulicher, aber sie machte bestimmt nicht den Eindruck einer Frau, die ihr Äußeres vernachlässigte.
Was immer Phil über sie erzählt hatte, seine Geliebte würde in Kürze mit der Wahrheit konfrontiert werden. Der Gedanke half Rowena, grimmig an ihrem Vorhaben festzuhalten. Sie schloss das Auto ab, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und ging zu den Aufzügen. Halb zwölf. Zeit genug, um vor der Mittagspause alles Nötige zu sagen.
Ein großer schnittiger BMW kam in die Tiefgarage. Der Fahrer parkte auf dem Platz neben den Aufzügen. Rowena erstarrte. Es musste Simon Delahunty sein, der Mann, dem sie auf keinen Fall begegnen wollte – besonders an diesem Tag nicht!
Es war schwer genug, sich damit abzufinden, dass Simon der Boss ihres Mannes war und sie seinen Namen hörte, wann immer Phil über seine Arbeit sprach. Rowena wünschte, der Job bei Delahunty’s wäre ihm nie angeboten worden oder ein anderer Bewerber hätte ihn bekommen – irgendetwas, das ihr die Verbindung mit Simon und die Erinnerungen, die er wachrief, erspart hätte.
Ganz gleich, um wie viel wir seit Phils Wechsel zu Delahunty’s besser gestellt sind, in jeder anderen Hinsicht ist der Job eine Katastrophe, dachte Rowena unglücklich. Dass Simon wieder eine Rolle in ihrem Leben spielte, war die erste beunruhigende Folge gewesen, und jetzt gefährdete eine Frau, die für ihn arbeitete, ihre Ehe. Beiden gegenübertreten zu müssen war an diesem Morgen zu viel. Es war besser, zum Auto zurückzugehen und zu warten, bis Simon verschwunden war.
Er stieß die Autotür auf, und Rowena sah die unverwechselbaren breiten Schultern und das dichte dunkelbraune Haar. Sie wandte sich ab. Der Zeitverlust machte sie nervös, aber der Gedanke, mit Simon zusammen im Aufzug nach oben zu fahren, war weitaus schlimmer. Wusste Simon, was zwischen einer seiner Angestellten und Phil vorging?
„Rowena …“
Rowena stockte der Atem. Jetzt konnte sie Simon nicht mehr ausweichen. Er hatte sie erkannt. Auf der Weihnachtsfeier der Firma im vergangenen Jahr hatte er sofort gewusst, wer sie war, obwohl er sie nicht mehr gesehen hatte, seit sie siebzehn gewesen war. Ihre Beziehung hatte angefangen, als sie noch ein Kind gewesen war, und war zu eng gewesen, als dass Simon ihr Gesicht jemals vergessen könnte. Und natürlich waren da noch andere Dinge, die sich nicht aus dem Gedächtnis verbannen ließen, so sehr man es vielleicht auch versuchte.
Doch darüber durfte sie im Moment nicht nachdenken. Sie musste sich irgendetwas Unverfängliches einfallen lassen, über das sie mit ihm plaudern konnte, damit sie die nächsten Minuten überstand. Rowena atmete tief durch, um sich zu beruhigen, dann drehte sie sich zu Simon um und lächelte ihn gespielt überrascht an.
„Simon …“ Sie ging wieder auf die Aufzüge zu. Offensichtlich erwartete er, dass sie sich eine Weile höflich unterhalten würden, denn er blieb neben seinem Auto stehen. „Wie läuft es bei dir?“, fragte sie.
„Gut. Und bei dir?“
Darauf antwortete Rowena nicht. Simon Delahunty war ein brillanter Architekt und gerissener Bauunternehmer. In den vergangenen Jahren hatte er keine Zeit verschwendet. Zuerst hatte er sich auf der Nordseite von Sydney Harbour einen Namen gemacht, jetzt dehnte er seine Geschäfte auf andere Stadtteile aus.
„Dein Entwurf für die Reihenhäuser in Manly hat mir gefallen“, sagte Rowena mit aufrichtiger Bewunderung. „Phil hat sie mir gezeigt. Sie sind schon alle verkauft, stimmt’s?“
„Ja. Das ging schnell.“ Simon lächelte, als würde er sich über ihr Kompliment ehrlich freuen. „Du siehst heute Morgen sehr schick aus.“
„Danke“, erwiderte sie überrascht. „Nett von dir, das zu sagen.“ Es tat ihrem Selbstvertrauen gut. Wenn Simon Delahunty sie an diesem Vormittag attraktiv fand, dann hatte sie die verheerenden Folgen ihrer Verzweiflung in der vergangenen Nacht wirklich erfolgreich kaschiert. Nicht etwa, dass sie solch eine persönliche Bemerkung von ihm begrüßte. Seit ihre Beziehung vor elf Jahren ein so schreckliches Ende gefunden hatte, war schon viel zu viel Wasser den Parramatta River heruntergeflossen, als dass sie, Rowena, noch an die Anziehungskraft zwischen ihnen erinnert werden wollte. Für sie war es nämlich Liebe gewesen.
Damals, mit vierundzwanzig, war Simon ein gut aussehender junger Mann gewesen. Jetzt strahlte er obendrein die Selbstsicherheit und Autorität von jemandem aus, der in seinem Beruf überaus erfolgreich war, was ihn noch eindrucksvoller machte. Die furchtbaren Verletzungen, die er bei dem Unfall erlitten hatte, bei dem ihr Bruder umgekommen war, hatten keine bleibenden Schäden hinterlassen. Simon war groß und stark und bewegte sich so leichtfüßig und geschmeidig wie ein Spitzensportler in Topform.
Er hatte überlebt, und das hatte ihre Familie auseinandergerissen.
Wusste er, dass jetzt die Familie, die sie, Rowena, mit Phil gegründet hatte, vor dem Zerfall stand? Wie diskret waren Phil und seine Geliebte gewesen? Warum nahm sich Simon die Zeit, mit ihr zu sprechen?
„Wenn du Phil besuchen willst, erwartet dich leider eine Enttäuschung. Er schätzt für mich den Wert eines Lagerhauses in Pyrmont und wird erst am Nachmittag zurück sein.“
Die Information kam Rowena gerade recht. „Danke, aber ich möchte zu jemand anders“, erwiderte sie, und wegen ihrer starken Anspannung klang es ungewollt scharf.
Simon blickte sie forschend an, und Rowena ging schnell zum ersten der Aufzüge direkt neben seinem Parkplatz. Hatte er gespürt, dass etwas nicht stimmte? Er holte sie ein und drückte auf den Rufknopf. Zu ihrer Erleichterung glitten die Türen sofort auf. Höchstens noch eine Minute, und sie konnte sich seinem beunruhigenden Interesse entziehen.
An der Rückwand des Aufzugs hing ein Weihnachtsgesteck. In zehn Tagen war Weihnachten. Wie brachte Phil es nur fertig, sie und die Kinder in einer für Familien so wichtigen Zeit zu verlassen? Und die Frau … Sie musste jung, rücksichtslos und selbstsüchtig sein, wenn sie das von ihm verlangte. Oder wusste sie nichts von den Kindern? Das wird sie bald, schwor sich Rowena.
„Es ist ein ganzes Jahr her, seit wir uns zuletzt getroffen haben“, sagte Simon, während er sie mit einer Handbewegung aufforderte, vor ihm die Kabine zu betreten. „Ich hatte mich darauf gefreut, dich letzten Freitag auf unserer Weihnachtsfeier zu sehen. Hattet ihr Probleme mit den Kindern?“
Rowena errötete. Das war also auch eine Lüge gewesen. Phil hatte ihr gesagt, die Party sei in diesem Jahr nur für die Angestellten. Rowena ging langsam zur Rückwand der Kabine und hoffte, dass Simon ihre Verlegenheit nicht bemerkte. „Ich hatte schon etwas anderes vor“, erwiderte sie. Unwillkürlich vertuschte sie, was Phil getan hatte. Es zuzugeben wäre zu demütigend gewesen. Und sie wollte Simon mit ihrer Antwort auch nicht ermutigen, nach den Kindern zu fragen. Das berührte zu stark all die Gefühle, die sie unterdrücken musste.
„Ich habe mich gefragt, ob du mir aus dem Weg gehst“, sagte Simon leise.
Solch emotionsgeladene Worte.
Sie machten Rowena das Herz schwer und schnürten ihr die Kehle zu. Warum jetzt?, dachte sie verzweifelt. Sie hatte schon genug Probleme, und das konnte sie nun wirklich nicht gebrauchen. Ihr Stolz veranlasste sie, sich zu Simon umzudrehen, als er ihr in die Kabine folgte. „Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie gespielt erstaunt.
Simon betrachtete sie prüfend, dann zuckte er die Schultern. „Wegen Benedicts Tod. Vielleicht hast du, ebenso wie deine Eltern, doch mir die Schuld gegeben.“
„Du weißt, dass ich das nicht getan habe. Ich habe dich im Krankenhaus besucht.“
Simon warf ihr einen durchdringenden Blick zu. „Hast du meinen Brief bekommen, Rowena?“
Sie sah ihn verwirrt an. Wenige Tage nach Benedicts Beerdigung war Simon in die Vereinigten Staaten geflogen worden, wo er in einer Spezialklinik für plastische Chirurgie operiert werden sollte, und damit war jeder Kontakt zwischen ihnen abgebrochen. „Wann?“, flüsterte sie.
„Ich habe aus dem Krankenhaus in Kalifornien geschrieben. Du hast nicht geantwortet.“
Rowena schüttelte den Kopf. „Ich habe keinen Brief bekommen.“
„Ich dachte … Ich habe angenommen …“ Simon runzelte die Stirn.
„Das spielt jetzt keine Rolle mehr, stimmt’s?“ Es war doch völlig sinnlos, nachträglich darüber zu reden, was hätte sein können. Wäre sie ihm wirklich wichtig gewesen, hätte Simon noch einmal geschrieben oder sie aufgesucht, als er geheilt nach Hause zurückgekehrt war und wieder ein normales Leben geführt hatte. Die Vergangenheit war abgeschlossen. Sie, Rowena, hatte das Leid jener Zeit verdrängt und wusste, dass sie nicht damit fertig würde, wenn sie sich jetzt noch einmal damit beschäftigte. Sie musste sich mit der Gegenwart befassen, und Simon hielt sie ohne vernünftigen Grund auf.
„Ich möchte zum Empfang. Würdest du bitte den Knopf drücken?“ Rowena lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen.
Resigniert wandte er sich der Schalttafel zu und hob die Hand, zögerte jedoch plötzlich unerklärlicherweise und drückte schließlich nicht den Knopf für „Empfang“, sondern den für „Türen schließen“. Dann sah er Rowena an und fragte: „Zu wem willst du? Ich kenne alle meine Angestellten und weiß, in welchen Abteilungen sie arbeiten. Du brauchst nicht erst zum Empfang. Ich sage dir, in welches Stockwerk du musst.“
Es klang freundlich und hilfsbereit, aber Rowena war so entsetzt, dass sie auf der Stelle sterben wollte. Am liebsten hätte sie erwidert, es gehe ihn nichts an, doch seine entschlossene Miene verriet ihr, dass sie damit nicht durchkommen würde. Natürlich, er war der Boss. Alles, was in diesem Gebäude passierte, ging ihn etwas an.
Das Schicksal hatte ihr einen bösen Streich gespielt, als sie Simon in der Tiefgarage begegnet war. Jetzt saß sie in der Aufzugkabine mit ihm fest, und er wartete auf ihre Antwort.
Während Rowena verzweifelt überlegte, wie sie ihren Besuch erklären konnte, ohne Simon die Wahrheit zu sagen, gelangte sie plötzlich zu der Überzeugung, dass er wusste, warum sie gekommen war und was sie vorhatte.
Vielleicht hatten Phil und diese Frau ihre Affäre überhaupt nicht geheim gehalten, und jeder im Gebäude wusste davon. Bei dem Gedanken schauderte Rowena, aber dann gewann ihr Stolz die Oberhand über ihre tiefe Niedergeschlagenheit und das Gefühl, gedemütigt worden zu sein. Stolz und ein unbändiger Wille, um das seelische Wohl ihrer Kinder zu kämpfen.
Sie hatte nichts Unrechtes getan. Was andere Leute dachten, war unwichtig, wenn so viel auf dem Spiel stand.
Rowena schaute den Mann, der die Macht hatte, sie aufzuhalten, beschwörend an. „Ich bin hier, um mit Adriana Leigh zu sprechen.“
Mehrere spannungsgeladene Sekunden lang erwiderte Simon ihren Blick, dann nickte er. „Adriana arbeitet in einem Großraumbüro, Rowena“, sagte er freundlich. „Du würdest doch sicher ein Gespräch unter vier Augen vorziehen.“
Bei der Vorstellung, Zuhörer zu haben, verlor Rowena den Mut. „Ja, natürlich, aber ich habe wohl keine große Wahl.“
„Darf ich vorschlagen, dass du mein Büro benutzt? Ich lasse Adriana nach oben kommen und garantiere dir, dass ihr beide ungestört bleibt, damit du vorbringen kannst, was immer du ihr sagen möchtest.“
Wieder errötete sie. Seine Anteilnahme für ihre missliche Lage war beschämend, doch seine Hilfe abzulehnen wäre völlig sinnlos gewesen. „Wissen es alle?“ Die peinliche Frage rutschte Rowena heraus.
„Es hat sich herumgesprochen.“
Rowena schloss die Augen. „Wie lange … wie lange geht das schon?“
„Ich weiß nicht.“ Simon zögerte, dann sagte er leise: „Über drei Monate.“
Vor drei Monaten hatte Phil den Sportwagen gekauft. Die Verzweiflung der vergangenen Nacht überkam Rowena erneut. Aber sie war gekommen, um ihre Ehe zu retten, die vielleicht noch nicht völlig gescheitert war. Sie musste es versuchen, und sie würde es tun.
Rowena legte sich in Gedanken einen Schutzpanzer zu und öffnete die Augen.
Sorgsam darauf bedacht, gleichgültig zu erscheinen, wartete Simon auf ihre Entscheidung.
„Dein Angebot ist … sehr freundlich“, sagte Rowena mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte. „Danke, Simon. Ich nehme es an.“
Simon wandte sich zur Schalttafel um und drückte einen Knopf. Der Aufzug setzte sich in Bewegung.
Bemüht, die Fassung zu bewahren und nichts an der Entschlossenheit einzubüßen, mit der sie gekommen war, beobachtete Rowena, wie über den Türen die Stockwerkzahlen aufleuchteten. Sie fuhren in die oberste Etage, „Simons Horst“, wie Phil sie nannte. Gleich würde sich zeigen, warum.
„Warum tust du das für mich, Simon?“ Sofort bereute Rowena die Frage. Sie war unerheblich und wirklich dumm, denn durch sie wurde die Situation auf eine persönliche Grundlage gestellt, und sie hatte doch um jeden Preis vermeiden wollen, dass Simon Delahunty es so sah. Aber einen Moment lang war ihre Vernunft etwas anderem gewichen … vielleicht dem Wunsch, von jemandem getröstet zu werden, der sich um sie sorgte. Simon dachte aber wohl nur daran, eine möglicherweise peinliche Szene im Großraumbüro zu verhindern, die zu noch mehr Klatsch führen und seine Angestellten von der Arbeit abhalten würde.
Simon blickte Rowena ernst und eindringlich an. „Wir sind lange Freunde gewesen. Ich erinnere mich daran, auch wenn du es nicht tun willst.“
Freunde … und schließlich Liebende. Erinnerte er sich daran? Oder war die Nacht vor Benedicts Tod durch die Gehirnerschütterung, die er bei dem Unfall erlitten hatte, seinem Gedächtnis entfallen? Als sie Simon damals im Krankenhaus besucht hatte, hatte Rowena nicht davon gesprochen. Sie hatten beide einen Schock erlitten. Jetzt fragte Rowena sich, was in dem Brief stand, den sie nicht bekommen hatte.
Sie sah Simon forschend an, entdeckte in seiner Miene jedoch keinen Hinweis darauf, dass er in diesem Moment auch an ihre gemeinsame Nacht dachte. Vielleicht wusste er es tatsächlich nicht mehr und war deshalb nie zu ihr zurückgekehrt. Dann war sie für ihn einfach nur Benedicts jüngere Schwester, die als Schulmädchen für ihn geschwärmt hatte.
Der Aufzug hielt, und die Türen gingen auf. Simon ließ ihr den Vortritt. Höflichkeit. Rücksichtnahme. Ein Freund. Simon war während der ganzen Schulzeit und während des gemeinsamen Studiums Benedicts Freund gewesen. Für sie war er wie ein Bruder gewesen, bis … Nein, darüber durfte sie nicht nachdenken. Sie musste sich auf Phil und die bevorstehende Begegnung mit Adriana Leigh konzentrieren.
Rowena war sich Simons Nähe allzu deutlich bewusst, während er sie sie zu seinem Büro führte. Ein Freund. Sie brauchte einen Freund. Es war so schwer, so furchtbar schwer, allein dazustehen.




2. KAPITEL
Simons Büro war ein architektonisches Wunder. Die Außenwand aus großen, massiven Glasquadern war schräg nach oben gezogen und erstreckte sich über das halbe Dach, so dass der Raum von natürlichem Licht durchflutet war.
Auf einer Seite befand sich Simons Arbeitsplatz: Schreibtisch, Computer, Archiv und mehrere große Zeichenbretter auf verstellbaren Stativen. Mit solchen Zeichenbrettern war Rowena vertraut. Ihr Bruder, Benedict, hatte eins besessen. Sie dachte daran, wie ihr Vater es beseitigt hatte. Alles, was Benedict mit Simon Delahunty verband, hatten ihre Eltern aus dem Haus entfernt – Fotos, Bücher, Postkarten, Vorlesungsnotizen.
Danach waren die Beileidskarten und – briefe, die bei ihrer Mutter ein Trauma ausgelöst hatten, verbrannt worden. Auch Simons Brief aus Kalifornien? In jenen freudlosen Monaten nach Benedicts Tod hatte bei ihnen zu Hause nicht einmal Simons Name erwähnt werden dürfen.
Rowena kamen die Tränen, und sie wandte sich schnell zu den Regalen an der Innenwand um und betrachtete die Modelle von Gebäuden, die Simon entworfen hatte. Die Ausstellung war ein eindrucksvolles Zeugnis dafür, was Simon ohne Hilfe erreicht hatte, und Rowena fragte sich, ob für ihn die Arbeit das Wichtigste im Leben war und er deshalb nicht geheiratet hatte. Bei dynamischen Karrieretypen schien die Ehe nicht sehr beliebt zu sein. Flüchtige Beziehungen, schnell eingegangen und schnell beendet, passten wahrscheinlich besser zum Lebensstil solcher Leute.
Wie anders das Leben von ihnen allen vielleicht verlaufen wäre, wenn Benedict damals nicht gestorben wäre. Er und Simon Partner in dem Unternehmen, das sie gemeinsam hatten gründen wollen … sie, Rowena, und Simon … Aber daraus wäre möglicherweise sowieso nichts geworden. Träume wurden nicht immer wahr.
Simons Arbeitsplatz gegenüber stand ein runder Tisch mit körpergerecht geformten lederbezogenen Drehstühlen. Nachdem er Rowena aufgefordert hatte, dort Platz zu nehmen, entschuldigte sich Simon. Er wollte mit seiner Sekretärin sprechen, an deren Büro sie vorbeigegangen waren.
Froh über die Gelegenheit, eine Weile allein zu sein und sich wieder auf das Problem Adriana Leigh zu konzentrieren, setzte sich Rowena. Doch es war schwer, sich mit einer Frau zu beschäftigen, von der sie sich kein Bild machen konnte. Sie war Adriana Leigh nie begegnet und wusste nicht einmal, wie sie aussah. Wenn sie hereinkommt, werde ich im Bilde sein, beruhigte sich Rowena und vertraute ihrem Instinkt, anstatt irgendwelche Vermutungen über ihre Rivalin anzustellen.
Sie blickte aus dem Fenster. Die Aussicht war nicht gerade Aufsehen erregend, man schaute auf von Bäumen gesäumte Straßen und Häuserblocks des Stadtteils Chatswood. Autoschlangen bewegten sich durch die Straßen, und Rowena dachte daran, dass dort unten alles seinen Gang ging, trotz Todesfällen, Geburten, Hochzeiten …
Und Scheidungen.
Würde es für sie dazu kommen?
Panik ergriff Rowena. Sie wollte nicht allein drei Kinder großziehen. Nie würde sie vergessen, wie schwer es ohne Partner gewesen war, als Jamie klein gewesen war. Phil hatte sie beide ins Herz geschlossen, und sie waren eine Familie geworden. Er war so nett und großzügig gewesen, und obwohl Rowena im Grunde ihres Herzens wusste, dass sie für Phil nicht so empfand wie früher einmal für Simon, hatte sie versucht, die beste aller Ehefrauen zu sein. Es war keine leidenschaftliche Liebe, sondern in mancher Hinsicht eher eine fast mütterliche. Phil war zwar fünf Jahre älter als sie, doch er konnte richtig jungenhaft sein, gab gern an und wollte immer im Mittelpunkt stehen.
Wenn sie jetzt auf das vergangene Jahr zurückblickte, musste Rowena zugeben, dass ihre Ehe ziemlich langweilig und eintönig geworden war. Natürlich hatte jede Beziehung Höhen und Tiefen. Es erforderte Arbeit und Engagement von beiden Seiten, eine gute Ehe zu führen. Rowena verstand nicht, warum ihr dies passierte. Was hatte sie falsch gemacht?
Ein Geräusch an der Tür riss Rowena aus ihren Gedanken. Simon hatte Adriana Leigh in sein Büro bestellt und kehrte zurück. Er sah so groß und stark aus. Ein Mann zum Anlehnen, auf den man sich verlassen konnte. Und Rowena sehnte sich danach, bei ihm Schutz und Hilfe zu suchen. Sie war sich jedoch darüber im Klaren, dass sie Simon nicht zu nah an sich herankommen lassen durfte. Das würde alles nur noch schlimmer machen.
Simon wusste nicht, dass er sie vor elf Jahren schwanger zurückgelassen hatte. Er wusste nichts von dem Sohn, den sie neun Monate nach dem Unfall, der so viel zerstört hatte, zur Welt gebracht hatte. Als sie Phil geheiratet hatte, hatte sie schon lange geglaubt, dass Simon es nicht wissen wollte.
Ob das stimmte oder nicht, spielte keine Rolle mehr. Der Verlauf der Ereignisse war unwiderruflich. Phil hatte Jamie adoptiert und war in jeder Hinsicht sein Vater. Es war für alle am besten, wenn es so blieb.
Rowena erlaubte sich trotzdem, Simon die wenigen Sekunden, die er brauchte, um den Raum zu durchqueren, prüfend zu betrachten. Er sah ihrem Sohn – seinem Sohn – ähnlich. Beide hatten tief liegende Augen, nur waren Jamies haselnussbraun, eine Mischung aus Simons dunkelbraunen und ihren grünen. Der Haaransatz war auffallend ähnlich. Wie Simon hatte auch Jamie einen Wirbel an der linken Schläfe. Jamies Gesicht war runder als das seines Vaters, doch vielleicht würde es so markant wie Simons werden, wenn der Junge älter wurde. Sein Mund war mehr wie der seiner Mutter, weicher und voller als Simons.
Rowena ließ den Blick über Simons maßgeschneiderten grauen Straßenanzug bis hinunter zu den eleganten Lederschuhen gleiten. Simons zweite Zehen waren länger als die großen, wie sie noch wusste. Das Merkmal des schnellen Läufers, hatte er lachend zu ihr gesagt. Jamie besaß es auch, und er war in der Schule der beste Sprinter seiner Altersgruppe …
„Rowena …“
Seufzend sah sie auf.
„Möchtest du, dass Kaffee hereingebracht wird?“
Sie schüttelte den Kopf.
„Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“
„Nein. Ich bin dir sehr dankbar für diese Gelegenheit, alles zu klären, Simon. Mehr will ich nicht. Ich möchte anderen Leuten nicht zur Last fallen.“
„Für mich bist du jemand, der das niemals tun würde“, sagte Simon ernst.
„Du weißt, was ich meine.“ Rowena verzog das Gesicht. „Ich habe nicht vor, die Mitarbeiter bei Delahunty’s einer Reihe von hysterischen Szenen auszusetzen.“
„Wenn ich dir irgendwie helfen kann, ruf mich bitte jederzeit an. Ich werde alles in meiner Macht Stehende für dich tun“, versicherte Simon.
Rowena blickte ihm in die Augen und wusste, dass es aufrichtig gemeint war. Es tat unsagbar weh. Wo warst du, als ich dich brauchte?, dachte sie gequält. Jetzt war es zu spät. Sein Leben war weitergegangen und ihres auch.
Ein Klopfen an der Tür kündigte Adriana Leighs Ankunft an. Rowena stand hastig auf und entfernte sich vom Tisch. Ohne Absicht stand sie dadurch neben Simon, der sich zur Begrüßung seiner Angestellten lediglich umdrehte. Sie suchte weder Schutz noch Hilfe bei ihm, und sie war sich überhaupt nicht bewusst, wie Simon und sie zusammen aussahen, als Adriana Leigh das Büro betrat.
„Guten Morgen, Mr. Delahunty“, sagte sie mit einem strahlenden, gewinnenden Lächeln.
Ihre Eleganz, Weltgewandtheit und Selbstsicherheit waren schockierend offenkundig. Adriana Leigh war keine jüngere, sondern eine sehr erfahrene Frau.
Sie warf Rowena einen schnellen, neugierigen Blick zu, dann konzentrierte sich Adriana Leigh völlig auf Simon. „Was kann ich für Sie tun, Mr. Delahunty?“
Rowena erkannte sofort, dass Adriana Leigh eine Frau war, die sich Männern immer bewusst war und darauf achtete, welche Wirkung sie auf sie hatte. Instinktiv wusste Rowena auch, dass sie nicht darauf zu hoffen brauchte, Mitleid oder Schuldgefühle zu wecken. In einem Zimmer voller Frauen würde sich Adriana Leigh langweilen.
„Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie etwas Zeit für Mrs. Goodman erübrigen könnten“, erwiderte Simon so schneidend, dass es wie ein Befehl klang. „Rowena, das ist Adriana Leigh.“
Ihr Lächeln verschwand einen Moment lang. „Guten Tag, Mrs. Goodman.“ Eine honigsüße Stimme, triefend vor Selbstvertrauen. „Hat Phil Sie gebeten, hier herzukommen?“
Das war eine heimtückische Unverschämtheit.
„Nein. Es war allein meine Entscheidung“, antwortete Rowena und forderte die andere Frau stillschweigend heraus, eine herabsetzende Bemerkung darüber zu machen.
Adriana Leigh schaute wieder Simon an und zog die Augenbrauen hoch. „Dies fällt ziemlich aus dem Rahmen der üblichen Arbeitsanforderungen, Mr. Delahunty“, sagte sie höflich, stellte aber offen seine Autorität in Frage, weil es sich, wie sie alle wussten, um eine Privatangelegenheit handelte.
„Manchmal ergeben sich außergewöhnliche Situationen“, erwiderte Simon ruhig. „Ich setze voraus, dass Sie als Sekretärin eines meiner leitenden Angestellten fähig sind, taktvoll und geduldig mit heiklen Dingen fertig zu werden.“ Er zögerte kurz, und das verlieh seinen Worten etwas Drohendes. „Sollten Sie sich jedoch nicht imstande fühlen …“
„Das meinte ich nicht, Mr. Delahunty. Wie Sie sagten, bin ich es gewohnt, mit solchen Problemen fertig zu werden.“
„Ja, das dachte ich mir“, erwiderte Simon ironisch.
„Ich werde mein Möglichstes tun, um Mrs. Goodman zufriedenzustellen“, versicherte Adriana ebenso ironisch und kam ohne Zögern auf den Tisch zu. Nachdem Simon ihre Fähigkeiten angezweifelt hatte, würde eine elegante, intelligente Karrierefrau wie sie selbstverständlich mitspielen, wenn auch nur, um dem Boss einen Gefallen zu tun.
Rowena konzentrierte sich darauf, Adriana Leigh gründlich abzuschätzen, bevor Simon sie beide allein lassen würde. Sie hatte langes karamellfarbenes Haar mit hellblonden Strähnen, das sorgfältig frisiert war, damit es zerzaust aussah. Es suggerierte, dass Adriana gerade mit einem Mann im Bett gewesen war und nichts dagegen hatte, das Vergnügen jederzeit zu wiederholen.
Sie trug eine langärmelige, durchsichtige cremefarbene Bluse und darunter einen Seidenbody mit dekorativen Spitzenblenden am Dekolleté, der ihren vollen Brüsten nicht genug Halt gab. Ein hellbrauner hautenger Gabardinerock, der bis zum Oberschenkelansatz durchgeknöpft war und durch einen Seitenschlitz bei jedem Schritt auseinanderklaffte, betonte ihre schmale Taille und die üppigen Hüften. Dazu trug sie elegante cremefarbene Pumps mit sehr hohen Absätzen.
Diese Frau strahlte bewusst Sexualität aus, und Rowena bezweifelte, dass irgendein Mann hundertprozentig dagegen gefeit war. Es war leicht nachzuvollziehen, welche Anziehungskraft Adriana Leigh auf Phil ausübte. Die entscheidende Frage war, wie sehr er ihr verfallen war.
„Rowena …“ Simon nahm ihre Hand, um Rowenas Aufmerksamkeit zu erregen. „Ich bin im Büro meiner Sekretärin. Du brauchst mich nur zu rufen.“
Seine aufrichtige Anteilnahme und Fürsorge entging Rowena nicht, und sie verspürte den Wunsch, sich an seiner warmen, starken Hand festzuhalten. Aber in Anbetracht der Tatsache, warum sie hier hergekommen war, wäre es höchst unpassend gewesen. War ihm das nicht klar?
„Es geht schon, Simon. Danke“, sagte Rowena abwehrend.
Bevor er sie losließ, drückte er sanft ihre Hand.
Adriana bemerkte es, und ihre bernsteinfarbenen Augen funkelten höhnisch, als sie Simon nachblickte. Sobald er draußen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, eröffnete sie die Feindseligkeiten. „Wie sind Sie dazu gekommen, mit unserem Mr. Delahunty so vertraut zu sein?“
„Lieben Sie meinen Mann, oder ist er nur eine weitere Eroberung für Sie?“, fragte Rowena ruhig, anstatt auf die sarkastische Bemerkung der anderen Frau einzugehen.
Einen Moment lang war Adriana überrascht. „Sie sind aber direkt.“
„Ich möchte eine offene Antwort.“
Adriana steckte es ein. „Ich liebe Phil, und er liebt mich. Es gibt nichts, das Sie dagegen tun können.“
„Sie haben doch sicher gewusst, dass er verheiratet ist.“
„Na und? Er wusste das auch. Ich habe Ihnen nichts weggenommen, das Sie nicht schon verloren hatten. Phil ist zu mir gekommen.“ Adriana wirkte triumphierend und überlegen. Offenbar hatte sie überhaupt kein schlechtes Gewissen.
„Sind Sie verheiratet?“, fragte Rowena.
„Nein.“
„Geschieden?“ Mit zweifellos teurem Make-up perfekt geschminkt, hatte Adriana Leighs Gesicht ein frisches, jugendliches Aussehen. Dennoch war Rowena überzeugt, dass die Frau in den Dreißigern war, vielleicht sogar älter als Phil, der dreiunddreißig war.
„Nein.“ Adriana schien die Befragung zu amüsieren.
„Kinder?“
Adriana lachte spöttisch. „Zwei Abtreibungen.“ Ihre Miene verhärtete sich, als sie hinzufügte: „Und das mache ich nicht noch einmal mit.“
Rowena fragte sich, ob frühere Liebhaber Adriana im Stich gelassen hatten. Sie hatte Mitleid mit ihr, weil sie sich nur allzu gut daran erinnerte, wie sie gelitten hatte, als sie mit Jamie schwanger gewesen war und vergebens auf Simon gewartet hatte. Das Mitleid hielt nicht lange an. Adriana brachte ihr auch keins entgegen. „Hat Phil jemals unsere Kinder erwähnt?“
„Ja, schon.“ Adriana zuckte die Schultern. „Emily ist fünf und Sarah drei. In dem Alter kommen sie ohne bleibendes Trauma über die Trennung hinweg. Und der Junge ist alt genug, um auf sich selbst aufzupassen. Es ist ja nicht so, als hätte Phil eine große Rolle im Leben der Kinder gespielt.“
„Hat er Ihnen das erzählt, oder wollen Sie das gern glauben?“
„Ich weiß, wie viele Stunden Phil pro Woche arbeitet“, erwiderte Adriana überheblich.
„Seit Sie eine Affäre mit ihm haben.“ Das war inzwischen klar. Rowena tadelte sich im Stillen dafür, niemals den Verdacht gehegt zu haben, dass Phil nicht nur aus beruflichen Gründen so viele Überstunden und Geschäftsreisen machte. Wie naiv sie gewesen war, alles seinem Ehrgeiz zuzuschreiben!
„Sein Wunsch, bei mir zu bleiben, sagt Ihnen nichts?“, höhnte Adriana.
Rowena konnte ihre spöttische Belustigung kaum ertragen. Adriana mochte selbstgefällig sein, aber sie hatte nicht Jagd auf den Mann einer anderen gemacht, um die einsamen Stunden auszufüllen. Es kostete Rowena all ihre Willenskraft, ruhig und gelassen zu bleiben. Die Genugtuung, die Beherrschung zu verlieren, würde sie ihrer Gegnerin nicht geben. „Sie glauben, Sie haben Phils Prioritäten geändert. Für kurze Zeit vielleicht“, sagte sie, um Adriana Leighs Überheblichkeit zu erschüttern. „Leidenschaft neigt dazu, auszubrennen.“
„Sie wissen wohl nicht viel über Männer?“, konterte Adriana halb mitleidig, halb herablassend. „Männer haben zwei Gehirne. Wenn man das unter der Gürtellinie befriedigt, kann man das andere manipulieren, wie man will.“
Ihre berechnende Art widerte Rowena an. Phil zog diese Frau ihr vor? „Dann finde ich es seltsam, dass Sie keinen der vielen Liebhaber halten konnten, die Sie offenbar in der Vergangenheit schon hatten.“
„Bis jetzt habe ich das nicht gewollt.“
„Direkt erprobt haben Sie Ihre Theorie also noch nicht, stimmt’s?“, fragte Rowena, doch nichts, was sie sagte, hatte irgendeine Wirkung.
„Finden Sie sich damit ab, Schätzchen, Sie sind geschlagen. Sie haben Phil niemals so befriedigt, wie ich es tue. Das ist eine Tatsache.“ Adriana musterte Rowenas klassisches dunkelblaues Kostüm. „Ich darf wohl behaupten, dass Sie zu sehr Dame sind.“
„Zu einer Beziehung gehört mehr als Sex“, erklärte Rowena.
„Und was?“
„Kameradschaft, gemeinsame Ziele, gegenseitige Fürsorge, Verständnis …“
Adriana lachte. „Erzählen Sie das einmal einem nach Sex lechzenden Mann. Und davon gibt es viele. Besonders Väter.“
Das mit den Vätern verwirrte Rowena, doch sie wurde schnell aufgeklärt.
„Ihr hingebungsvollen Mütter setzt oft eure ganze Kraft für die Kinder ein. Eure Aufmerksamkeit ist geteilt. Ihr seid erschöpft. Ihr habt Kopfschmerzen. Und das macht den Weg frei für eine andere Frau, die einem Mann das zurückgibt, was ihm seine Kinder genommen haben. Seine Kinder sind ihm dann plötzlich völlig gleichgültig. Er will eine Frau, keine Mutter.“
„Das möchten Sie gern glauben“, sagte Rowena kurz angebunden, aber sie war beunruhigt. Hatte sich Phil bei Adriana darüber beklagt, sie, Rowena, würde keine Rücksicht auf seine Bedürfnisse nehmen?
„Ich gebe Ihnen einen guten Rat für das nächste Mal. Die Welt ist voller unzufriedener Männer.“
„Warum ausgerechnet Phil?“
„Er war hier. Er ist, was ich will. Ich werde ihn glücklich machen.“
Rowena wünschte von ganzem Herzen, Adrianas unfassbares Selbstvertrauen erschüttern zu können. Und unvermittelt hatte sie eine Eingebung. „Aber Phil war nicht Ihre erste Wahl, stimmt’s?“
Adriana zögerte und warf ihr einen wachsamen Blick zu. Dann wurde sie wieder aggressiv. „Phil ist meine letzte Wahl, und ich werde dafür sorgen, dass es hält. Also denken Sie nur nicht, Sie können da irgendetwas durcheinanderbringen.“
Rowena setzte ihr weiter zu. „Sie haben den Job hier angenommen, damit Sie in Simon Delahuntys Nähe sein und versuchen können, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er ist der erste Preis, stimmt’s? Nur hat er nicht angebissen.“
„Hat er das gesagt?“, fragte Adriana mit zusammengekniffenen Augen.
„Sie haben ihm zu verstehen gegeben, dass Sie noch immer zu haben sind, als Sie ins Büro kamen. Wenn Simon Sie auch nur ein bisschen ermutigte, würden Sie Phil fallen lassen.“
Adriana schnaubte verächtlich. „Der Mann ist aus Stein. Phil ist eher mein Typ, und er weiß es. Es wird Ihnen nicht gelingen, Simon Delahunty zwischen uns zu stellen.“
Das stimmt wahrscheinlich, dachte Rowena frustriert. Es war unerheblich, dass ihre Vermutungen richtig waren. Offensichtlich interessierte Simon sich nicht für Adriana, weil er Frauen durchschaute, die auf Geld aus waren. Warum erkannte Phil nicht … Aber vielleicht hatte Adriana recht damit, dass er sich vernachlässigt fühlte.
Rowena überlegte, ob sie die Bedürfnisse der Kinder zu oft über die ihres Mannes gestellt hatte. Wie verteilte man seine Pflichten als Ehefrau und Mutter am gerechtesten? Und warum trug sie allein die Verantwortung? Sollten sich die Partner in einer guten Ehe nicht gegenseitig unterstützen?
Verworrene Schuldgefühle und die schmerzliche Erkenntnis, dass alle ihre Ideale verraten worden waren, ließen Rowena schwindlig werden. Hier herzukommen und mit dieser Frau zu sprechen erwies sich als völlig zwecklos. Das half überhaupt nicht. Phil wollte Adriana Leigh? Soll er sie doch haben, dachte Rowena, zunehmend resignierter, weil sie so verletzt und enttäuscht war.
Und die Kinder?
„Auf die Rolle der Stiefmutter sind Sie nicht versessen, nehme ich an“, sagte sie ausdruckslos. Sie musste alles berücksichtigen, was Adriana vielleicht bewog, sich eine Zukunft mit Phil noch einmal reiflich zu überlegen.
„Sie wollten Kinder haben. Die sind Ihre Sache, nicht meine.“
„Glauben Sie im Ernst, Phil wird ohne seine Kinder glücklich sein?“
„Drücken wir es einmal so aus: Sie brauchen sich keine Gedanken wegen des Sorgerechts zu machen. Phil wird die Mädchen wahrscheinlich hin und wieder sehen wollen, und damit bin ich einverstanden.“
„Sie vergessen Jamie.“
Adriana zuckte wieder die Schultern, als wäre das alles nicht ihr Problem. „Er ist nicht Phils leibliches Kind, stimmt’s?“
„Phil ist der einzige Vater, den Jamie kennt.“
„Und wessen Schuld ist das?“
„Er hat Jamie adoptiert!“, brauste Rowena auf, obwohl sie sich vorgenommen hatte, ruhig und gelassen zu bleiben.
„Wie alt war der Junge da? Vier?“
„Drei.“
„Das ändert nichts. Er war kein Baby mehr, und ganz gleich, wie Sie es zu beschönigen versuchen, die Gefühle sind nicht dieselben. Jamie ist Ihr Sohn, nicht Phils. Und in seinem Alter ist der kleine Kerl bestimmt ein bockiger Unruhestifter.“
Rowena begann vor Empörung zu zittern und fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. „Danke“, sagte sie angespannt. „Ich möchte Ihre Zeit nicht noch mehr in Anspruch nehmen.“
„Danke“, erwiderte Adriana höhnisch. „Die Ehefrau kennenzulernen ist immer interessant.“




3. KAPITEL
„Mrs. Goodman hat gesagt, was sie loswerden wollte, Mr. Delahunty.“
Adrianas unbekümmerter, fast respektloser Ton verärgerte Simon so sehr, dass er nur mühsam eine scharfe Erwiderung unterdrückte. Seine heftige Abneigung ihr gegenüber zu verraten wäre unklug und unprofessionell gewesen, denn er war sich durchaus bewusst, dass sie durch sein Mitgefühl für Rowena hervorgerufen wurde. Er hatte kein Recht, sich in dieser Angelegenheit persönlich zu engagieren, und etwas Objektivität sollte er schon bewahren.
Simon hatte auf der Kante des Schreibtisches seiner Sekretärin gesessen, und jetzt stand er absichtlich langsam auf. Mit dem Bericht, den er zu lesen versucht hatte und noch in der Hand hielt, bedeutete er Adriana, dass sie gehen konnte. „Danke für Ihre Hilfe, Adriana.“
„War mir ein Vergnügen.“
„Jemandem Kummer bereitet zu haben?“, fragte Simon unwillkürlich schneidend.
Zumindest verschwand das überhebliche Lächeln aus ihrem Gesicht. Das war eine Genugtuung.
„Ich habe dieses Treffen nicht heraufbeschworen, Mr. Delahunty“, erinnerte Adriana ihn kühl.
„Das ist Ansichtssache. Meiner Erfahrung nach fordert man Vergeltung heraus, wenn man das Leben von Menschen ändert, sogar wenn die Veränderung schuldlos herbeigeführt wird.“
Rowenas Eltern hatten ihn das gelehrt. Nicht, dass es diese selbstbesessene Frau jemals kümmern würde, welchen Schaden sie anrichtete, wenn sie rücksichtslos ihre Ziele verfolgte. Für Adriana Leigh waren das leere Worte.
„Ich will nicht, dass in der Firma noch mehr Zeit mit Klatsch verschwendet wird“, fuhr Simon fort. „Deshalb rate ich Ihnen, Ihr Gespräch mit Mrs. Goodman für sich zu behalten. Ist das klar?“
„Vollkommen, Mr. Delahunty. Ich weiß Ihr Taktgefühl zu schätzen.“
Er nickte.
Adriana Leigh ging.
„Dasselbe gilt für Sie, Fay.“ Er wandte sich zu seiner freundlichen Sekretärin mittleren Alters um. „Kein Wort über das, was hier stattgefunden hat.“
„Ist bei mir sicher aufgehoben“, erwiderte sie und warf ihm einen eulenhaften Blick zu, wie es für sie typisch war.
Simon entspannte sich und lächelte. Er mochte Fay Pendleton. Sie erledigte nicht nur alles, was er von ihr verlangte, schnell und gründlich, ohne nervös zu werden, sondern amüsierte ihn auch immer wieder mit ihrem Mienenspiel und trockenen Humor. Und mit ihrem Haar, das zurzeit burgunderrot war, mit dicken blonden Strähnen. Alle drei Monate probierte Fay eine neue Farbkombination aus. Grau, hatte sie ihm erklärt, sei zu langweilig für sie.
„Ich sehe mir das nachher an“, sagte Simon und ließ den Bericht, den Fay für ihn vorbereitet hatte, auf ihren Schreibtisch fallen. „Würden Sie bitte Kaffee kochen und in mein Büro bringen, sobald die Sandwiches geliefert werden?“
„Wird gemacht.“
Simon wollte Rowena nicht ohne Kaffee und einen Snack gehen lassen. Wahrscheinlich war sie am Morgen zu aufgeregt gewesen, um zu frühstücken, und Adriana war zweifellos aufs Ganze gegangen. Rowena war bestimmt nicht fahrtüchtig. Und allein sollte sie auch nicht sein.
Mit wenigen großen Schritten erreichte Simon die Tür zu seinem Büro. Er wusste nicht, ob Rowena seine Gesellschaft begrüßen würde oder nicht. Auf der Weihnachtsfeier der Belegschaft im letzten Jahr war sie höflich, aber unnahbar gewesen. Damals hatte er das Gefühl gehabt, dass sie nichts von ihm wissen wollte, und er hatte ihren Wunsch widerwillig respektiert. Vielleicht war die alte Vertrautheit zwischen ihnen an diesem Morgen nur durchgebrochen, weil Rowena durch die Erkenntnis, dass ihre Ehe gescheitert war, so erschüttert war.
Er konnte es nur versuchen.
Als Simon das Büro betrat und leise die Tür hinter sich schloss, war er sich darüber im Klaren, dass er sehr vorsichtig sein musste. Rowena war gekommen, um ihre Ehe zu retten. Sie wollte – liebte – Phil Goodman und war nicht auf der Suche nach einem anderen Mann. Gewiss nicht nach einem Lebenspartner oder Liebhaber.
Rowena saß am Tisch, die Ellbogen aufgestützt, die Hände vors Gesicht geschlagen und die Finger fest an die Schläfen gepresst. Sie wirkte gequält und niedergeschlagen … Und ich kann nichts dagegen tun, dachte Simon. Wäre Benedict noch am Leben und würde seine kleine Schwester so leiden sehen, würde er Schmerz mit Schmerz vergelten und Phil Goodman verprügeln. Simon wusste, dass es unter diesen Umständen nichts nützen würde, doch er konnte den Wunsch nach Gewalt nachempfinden. Rowena verdiente Hochschätzung. Beiseite geschoben zu werden wegen einer Frau wie Adriana Leigh …
Er atmete tief ein und durchquerte den Raum, um Rowena zu trösten, so gut er konnte. Vielleicht akzeptierte sie eine Schulter zum Ausweinen oder erlaubte ihm, sie nach Hause zu fahren. Vielleicht durfte er hoffen, irgendwann wieder ihr Freund zu sein oder sogar mehr als das.
Seit er Rowena und Benedict verloren hatte, war sich Simon der Lücke in seinem Leben bewusst. Niemand hatte sie füllen können. Ein Band langjähriger Freundschaft und Gemeinsamkeit war durchtrennt worden, und die Jahre danach hatten ihm nur klargemacht, wie kostbar und außergewöhnlich es gewesen war. Benedict zurückzubekommen war unmöglich, aber Rowena …
Simon blieb vor ihr stehen. Wagte er es, sie vom Stuhl zu heben und in die Arme zu schließen?
Sie sah auf.
In ihren schönen grünen Augen schimmerten Tränen.
Simon überlegte nicht.
 Er tat es einfach. 
Rowena hatte nicht einmal Zeit, daran zu denken, dass es falsch war, von Simon Delahunty umarmt zu werden, so schnell passierte es. Und im nächsten Moment wurde sie sich seiner unmittelbaren Nähe bewusst und geriet völlig in Verwirrung.
Sie war es nicht gewohnt, von einem anderen Mann als Phil so gehalten zu werden. Aber obwohl elf Jahre vergangen waren, seit sie mit Simon geschlafen hatte, erinnerte sie sich sofort daran, wie es mit ihm gewesen war.
Bilder aus jener Nacht kamen ihr in den Sinn, und ihre Brüste an Simons breiter Brust begannen zu prickeln. Der Druck seiner starken Oberschenkel war ihr noch schockierend vertraut, und ihr liefen heiße Schauer über den Rücken, wo sie Simons Arme spürte. Empfindungen, gegen die sie machtlos war, brachten sie so aus dem Gleichgewicht, dass sie unfähig war, noch einen klaren Gedanken zu fassen.
Simon schob eine Hand in ihr Haar und drückte ihren Kopf sanft an seine Schulter. Rowena nahm den Duft eines herben After Shave wahr. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Die Erinnerungen, die sie überfielen, versetzten sie in helle Panik.
„Du brauchst die Tränen nicht zurückzudrängen, Rowena“, sagte Simon leise, während er die Wange an ihrem Haar barg. „Bei mir kannst du dich ausweinen. Ebenso wie du es bei Benedict tun würdest, wenn er hier wäre.“
Fühlte er sich schuldig, weil sie keinen großen Bruder mehr hatte? Hatte er Mitleid mit ihr? Ihre Tränen waren versiegt, als er sie an sich gezogen hatte. Sie hätte nichts anderes als Verzweiflung empfinden dürfen, aber sie tat es. Und das war falsch. Schrecklich falsch!
Erinnerte sich Simon an die anderen Male, als er sie nicht wie ein Bruder, sondern wie ein Mann, der sie begehrte, umarmt hatte?
Sie war nicht mehr siebzehn. Jetzt war sie eine erfahrene Frau, deren Ehe in die Brüche gegangen war, weil ihr Mann in eine andere verliebt oder vernarrt war, und die deshalb im Moment äußerst verletzlich war. Glaubte Simon, dass sie das verfügbar machte?
Warum hatte er nicht geheiratet? Was für ein Mann war er jetzt? Rowena wusste es nicht. Das Gespräch mit Adriana hatte ihr das Gefühl gegeben, ein naives, dummes Ding zu sein, das überhaupt nichts wusste.
Es war, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggerissen. War Simon der zuverlässige Beschützer, dem sie vertrauen konnte? Oder war es gefährlich, ihm oder irgendjemandem zu trauen?
Simon rieb die Wange an ihrem Haar. Und dann … was tat er da? Das waren … Küsse! Erschrocken sah Rowena auf. Sein Blick verriet nicht brüderliche Zuneigung oder Mitleid, sondern eine schwelende Leidenschaft, die all die Zweifel und Ängste hochkommen ließ, die Adriana geschürt hatte.
„Lass mich los!“, rief Rowena und befreite sich aus der Umarmung, sobald Simon seinen Griff lockerte.
„Rowena …“, bat er rau und versuchte, sie wieder zu berühren.
Wütend und entsetzt wich sie zurück. „Adriana hat recht. Männer wollen nur Sex.“
„Nein!“, widersprach Simon heftig.
Aber Rowena ging bereits zur Glaswand hinüber, um einen sicheren Abstand zwischen sie beide zu bringen. Desillusioniert und verzweifelt verschränkte sie die Arme vor der Brust.
Sie war eine verheiratete Frau. Es war nicht recht von Simon, so zu tun, als würde er ihr brüderlichen Trost anbieten, und dann die Situation auszunutzen. Selbst wenn Phil … Aber das entschuldigte es nicht. Simon musste klar sein, dass sie gekommen war, um ihre Ehe zu retten. Wenn Simon ihre Schwäche zu einem solchen Zeitpunkt missbrauchte, war er auch nicht besser als Adriana Leigh.
„Sie wollte dich“, stieß Rowena hervor. Welch bittere Ironie, dass Simon sich nicht viel anders als Adriana verhielt! Das traf sie schwer. „Warum hast du sie nicht genommen, Simon? Sie war frei …“
„Du bedeutest mir viel, Rowena. Hast du immer.“
Die leise Antwort wühlte sie noch mehr auf, und Rowena klammerte sich an den erstbesten Grund, der ihr einfiel, warum sie ihm nicht glauben sollte. „Warum hast du die Affäre zwischen Adriana und Phil dann nicht verhindert?“
Simon erwiderte nichts.
„Erzähl mir nicht, du hättest nicht gewusst, dass sie an dir interessiert ist.“ Rowena drehte sich zu ihm um. „Sogar ich habe es erkannt, als sie vorhin hereingekommen ist.“
Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen, doch er hielt ihrem Blick stand. „Willst du einen Mann, der vor einer anderen Frau gerettet werden muss?“, fragte er verächtlich. „Finde dich damit ab. Phil verdient deine Liebe nicht. Wenn er sich wirklich etwas aus dir machen würde, hätte Adriana keine Chance gehabt.“
Phil hatte sich etwas aus ihr gemacht! Sie würde nicht vergessen, dass er für sie gesorgt hatte, als Simon, dem sie angeblich viel bedeutete, spurlos verschwunden war. „Du maßt dir an, das zu beurteilen? Möglicherweise ist es meine Schuld, weil ich Phil nicht genug gegeben habe. Vielleicht wollte er mehr … mehr …“
„Sex?“
Hitze stieg Rowena ins Gesicht. Einzuräumen, dass sie Phil auf diesem Gebiet wohl nicht befriedigt hatte, war zu demütigend. Doch es musste so sein. Rowena biss sich auf die Lippe. Jetzt wünschte sie, sie hätte diesen geschmacklosen Streit nie angefangen. Sogar Simon verzog angewidert den Mund.
„Sex ist kein Klebstoff, der einen Mann und eine Frau zusammenhält, Rowena. Er hilft, doch wenn andere Dinge fehlen …“ Simon zögerte, als wollte er sich vergewissern, dass sie ihm genau zuhörte. „Du hast so viele begehrenswerte Eigenschaften. Ein Mann sollte sich glücklich schätzen, dich zu haben.“
Begehrenswert. So sah Simon sie? Noch immer? Dazu hatte er kein Recht. Und sie durfte sich nicht verwirren und ablenken lassen. „Die Tatsachen sprechen dagegen. Phil will mit Adriana zusammen sein. Alles, was wir miteinander erlebt haben, bedeutet anscheinend überhaupt nichts im Vergleich zu dem, was sie ihm gibt.“
„Adriana schmeichelt seinem Ego“, erwiderte Simon ausdruckslos. „Dein Mann liebt es, gelobt zu werden. Davon kann er nie genug bekommen. Wird er nie. Diese Schwäche hast du doch im Verlauf der Jahre sicher erkannt.“
„Warum hast du ihn dann eingestellt?“, fragte Rowena, deren Sinn für Loyalität nicht zuließ, dass sie Simons scharfsichtiges Urteil akzeptierte.
„Er ist gut in seinem Job.“
„Warum hast du sie eingestellt?“
„Habe ich nicht. Das war Phil. Er hat das Recht, die Mitarbeiter in seiner Abteilung selbst auszuwählen. Normalerweise erhöht das die Leistung eines Teams.“
Das klang alles plausibel. Rowena wurde von widersprüchlichen Gefühlen gequält, ohne ihnen Luft machen zu können. Ein Klopfen an der Tür war eine willkommene Störung.
Eine Frau, die einen Teewagen schob, kam herein. Sie schien die gespannte Atmosphäre zu spüren, denn sie blieb stehen und blickte unschlüssig zwischen Simon, der ihr den Rücken zukehrte, und Rowena hin und her. Offensichtlich fand sie die Stimmung im Raum bedrohlich. Sie zuckte entschuldigend die Schultern und wollte sich wieder zurückziehen.
„Ist in Ordnung, Fay“, sagte Simon leise. Er drehte sich um und winkte sie herein. „Das ist meine Sekretärin, Fay Pendleton. Mrs. Goodman, Fay.“
„Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs. Goodman.“ Die Sekretärin lächelte zögernd.
„Ja. Danke“, erwiderte Rowena fahrig. Sie war überrascht, weil sie mit einem eleganten, weltgewandten Aushängeschild für Simons Unternehmen gerechnet hatte. Diese Frau mit dem Mondgesicht wirkte jedoch unauffällig und reizlos – bis auf ihr Haar. Das kräftige Burgunderrot mit den dicken blonden Strähnen hatte zweifellos etwas Exzentrisches.
Fay Pendleton rollte den Teewagen zum Tisch und deckte schnell und geschickt Untertassen, Tassen, Teller, Zuckerschale und Milchkännchen auf. Dann schenkte sie Kaffee ein und stellte zuletzt eine Platte mit kunstvoll angeordneten Sandwiches in die Mitte. „Räucherlachs, Putenfleisch mit Avocado, Schinken mit …“
„Danke, Fay“, unterbrach Simon sie.
Sie warf Rowena einen mütterlichen Blick zu und sagte freundlich: „Versuchen Sie, etwas zu essen.“
„Fay …“, warnte Simon.
Die Sekretärin ging hinaus.
Rowena sah ihr nach. Sie mochte die Frau und fühlte sich seltsam getröstet, weil Fay Pendleton keine erotische Anziehungskraft besaß. Natürlich hätte es ihr gleich sein sollen, wen Simon bei der Arbeit um sich hatte. Ist es ja auch, sagte sich Rowena. Der Gegensatz zu Adriana Leigh war einfach eine Erleichterung.
Das leise Klicken, als Fay Pendleton die Tür hinter sich schloss, riss Rowena aus ihren Gedanken. Warum war sie überhaupt noch hier? Eine Kaffeepause änderte nichts. Sie verlieh lediglich einer aufgeladenen Situation den Anschein von Normalität – einer Situation, der sie, Rowena, entfliehen musste, bevor alles noch schlimmer wurde.
Sie bereitete sich darauf vor, Simon wieder anzuschauen. Auf keinen Fall wollte sie noch länger mit ihm allein sein. Sie würde ihm dafür danken, dass er ihr sein Büro zur Verfügung gestellt hatte, und dann gehen. Langsam wandte sie den Blick von der Tür ab und sah Simon offen an. Was immer er im Sinn hatte, sie würde es unterbinden.
Ganz gleich, was Phil getan hatte, sie war noch mit ihm verheiratet, und Simon hatte kein Recht, Gefühle aufzurühren, die schon vor langer Zeit hätten begraben werden sollen – zusammen mit ihrem Bruder, Benedict, denn sein Tod war das Ende aller Gemeinsamkeiten zwischen Simon und ihr gewesen.
Als ahnte er, was sie vorhatte, kam er ihr zuvor. „Um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen“, sagte er energisch, „ich habe kein Interesse an Adriana, weil ich keine Menschen mag, die andere manipulieren. Ich will nicht mit einer Frau zusammensein, die Empfindungen vortäuscht. So eine Frau ist für mich völlig reizlos. Wie attraktiv und leicht zu haben sie ist, spielt keine Rolle.“
„Und ich bin plötzlich reizvoll?“ Rowena war entsetzt, dass sie sich zu einer solch provozierenden Erwiderung hatte hinreißen lassen, aber Simons unerschütterliche Selbstsicherheit setzte Phil als Mann herab, und das ärgerte sie. Noch wütender machte sie die Vorstellung, Simon könnte denken, er brauchte nur ihre Verwundbarkeit auszunutzen und ihr zu sagen, dass er sie begehrenswert fand, auch wenn ihr Ehemann es nicht mehr tat.
„Nein, nicht plötzlich“, antwortete Simon leise. „Die meisten Menschen vergessen ihre erste Liebe nie.“
Sein Blick verriet die Sehnsucht nach der Zeit, als alles noch einfacher gewesen war, und das tat weh. Wenn Simon nicht vergessen hatte, was zwischen ihnen gewesen war, hätte er sich vor vielen Jahren anders verhalten müssen. Jetzt spielte es keine Rolle mehr. Es schmerzte auch, weil es Rowena daran erinnerte, wie naiv und vertrauensvoll sie damals gewesen war. Sie hatte gedacht, er würde zu ihr zurückkommen und sie würden sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen.
Er hatte dieses Vertrauen zerstört und seine erste Liebe hinter sich gelassen. Deshalb hatte er kein Recht, sich jetzt darauf zu berufen. Phil hatte wieder Liebe in ihr Leben gebracht. Aber er verriet diese Liebe, ebenso wie Simon damals.
„Es bedeutet nichts“, sagte Rowena traurig.
„Für mich schon.“
Sie konnte ihm nicht glauben. Nicht nach all der Zeit. Vielleicht vermochte Simon noch immer verräterische Gefühle in ihr zu wecken, doch seine waren gewiss oberflächlich. Sie wurden durch einen vorübergehenden Reiz ausgelöst, den sie auf ihn ausübte. Mit tiefer, dauerhafter Zuneigung hatte das nichts zu tun.
„Wie viele Jahre hat jeder von uns sein eigenes Leben geführt, Simon?“
„Wir sind noch immer dieselben Menschen.“
Rowena störte es, dass er davon so überzeugt war. „Nein, sind wir nicht. Ich nicht!“, erklärte sie entschlossen. Sie hatte zu viele Verluste erlitten. Die Vergangenheit hat Narben hinterlassen!, wollte sie ihn anschreien, aber ihr Stolz hielt sie zurück.
Simon runzelte die Stirn, und seine Miene verriet zum ersten Mal Unsicherheit. „Willst du Phil wirklich zurückhaben, Rowena? Obwohl du über ihn und Adriana Bescheid weißt?“
„Er ist mein Mann. Er hat mich geheiratet.“ Du nicht. „Und er ist der Vater meiner Kinder“, fügte Rowena hinzu, doch dann hätte sie den letzten Satz am liebsten zurückgenommen.
Simon presste die Lippen zusammen.
Es machte ihr das Herz schwer, wie traurig er plötzlich aussah, und heftige Schuldgefühle quälten sie, weil sie ihm sein Kind – seinen Sohn – vorenthalten hatte. Doch Simon hatte jeden Anspruch auf Jamie verwirkt. Phil war der einzige Vater, den Jamie kannte, und er war immer gut zu ihm gewesen. Aber jetzt … Was sollte sie nur tun? Was, wenn Adriana ihren Willen durchsetzte und Phil sich nicht mehr mit Jamie abgeben wollte?
Sein Blick fiel auf den Tisch, und Simon kam und nahm das Milchkännchen. „Noch immer mit Milch und einem Stück Zucker?“, fragte er, ohne aufzusehen.
„Ich möchte keinen Kaffee“, erwiderte Rowena ausdruckslos. Sie wünschte, Simon würde sich nicht daran erinnern, wie sie ihren Kaffee trank. Die Vertraulichkeit tat weh. Alles tat weh. Ich sollte gehen, dachte Rowena. Warum verspürte sie solch einen Widerwillen, es zu tun? Was konnte es denn bringen, dieses beunruhigende Gespräch mit Simon fortzusetzen?
Er stellte das Milchkännchen langsam zurück auf den Tisch, dann schaute er sie durchdringend an. „Soll ich versuchen, deinem Mann Adriana auszuspannen?“
Rowena war verblüfft, dass Simon daran dachte, das für sie zu tun. „Du hast gesagt, du magst keine Menschen, die andere manipulieren.“
„Manchmal kann Feuer nur mit Feuer bekämpft werden.“ Er zuckte die Schultern. „Wenn es dir so viel bedeutet, Phil zurückzubekommen …“
„Nein. Nicht so.“ Rowena schauderte bei dem Gedanken an solch einen unehrlichen Schachzug.
„Wenn du wirklich glaubst, nur mit Phil glücklich sein zu können …“
„Es würde ohnehin nicht funktionieren. Adriana ist nicht dumm, Simon. Du hättest vorhin nicht meine Hand halten sollen.“ Und später hatte er nicht nur ihre Hand genommen, sondern sie in seine Arme geschlossen … Rowena errötete, als sie daran dachte, wie sie auf seine Umarmung reagiert hatte. Es war einfach nicht fair, dass Simon sie noch immer so tief berühren konnte.
„Tut mir leid. Es war nicht meine Absicht, dich zu verärgern“, sagte er leise. Dann fügte er ironisch hinzu: „Ich hätte meine menschlichen Regungen zügeln müssen.“
„Vielleicht hast du es nur gut gemeint, aber Menschen legen die Dinge aus, wie sie wollen, und ein Ruf ist schnell ruiniert. Ich möchte nicht noch mehr Probleme, als ich schon habe, Simon. Deine Sekretärin hätte hereinkommen können, während du mich im Arm gehalten hast. Wie hätte das ausgesehen?“
Sein Blick wurde kühl und abwägend. „Du willst Phil zurück“, sagte Simon, als würde er bereits planen, wie dieses Ziel am besten zu erreichen war.
„Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll“, erwiderte Rowena unglücklich. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es für Phil und sie jemals wieder wie früher sein würde. Sein Ehebruch hatte alles kaputtgemacht und würde immer zwischen ihnen stehen, aber den Kindern zuliebe …
„Phil weiß gar nicht mehr, was er an dir hat. Vielleicht würde es helfen, ihn aufzurütteln, damit ihm bewusst wird, was er aufgibt.“
„Wie?“, fragte sie, ohne sich etwas davon zu versprechen. Adriana hatte ihr jede Hoffnung genommen.
„Ich bin sein Boss. Die meisten Menschen würden mich wohl einen sehr begehrenswerten Junggesellen nennen. Adriana hat mich zweifellos dafür gehalten“, sagte Simon sarkastisch.
„Was hat das mit mir zu tun?“ Rowena konnte seinem Gedankengang nicht folgen.
„Manchmal wissen Menschen das, was sie besitzen, erst zu schätzen, wenn jemand anders es haben will. Nimmt dieser Jemand einen höheren Rang ein als sie selbst, gilt das besonders. Legen wir es darauf an, zusammen gesehen zu werden. Benutz mich, um Phil eifersüchtig zu machen“, schlug Simon vor, ohne mit der Wimper zu zucken. „Vielleicht wirst du dann feststellen, dass Phil plötzlich wieder nur dich will.“
„Wenn du denkst, ich würde eine Affäre mit dir anfangen …“ Rowena war schockiert. Sie war einfach nicht dazu fähig, es Phil mit gleicher Münze heimzuzahlen. Und Simon glaubte, sie zu kennen?
„Ich erwarte nicht von dir, dass du mit mir ins Bett gehst. Wir treffen uns einige Male und sorgen dafür, dass es bemerkt wird.“ Simon lächelte beschwörend. „Wir sind früher befreundet gewesen.“
Rowena blickte ihn starr an. Sie konnten nicht mehr befreundet sein. Über Freundschaft waren sie hinausgegangen. Inzwischen war ihr klar, dass Simon sich daran erinnerte, mit ihr geschlafen zu haben. Und seine Anziehungskraft war viel zu stark. Rowena wusste, dass sie ständig an ihn denken würde, wenn sie ihn öfter sähe. Es würde sie hoffnungslos verwirren. Und was würde das bringen?
„Ich will Phil nicht eifersüchtig machen. Wenn er erst einmal glaubt, ich sei ihm untreu, und mir nicht mehr vertraut … Verstehst du denn nicht? Das würde endgültig alles zerstören. Dann bliebe uns nichts mehr.“
Sein Lächeln verschwand. „Er verdient dich nicht!“, sagte Simon wütend.
„Und du tust es?“, fragte Rowena scharf, unfähig, ihre Gefühle noch länger zu unterdrücken. „Was ist mit den Frauen in deinem Leben, Simon? Mit den intimen Beziehungen, von denen keine gehalten hat? Haben dir deine Partnerinnen wirklich etwas bedeutet? Oder waren sie dir im Grunde ebenso gleichgültig, wie es Adriana wäre, wenn du sie Phil ausspannen würdest?“
„Nein.“ Simon wurde rot vor Zorn. „Ich hätte Adriana nicht angerührt. Ich habe das nur vorgeschlagen, um zu sehen, was du willst.“
„Was ist mit den anderen?“ Sie musste einfach wissen, wie er die Frauen behandelte, mit denen er geschlafen hatte. „Du hast doch nicht all die Jahre immer nur allein gelebt.“
„Natürlich nicht. Niemand ist gern allein“, rechtfertigte sich Simon heftig. „Ich habe es versucht.“ Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Immer hat irgendetwas gefehlt.“
„Also hast du sie alle verlassen und aus deinem Leben verbannt.“
„Nein. Sie sind noch gute Freundinnen von mir.“
Mich hast du aus deinem Leben verbannt …
„Ich werde nicht deine Freundin sein, Simon. Niemals.“ Bei dem Gedanken, dass sie diejenige seiner Geliebten war, die ihm am wenigsten bedeutet hatte, wurde Rowena noch verzweifelter. Sie war es ihm nicht einmal wert gewesen, sich mit ihr in Verbindung zu setzen, nachdem sie durch den furchtbaren Unfall getrennt worden waren.
„Rowena, bitte.“ Simon machte einen Schritt auf Rowena zu und streckte die Hände aus.
„Komm nicht näher“, warnte sie ihn. „Fass mich nicht an. Nie wieder.“
„Ich möchte dir helfen. Ich will …“
„Nein! Dass du mich immer noch begehrenswert findest, soll wohl ein Kompliment sein, aber genau das ist eben alles, was zwischen uns gewesen ist. Nur Sex. Du weißt nicht, was Liebe ist. Oder gefühlsmäßige Bindung.“
„Das stimmt nicht.“ Er blickte sie durchdringend an. „Ist es meine Schuld, dass die Frau, die ich liebte, einen anderen geheiratet hat, und die Kinder, die ich mit ihr wollte, Phil Goodmans sind?“
Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr wurde schwindlig. Einen Moment lang schien sich alles um sie zu drehen, doch dann sah sie den Weg, den sie einschlagen musste, klar vor sich. Sie kannte die unwiderlegbare Wahrheit und erinnerte sich nur allzu gut daran, wie sehr sie Simons wegen gelitten hatte. Ihre grünen Augen funkelten vor Wut, als Rowena ihr vernichtendes Urteil über ihn fällte.
„Ich habe Jahre auf dich gewartet. Jahrelang habe ich dir vertraut und gehofft, bis ich mich allmählich damit abzufinden begann, dass dir nichts bedeutet hat, was zwischen uns gewesen war. Jahre, Simon. Und erst dann habe ich Phil Goodman geheiratet. Er hat mir gegeben, was ich von dir nicht bekommen habe.“
Simon war besiegt. Auf diese schonungslosen Tatsachen konnte er nicht antworten. Rowena hatte das befriedigende Gefühl, alles klargestellt zu haben. Noch bevor Adriana erschienen war, hatte sie ihre Handtasche auf einen der Stühle gelegt. Jetzt nahm sie die Tasche und ging an Simon, ihrer ersten Liebe, vorbei zu der Tür, die nicht ins Büro seiner Sekretärin, sondern direkt auf den Flur hinaus führte.
„Rowena, warte! Um Himmels willen! Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“
Rowena drehte sich zu Simon um. „Lügner! Lügner!“, schrie sie ihn an.
Das brachte ihn zum Schweigen.
Sie öffnete die Tür und ließ ihn zurück.
Wenn sie Phil zurücklassen musste, würde sie auch das tun. Sie brauchte keinen Mann in ihrem Leben, dem sie nicht vertrauen konnte.
Und die Kinder?




4. KAPITEL
„Wann kommt Daddy nach Hause, Mom?“
Die Frage, auf die sie keine Antwort hatte. „Ich weiß nicht, Emily“, sagte Rowena und beugte sich vor, um ihrer fünfjährigen Tochter einen Gutenachtkuss zu geben. Phil hatte nicht angerufen, seit er am Vorabend eindrucksvoll unterstrichen hatte, dass ihre Ehe zu Ende war, indem er das Haus verlassen hatte und zu Adriana Leigh gefahren war.
„Darf ich wieder aufstehen, wenn er bald kommt? Ich will ihm das Bild zeigen, das ich gemalt hab’.“
Emily war durch und durch Phils Tochter. Sie war seine Erstgeborene und sah ihm ähnlich. Ihr Haar war lang, wie ihr Vater es mochte. Rowena fürchtete sich vor den ungewissen Zeiten, die vor ihnen lagen, als Emily sie hoffnungsvoll anblickte.
„Dein Bild haben wir doch an das Korkbrett geheftet, Liebling“, erinnerte Rowena ihre Tochter. „Daddy wird es sehen, wenn er heimkehrt.“
Emily seufzte enttäuscht, und Rowena fragte sich, wie es die Fünfjährige verkraften würde, den Vater zu verlieren, den sie anbetete und bei dem sie bis jetzt den Rückhalt gefunden hatte, den Kinder brauchten.
„Ich hab’ dich lieb, Mom.“ Emily legte die Arme um Rowenas Nacken und gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange.
Es brach Rowena das Herz. Eine Mutter zu haben genügte vielleicht, wenn die Bindung eng war. Heutzutage wurden viele allein erziehende Mütter und Väter sehr gut mit den Problemen fertig, denen sie sich gegenübersehen würde, falls Phil nicht zurückkam. „Ich liebe dich auch, Emily“, flüsterte Rowena. „Gute Nacht.“
Emily kuschelte sich in ihr Kissen, und Rowena hätte fast zu weinen angefangen. Sie stand auf, deckte ihre Tochter zu und durchquerte schnell das Zimmer, um nach Sarah zu sehen. Sie war eingeschlafen, während Rowena ihnen eine Gutenachtgeschichte erzählt hatte.
Zwei Mal in der Woche besuchte Sarah einen Spielkreis, und zum Glück war sie an diesem Tag dort gewesen. Sie war eine ziemlich frühreife Dreijährige, und Rowena war dankbar, dass ihr intelligentes kleines Mädchen beschäftigt gewesen war, während sie sich mit den grimmigen Gegebenheiten herumschlug.
Sarah spielte ständig mit ihrem langen braunen Haar, und eine Strähne war noch um ihren Zeigefinger gewickelt. Die Dreijährige war mit dem Daumen im Mund eingeschlafen. Sie war noch ein Kleinkind, trotz ihrer erstaunlichen Klugheit. Rowena zog sehr vorsichtig den Daumen zurück und löste das Haar von Sarahs Finger. Sarah zuckte nicht einmal. Wenn sie den ganzen Tag mit anderen Kindern herumgetobt hatte, war sie immer müde.
Würde sie ihren Vater ebenso sehr vermissen wie Emily?
Adriana Leigh konnte leicht sagen, die Mädchen seien in einem Alter, in dem sie noch ohne bleibende seelische Schäden über die Trennung hinwegkommen würden. Die Frau sah ja nicht, was in der Familie vorging, die sie zerstörte. Und es interessierte sie auch nicht. Sorgen machte Rowena, wie sehr sich Phil von Adriana beeinflussen lassen würde, was die Kinder betraf.
Aber es war doch unmöglich, dass er Jamie, Emily und Sarah nicht vermisste. Phil war kein Mann gewesen, der seine Kinder nicht beachtete. Wenn überhaupt, war er zu nachsichtig gewesen und hatte es ihr überlassen, Verbote zu verhängen und sie zu bestrafen.
Der beste Vater der Welt.
Hatte das seinem Ego geschmeichelt? Hatte er das Lob seiner Kinder gebraucht, um sich stark zu fühlen?
Rowena verdrängte Simons kritische Äußerungen über Phils Charakter und ging rasch zur Tür, wo sie sich umdrehte und einen letzten Blick auf ihre friedlich schlafenden Töchter warf. Noch brauchten sie nichts zu erfahren. Vielleicht überlegte Phil es sich anders.
Übermorgen war der letzte Schultag des Jahres. Nur eine Woche später war Weihnachten. Es blieb also nicht viel Zeit. Wenn Phil seine Meinung nicht änderte, musste sie den Kindern, die erwarteten, dass ihr Vater mit ihnen zusammen Weihnachten feierte, seine Abwesenheit erklären. Wie sollte sie das nur machen?
Leise schloss Rowena die Tür zum Schlafzimmer der Mädchen. Dann atmete sie tief durch, um ruhiger zu werden, bevor sie Jamie wieder gegenübertrat. Mit seinen zehn Jahren blieb er länger auf als seine Schwestern.
Beim Abendessen war er ungewöhnlich still gewesen und hatte seine Mutter beobachtet, als spürte er, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.
Rowena hatte ihrem Sohn vorhin nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. An diesem Abend erinnerte er sie allzu schmerzhaft an Simon und an all das, was die Begegnung mit ihm am Mittag wieder aufgerührt hatte.
Sie musste aufhören, daran zu denken, und sich auf andere Dinge konzentrieren. Es brachte überhaupt nichts, sich ständig mit Simon zu beschäftigen und darüber zu grübeln, was er gesagt und wie er sich ihr gegenüber verhalten hatte. Derartigen Überlegungen, was hätte sein können, durfte sie sich nicht hingeben.
Wenn er sie nicht angelogen hätte …
Aber er hatte es getan, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Sie musste jetzt stark sein, so stark, dass sie, wenn nötig, allein zurechtkommen würde.
Sie hatte Jamie vor dem Fernsehgerät im Spielzimmer zurückgelassen. Auf dem Weg zur Küche wurde ihr klar, dass es ganz still im Haus war. Vielleicht hatte Jamie keine Lust mehr gehabt fernzusehen und las ein Buch. Er war eine Leseratte. Rowena hoffte, dass er in irgendeine spannende Geschichte vertieft war, weil sie dann Gelegenheit haben würde, darüber nachzudenken, was sie als Nächstes tun sollte.
Jamie saß auf einem der Barhocker an der Theke, die die Küche vom Spielzimmer trennte. Ein Buch lag aufgeschlagen vor ihm, ein halb ausgetrunkenes Glas Milch stand in Reichweite. Als seine Mutter hereinkam, sah der Junge auf.
Sofort erinnerte sich Rowena an Simons abwägenden Blick. Der Gesichtsausdruck ihres Sohnes in diesem Moment war schockierend ähnlich.
„Gutes Buch?“, fragte sie wie beiläufig und ging zur Spüle, um den elektrischen Wasserkocher zu füllen.
Keine Antwort.
Rowena schaute ihren Sohn forschend an, während sie nach der Kanne griff.
„Was ist hier los, Mom?“
Ihr stockte der Atem. Schnell wandte sie sich wieder um und drehte den Wasserhahn auf. „Ich habe die Mädchen ins Bett gebracht.“
„Ich meine, mit Dad und dir.“
Wie hatte Jamie erraten, dass etwas nicht stimmte? Sie hatte geglaubt, sie hätte es bis jetzt ziemlich gut verheimlicht. „Was möchtest du wissen?“ Sie schaltete den elektrischen Wasserkocher ein und löffelte Kaffee in einen Becher, damit sie Jamie nicht anzusehen brauchte.
„Ich hab’ dich gestern Nacht weinen hören. Es klang schrecklich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Da ich dachte, dass Dad bei dir ist, wollte ich mich nicht einmischen. Aber als ich heute Morgen aufstand, war er nicht hier. Und heute Abend ist er auch nicht nach Hause gekommen.“
Der Junge sprach so sachlich und beherrscht über das, was ihn verstört haben musste, dass Rowena zu Tränen gerührt war. Jamie war erst zehn und versuchte, ruhig und vernünftig wie ein Erwachsener zu sein. In seiner Sorge um sie packte er den Stier tapfer bei den Hörnern. Der arme kleine Kerl musste sich den ganzen Tag Gedanken darüber gemacht haben, und sie hatte es nicht sehen wollen.
Jetzt hatte es keinen Zweck mehr, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Jamie würde sich nicht mit nichts sagenden Worten trösten lassen. Wenn er alles erfuhr, konnte das jedoch dazu führen, dass er nichts mehr von seinem Vater wissen wollte.
Heftige Wut überkam Rowena, und das half ihr, die Tränen zurückzudrängen. Begriff Phil auch nur ansatzweise, was er anrichtete, indem er seinem Ego von dieser Frau schmeicheln ließ?
„Mom?“
Sie musste Jamie eine Antwort geben. Wie ging sie am besten damit um? Rowena legte den Kaffeelöffel hin und drehte sich zu ihrem Sohn um. Zum ersten Mal verriet sein Blick die Angst, die Jamie zu verbergen glaubte. Und sie war wieder den Tränen nahe. Warum wurden die Unschuldigen zu Opfern der Wünsche und des Leids anderer Menschen?
„Es tut mir leid, dass ich dich mit meinem Weinen beunruhigt habe, Jamie. Dein Vater und ich haben uns gestritten. Das tun Eltern manchmal, weißt du.“
Jamie nickte ernst, gab sich jedoch nicht zufrieden. „So hast du aber noch nie geweint, Mom. Es hat überhaupt nicht wieder aufgehört.“
Rowena stellte sich vor, wie er in der Dunkelheit gelegen und gehorcht hatte, und schämte sich, weil sie sich so hatte gehenlassen.
In der vergangenen Nacht hatte sie das Gefühl gehabt, ihr ganzes Leben wäre zerstört, doch in Wirklichkeit war es das nicht. Es würde nur ein anderes Leben sein, selbst wenn Phil zurückkommen sollte. So wie früher würde es nie wieder sein, das war ihr jetzt klar.
Aber damit würde sie fertig werden. Irgendwie.
„Die Umstände können sich nun einmal ändern, Jamie“, sagte sie traurig. „Und es ist nicht immer leicht, sich mit Veränderungen abzufinden.“
Jamies Augen funkelten plötzlich vor Wut, und seine Miene wurde trotzig. „Hat Dad dich wegen einer anderen Frau verlassen?“
Rowena war schockiert. „Wie kommst du denn darauf?“ Das klang, als wollte sie es schlicht abstreiten, doch es war einfach ein erstaunter Ausruf. Warum hatte Jamie diesen Schluss gezogen? Oder hatte er vielleicht einen Teil des Streits zwischen Phil und ihr gehört?
„Die Eltern der Hälfte meiner Klassenkameraden sind geschieden. Ich erfahre so einiges. Dad ist schon längere Zeit jeden Abend spät heimgekehrt, und die meisten Wochenenden ist er auch nicht zu Hause gewesen.“
„Es lag an seiner Arbeit. Er hatte viel zu tun.“ Das war Phils Ausrede in den vergangenen drei Monaten gewesen.
„Warum ist er heute Abend nicht da?“
„Weil er … woanders sein will“, erklärte Rowena nicht sehr überzeugend.
„Kommt er zurück?“, fragte Jamie argwöhnisch.
„Ich weiß es nicht.“ Rowena brachte es nicht über sich, ihren Sohn zu belügen. Andererseits war es gefährlich, mehr zu sagen. Das Problem war, dass sie später nicht zurücknehmen konnte, was sie ihm jetzt erzählte, und sie wollte nicht, dass er sich Phil völlig entfremdete. „Wenn du nichts dagegen hast, würde ich im Moment lieber nicht darüber sprechen, Jamie. Dein Vater und ich … Wir brauchen ein bisschen Zeit, um alles zu klären. Okay?“
Jamie überlegte kurz, dann nickte er. „Okay, Mom.“ Anschließend fügte er heftig hinzu: „Was Dad auch tut, du wirst immer mich haben.“
„Oh, Jamie …“ Als sie hörte, wie ihre Stimme zitterte, verstummte sie.
Bevor sich Rowena so weit gefasst hatte, dass sie weitersprechen konnte, war Jamie vom Hocker heruntergestiegen und um die Küchentheke herumgekommen. Den Kopf an ihre Brust gedrückt, umarmte er sie.
Wie loyal er war, wie er sie liebte und beschützen wollte! Rowena streichelte sein Haar. Er war ihr Sohn, Simons Sohn. Wenn Simon eines solch wunderbaren Jungen nur würdig gewesen wäre!
„Ich will nicht, dass du noch einmal so weinst, Mom“, sagte Jamie und verriet damit seinen tiefen Kummer über ihren Zusammenbruch.
„Werde ich nicht“, versprach Rowena zärtlich. „Ich habe mich sehr allein gefühlt. Aber ich bin ja nicht allein, stimmt’s?“
„Stimmt. Du hast mich.“
„Und das werde ich nie wieder vergessen. Danke, dass du mich daran erinnert hast.“
„Schon gut.“
Wie mutig Jamie doch war! Mutig, entschlossen und fürsorglich.
Rowena kostete jede Sekunde der tröstenden Umarmung aus. Seit ungefähr einem Jahr lehnte Jamie den „rührseligen Kram“, ab, und dies war das erste Mal, dass er nichts dagegen zu haben schien. Und er sollte deswegen nicht verlegen werden.
„Was liest du gerade?“, fragte Rowena.
Jamie sah auf und ließ die Arme sinken. „Watership Down. Ein Buch über Kaninchen.“
Lächelnd legte Rowena ihm die Hände auf die Schultern. „Nimm es doch mit in dein Zimmer, und lies im Bett weiter. Ich möchte noch eine Weile fernsehen.“
„Macht es dir denn nichts aus, allein hier unten zu sitzen, Mom?“
„Nein, mir geht es gut“, versicherte sie ihm liebevoll. „Licht aus um neun, denk daran.“
Jamie nahm sein Buch von der Küchentheke, sagte gute Nacht und ging im Vertrauen darauf, alles geregelt zu haben, beruhigt in sein Zimmer.
Wenn das Leben doch so einfach gewesen wäre!
Rowena machte sich einen Becher Kaffee, schaltete das Fernsehgerät ein und setzte sich in „ihren“ Sessel im Spielzimmer. Sie zappte durch die Programme und blieb schließlich bei einem Dokumentarfilm über Reisen mit der Bahn.
Im Grunde war es unwichtig, was sie sah. Der flimmernde Bildschirm sollte nur den Anschein von Normalität erwecken, damit Jamie glaubte, seine Mutter würde einen gemütlichen Abend vor dem Fernsehgerät verbringen, falls er noch einmal nach ihr schaute.
In Wirklichkeit nahm Rowena den Film überhaupt nicht wahr. Sie ließ ihre siebenjährige Ehe im Geiste Revue passieren, erinnerte sich an gute und schlechte Zeiten und versuchte, die Höhen und Tiefen zu ergründen. Aber sie stellte fest, dass Adrianas und Simons Meinungen ihre Überlegungen beeinflussten. Besonders über das, was Simon gesagt hatte, dachte sie unaufhörlich nach.
„Willst du einen Mann, der vor einer anderen Frau gerettet werden muss?“
Nein.
Sie wollte einen Mann, für den sie immer an erster Stelle kam. Wie Adriana ihr erklärt hatte, war sie, Rowena, selbst schuld am Scheitern ihrer Ehe, weil sie die Kinder an die erste Stelle gesetzt hatte. Manchmal hatte sie das getan, aber sie waren auch Phils Kinder. Sie waren kein anderer Mann.
Selbst wenn Phil zu ihr zurückkäme, würde sie sich nie wieder mit ihm wohl fühlen. Und das würde unweigerlich zu neuen Problemen führen. Von welcher Seite aus sie es auch betrachtete, vor ihr lagen schwere Zeiten.
Ein Geräusch ließ Rowena aufhorchen.
War die Haustür ins Schloss gefallen?




5. KAPITEL
Rowena schaltete hastig den Fernsehapparat aus und stand auf. Es musste Phil sein. Er war nach Hause gekommen. Ja, sie hörte Schritte in der Diele. Er ging in die Küche. Was hatte das zu bedeuten? Rowena warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb zehn. Phil hatte gewartet, bis die Kinder im Bett waren. Aus dem Weg waren. Vielleicht fand er es leichter, ihr wieder gegenüberzutreten, ohne dass sie Zuhörer hatten. Besonders wenn er vorhatte, einen Fehler zuzugeben.
Nervös ging Rowena zur Küchentheke und benutzte sie als Schranke zwischen sich und dem Mann, der seine Bindung an sie und die Kinder verraten hatte. Sie hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, obwohl sie ja keinen Grund dazu hatte. Nicht sie, sondern Phil hatte ihre Ehe in Gefahr gebracht.
Auch schauderte sie bei dem Gedanken, von ihm berührt zu werden. Zweifellos kam Phil von Adriana. Wenn er jetzt die Hand nach ihr, Rowena, ausstrecken würde … Nein, sie könnte es nicht ertragen. Die Erinnerung an ihre Begegnung mit Adriana am Mittag in Simons Büro war noch zu frisch.
Als Phil die Küche betrat, erkannte Rowena sofort, dass er nicht auf Versöhnung aus war. Seine blauen Augen funkelten vor Wut. „Was, zum Teufel, hast du dir dabei gedacht, heute zu Delahunty’s zu fahren?“, fragte er empört.
Es war wie ein Schlag ins Gesicht. War Phil nicht klar, wie verzweifelt eine Frau sein musste, die alles aufs Spiel setzte und sich auf eine offene Auseinandersetzung mit der Geliebten ihres Mannes einließ? Verriet es ihm nicht, wie viel es ihr bedeutete, ihre Ehe zu retten? Hatte er überhaupt kein Verständnis für das, was sie seinetwegen durchmachte?
„Ich wollte die Frau sehen, die du mir und den Kindern vorziehst“, erwiderte Rowena. Offensichtlich musste er an das eigentliche Thema erinnert werden.
Es stieß auf taube Ohren. „Zu meinem Boss zu gehen … Verdammt, Rowena! Du hast mich in eine unmögliche Lage gebracht, indem du Simon Delahunty in diese Angelegenheit hineingezogen hast.“
Rowena wusste plötzlich, warum er so wütend war. Für ihn zählte nur der äußere Schein, und ihretwegen sah Phil jetzt in den Augen seines Chefs schlecht aus. Deshalb war er gekommen. Nicht wegen seiner Familie. Er hasste es, einen schlechten Eindruck zu machen.
Ein Abgrund tat sich zwischen ihnen auf, während Rowena das markante, attraktive Gesicht ihres Mannes betrachtete, das perfekt frisierte dunkelblonde Haar, sein teures weißes Hemd mit der Seidenkrawatte und den topmodischen, eleganten zweireihigen Anzug. Für Phil war es schon immer sehr wichtig gewesen, gut auszusehen. Dass es ihm wichtiger war als sie und die Kinder, hatte Rowena nicht gewusst.
Sie zeigte auf das Korkbrett an der Wand rechts neben der Küchentheke. „Emily wollte, dass du dir ihr neues Bild anschaust.“ Vielleicht würde ihn das zur Besinnung bringen.
Phil hatte nicht einmal einen flüchtigen Blick dafür übrig. „Zieh die Kinder da nicht mit hinein. Ich will wissen, was zwischen dir und Simon Delahunty vorgegangen ist.“
War er etwa eifersüchtig? Hatte Simon recht damit, dass es helfen könnte, Phil eifersüchtig zu machen? Rowena runzelte die Stirn. Es kam ihr so schmutzig vor.
„Du bist mit ihm zusammen in seinem Büro gewesen, bevor du mit Adriana gesprochen hast. Und hinterher bist du nicht sofort gegangen, sondern noch dort geblieben“, fuhr Phil fuchsteufelswild fort.
Unwillkürlich spielte Rowena herunter, was passiert war. „Wir haben uns zufällig in der Tiefgarage getroffen. Simon wusste von dir und Adriana und hat erraten, warum ich gekommen war. Damit Adriana und ich ungestört sind, hat er mir angeboten, sein Büro zu benutzen.“
„Warum sollte er so etwas tun?“
„Ich denke, er wollte eine hässliche Szene vermeiden. Und noch mehr Gerede in der Firma.“
„Adriana sagte, er habe deine Hand gehalten und für dich Partei ergriffen. Ich bin einer seiner Topmanager, und dich kennt er kaum. Warum sollte er sich denn für dich interessieren? Erklär mir das!“
Hatte Simon es getan, weil er sich wirklich für sie interessierte, oder war er ein Opportunist wie Adriana? Seine Motive verwirrten Rowena. Vielleicht bereute er es, damals nicht zu ihr zurückgekehrt zu sein. Und die Anziehungskraft war noch immer da. Wenn er nicht gelogen hätte … Das hatte alles zerstört.
„Er kennt mich von früher“, erwiderte Rowena ruhig, um Phil zu besänftigen und seinen Argwohn zu zerstreuen. „Unsere Familien waren vor langer Zeit befreundet.“
Aber er wurde sogar noch zorniger. „Das hast du nie erwähnt. Ich arbeite seit fast zwei Jahren bei ihm, und weder du noch er haben jemals ein Wort darüber verloren, dass ihr euch kennt.“
Sie zuckte die Schultern. „Ich denke, er wollte sich ebenso wenig daran erinnern wie ich. Die Freundschaft endete, als mein Bruder in Simons Auto starb. Meine Eltern haben Simon die Schuld gegeben.“
„War er schuld?“ Seine Augen funkelten plötzlich berechnend.
Wollte er etwas gegen Simon in der Hand haben?
„Nein. Es war ein Unfall. Benedict saß am Steuer. Meine Eltern waren vor Schmerz außer sich und konnten nicht akzeptieren, dass es Benedicts Schuld war. Sie waren der Meinung, dass der Unfall nicht passiert wäre, wenn seine Eltern Simon den Sportwagen nicht geschenkt hätten und Simon meinen Bruder nicht hätte fahren lassen.“
„Dann müsste Simon dir gegenüber verbittert sein und nicht …“ Phil schien plötzlich ein Gedanke zu kommen. „Warst du nicht siebzehn, als dein Bruder starb?“
„Ja. Wie ich sagte, es ist lange her.“
„Wann genau war das?“
„Am Neujahrstag.“ Sie würde es niemals vergessen können. Der Schock, die Trauer … Benedict und Simon … die Erleichterung, dass Simon noch lebte … die Schuldgefühle deswegen. Ja, Simon lebte und bereitete ihr wieder Probleme. Sie hätte nicht zu Delahunty’s fahren dürfen. In seinem Büro zu bleiben und mit ihm zu reden war ein noch größerer Fehler gewesen.
Phil schlug mit der Faust auf die Küchentheke. „Er ist der Vater, stimmt’s?“, schrie er.
Zu verblüfft, um zu antworten, blickte Rowena in sein wutverzerrtes Gesicht.
„Jamie ist im September geboren, neun Monate nach dem Unfall, bei dem dein Bruder starb. Oh, jetzt passt alles zusammen!“, höhnte Phil. „Deshalb hat dir Jamies Vater nicht zur Seite gestanden. Deine Eltern haben Simon Delahunty für den Tod deines Bruders verantwortlich gemacht und dich nach Queensland zu deiner Tante geschickt.“ Er hob die Hände und begann, in der Küche auf und ab zu gehen. „Und du hast mich einen Job beim Vater deines Sohnes annehmen lassen!“, rief er verächtlich.
Es war ein Schock für sie, dass Phil ihre Schwangerschaft mit Simon in Verbindung brachte, doch jetzt riss sich Rowena zusammen und versuchte verzweifelt, es richtigzustellen. „Jamie ist dein Sohn. Du bist der einzige Vater, den er kennt. Bitte hör auf damit. Das hat nichts zu tun mit …“
„Nichts?“, schrie Phil. „Dass du mir Simon Delahuntys Sohn angehängt hast, nennst du ‚nichts‘?“
„Jamie ist mein Kind. Und du hast ihn adoptiert, also ist er auch dein Kind“, erwiderte Rowena heftig.
„Nein, nicht mehr.“
Sie konnte es nicht glauben. Phil wandte sich von Jamie ab, als hätte ihm die Vater-Sohn-Beziehung nie etwas bedeutet. „Wie bequem für dich, Phil! Gleich wirst du wohl behaupten, die Mädchen seien auch nicht von dir?“, fragte Rowena wütend.
„Lass Emily und Sarah aus dem Spiel!“
„Das sagst du ständig, aber du kannst sie nicht außen vor lassen. Oder willst du genau das? Nur nicht überlegen, was aus den Mädchen wird, und jeden Vorwand ergreifen, damit du nicht an Jamie zu denken brauchst.“
„Du hast es mir all die Jahre verheimlicht …“
„All die Jahre hat dich nicht im Geringsten interessiert, wer Jamies leiblicher Vater ist. Du hast für ihn gesorgt, dich um ihn gekümmert und mit ihm gespielt. Stolz warst du auf deinen Sohn! Wie kannst du das alles plötzlich einfach vergessen, Phil? Erklär es mir!“
Er wurde rot und wich ihrem Blick einen Moment lang aus, doch schnell verdrängte Zorn die Schuldgefühle. „Du hättest es mir zumindest sagen müssen, bevor ich den Job bei Delahunty’s annahm!“
„Du warst versessen auf den Job. Es war eine Auszeichnung für dich, ihn zu bekommen. Ich wollte, dass du glücklich bist. Wenn ich geahnt hätte, dass du bei Delahunty’s Adriana Leigh kennenlernen und mich und die Kinder ihretwegen verlassen würdest …“
„Ich bin fest entschlossen, Emily und Sarah auch weiterhin ein guter Vater zu sein.“
So viel Gewissen hat er wenigstens, dachte Rowena. Und wo war der Rest geblieben? „Also willst du nur Jamie loswerden“, sagte sie herausfordernd. Phil sollte in sich gehen und noch einmal gründlich darüber nachdenken, was er tat. „Weil Adriana keine Lust hat, sich mit einem zehnjährigen Jungen abzugeben? Kleine Mädchen sind viel gefügiger, mit ihnen kommt eine Frau wie sie besser zurecht. Oder hast du nicht den Mut, Jamies unangenehme Fragen zu beantworten?“
Phil wurde noch röter. „Du hast nicht abgestritten, dass er Simon Delahuntys Bastard ist.“
Dieser herabwürdigende Begriff machte Rowena so wütend, dass sie an sich halten musste, um sich nicht auf Phil zu stürzen. „Ich habe es nicht nötig, etwas abzustreiten“, rief sie. „Du hast Jamie in gutem Glauben adoptiert. Jetzt ziehst du es in den Dreck, um dein Verhalten rechtfertigen zu können. Aber du hast keine Entschuldigung. Überhaupt keine!“
Phil beugte sich angriffslustig über die Küchentheke. „Sieh mir in die Augen, Rowena, und leugne, dass du und Simon Delahunty ein Liebespaar wart und Jamie sein unehelicher Sohn ist.“
Sie fühlte sich in die Enge getrieben. Warum musste er so über eine Liebesbeziehung reden, die zu Ende gewesen war, lange bevor sie ihn kennengelernt und geheiratet hatte? Und sie hasste ihn dafür, dass er sich Pflichten entziehen wollte, die er bereitwillig übernommen hatte.
Trotzdem brachte sie es nicht über sich, zu lügen. Seltsamerweise war sie in gewisser Hinsicht stolz darauf, dass Simon Delahunty Jamies leiblicher Vater war. Schließlich hatte er seinen Weg gemacht. Außerdem war er Phils Boss. Von einem Abstieg, was Jamies Herkunft anging, konnte man wohl kaum sprechen. Aber in Jamies Namen Ansprüche zu erheben … Nein. Das wollte sie nicht.
„Simon weiß es nicht“, sagte Rowena nachdrücklich.
„Vielleicht sollte er es erfahren und den Unterhalt für den Jungen übernehmen, für den ich all die Jahre gezahlt habe.“ Seine Augen funkelten triumphierend, als Phil sich aufrichtete.
„Nein!“, rief Rowena, entsetzt, dass er überhaupt auf so einen Gedanken gekommen war.
Seine Miene war kühl und überheblich. „Halt dich aus meinem Job heraus, Rowena. Das ist mein Territorium. Und Adrianas. Misch dich da nicht ein.“
„Ach, jetzt ist es plötzlich in Ordnung, weiter für Simon zu arbeiten?“, fragte Rowena verbittert.
„Er weiß es nicht, und du willst nicht, dass er es erfährt. Damit sitze ich am Ruder“, sagte Phil zufrieden.
Jetzt fühlte er sich wieder obenauf. Es war verrückt. Er verstieß seinen Sohn, der völlig schuldlos war und es nicht verdient hatte, abgelehnt zu werden, und glaubte, gegen Simon und sie einen Trumpf in der Hand zu halten. Rowena konnten keinen Zusammenhang erkennen.
Phil zeigte mit dem Finger auf sie. „Bring Adriana nicht noch einmal in Verlegenheit. Halt dich aus unserem Leben heraus. Ich habe gestern Abend gesagt, ich überlasse dir das Haus. Du hast ein Heim für dich und die Kinder. Das ist wohl mehr als fair.“
Ja, sie musste zugeben, dass es großzügig war. Die Frage war, wie lange er es bleiben würde, wenn Adriana ihn erst einmal bearbeitete.
„Ich gehe morgen zu einem Anwalt“, fuhr Phil fort. „Einen Streit darüber, wann und wie oft ich meine Töchter sehen kann, möchte ich vermeiden.“
Jamie tat ihr so leid, aber Rowena wusste nicht, was sie gegen Phils mangelnde Kompromissbereitschaft tun sollte. Was konnte sie noch sagen? „Das war’s, Phil? Unser gemeinsames Leben ist zu Ende“?
Einen Moment lang sah er wieder schuldbewusst aus. „Du bist die falsche Frau für mich. Entschuldige, aber das ist die Wahrheit.“
„Als du mich geheiratet hast, dachtest du, ich sei die richtige Frau für dich. Wann habe ich angefangen, mich zu verändern?“
„Du hast dich nicht verändert.“
„Dann erklär es mir, Phil. Ich muss wissen, wo ich versagt habe.“
Er seufzte. „Damals entsprachst du genau meiner Vorstellung von der idealen Ehefrau. Es ist nur nicht so geworden, wie ich dachte.“
„Das verstehe ich nicht.“
Phil verzog das Gesicht, fuhr jedoch fort: „Du warst zufrieden damit, mich das Geld verdienen zu lassen, Kinder zu bekommen, uns ein gemütliches Heim zu schaffen und dich um den Haushalt zu kümmern.“
„Du hast mich als die typische altmodische Hausfrau gesehen.“
„Ich wollte eine glückliche Familie mit allem, was dazugehört. Du weißt, dass meine Eltern geschieden sind.“
Und jetzt will er seinen Kindern dasselbe antun, dachte Rowena grimmig.
„Außerdem bist du auch noch eine ziemlich schöne Frau“, gab Phil widerstrebend zu. „Ich war stolz, dich an meiner Seite zu haben.“
„Dann warum? Warum das alles aufgeben?“, rief Rowena verwirrt.
„Ich habe es dir doch gesagt. Eine Zeit lang war es gut, aber jetzt will ich etwas anderes.“
„Du glaubst, Adriana ist besser für dich?“
„Es ist nicht nur Adriana“, erklärte Phil ungeduldig. „Ich will Freiheit, ein aufregendes Leben und Abenteuer. Anstatt deinen Idealen gerecht zu werden, möchte ich spontan etwas machen können und Spaß haben.“
„Mit Spaß meinst du wohl Seitensprünge?“
Phil wurde wieder wütend. „Du hast zu viel von mir erwartet. Ich habe es satt. Ist das deutlich genug für dich?“
„Ja. Danke.“ Jetzt war ihr alles klar. Sie hatte seinen Traum von der glücklichen Familie verkörpert. Leider hatte Phil unterschätzt, wie viel er in seine Rolle als Ehemann und Vater investieren musste, damit der Traum Wirklichkeit wurde. Gut aussehen genügte nicht.
„Also gehst du einfach und überlässt alles mir“, sagte Rowena ausdruckslos. Nun empfand sie überhaupt nichts mehr für ihn.
Phil zuckte die Schultern. „Du hast dabei ein Zuhause gewonnen, denk daran. Und du wirst einen anderen finden. Du bist jung und attraktiv.“ Er kehrte ihr den Rücken zu und ging zur Tür, als hätte sie ihm nie etwas bedeutet.
Sie verspürte plötzlich Rachsucht. „Vielleicht ist der, den ich finde, ja Simon Delahunty. Wie würde dir das gefallen?“
Phil blieb stehen.
Natürlich gefiel ihm allein der Gedanke kein bisschen.
Phil drehte sich um und warf ihr einen zornigen Blick zu. „Versuch es, und du bist dieses Haus los, Rowena. Es wird verkauft, und ich bekomme die Hälfte des Erlöses, wie es mir von Rechts wegen zusteht.“
Rowena sagte nichts mehr. Sie musste an das Wohl der Kinder denken. Wilde Drohungen schadeten ihnen nur. Und mehr war es ja nicht gewesen. Sie hatte nicht die Absicht, sich noch einmal mit Simon Delahunty einzulassen.
Zufrieden, sich durchgesetzt zu haben, verließ Phil die Küche. Rowena folgte ihm nicht zur Haustür. Sie würde ihm nirgendwohin mehr folgen. Er hatte das Band zwischen ihnen endgültig durchschnitten.




6. KAPITEL
Simon Delahunty gab den Versuch auf, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er hatte zu viel auf dem Herzen, und es half überhaupt nicht, sich zu sagen, dass ihn nichts davon etwas anging.
Er rollte seinen Stuhl vom Zeichenbrett weg, stand auf und lief rastlos in seinem Büro herum, bis er schließlich dort landete, wo Rowena am Vortag gesessen und auf die Straßen von Chatswood hinuntergeschaut hatte.
Von ihrem Besuch hatte er Phil erzählen müssen. Es hätte merkwürdig ausgesehen, wenn er es nicht getan hätte, als Phil gekommen war, um ihm den Bericht über das Lagerhaus in Pyrmont zu bringen. Adriana hätte es Phil ohnehin gesagt.
Phils Verlegenheit und seine kaum verhüllte Wut bedeuteten nichts Gutes für Rowena.
Hatte er es am Vorabend an ihr ausgelassen?
Simon war frustriert, weil er nicht zu ihr fahren und ihr helfen konnte. Sie hatte keinen Grund, sich weiter an Phil und ihre Ehe gebunden zu fühlen. Er wollte sie nicht. Für Simon war es unvorstellbar, dass sie ihren Mann noch liebte, obwohl er sie so niederträchtig betrog.
In Gedanken ging Simon jede Minute, die er am Vortag mit Rowena zusammen gewesen war, noch einmal durch. Was sie gesagt hatten, die Spannung zwischen ihnen und den Blickkontakt. Als er Rowena im Arm gehalten hatte, war er davon überzeugt gewesen, wieder so eng mit ihr verbunden zu sein wie damals, doch sie hatte ihn so schnell und heftig zurückgewiesen … Vielleicht hatte er sich etwas vorgemacht.
Trotzdem glaubte Simon nicht, dass Rowena nur deswegen emotional so stark auf ihn reagiert hatte, weil sie Probleme mit Phil hatte. Auch wenn sie es möglicherweise nicht zugeben wollte, die Anziehungskraft zwischen ihnen war noch da.
Rowena hatte ihn einen Lügner genannt.
Simon schüttelte den Kopf. Das Wort verfolgte ihn und erschien ihm wie das Totengeläut für seine Hoffnung, wiederzuerlangen, was einmal zwischen Rowena und ihm gewesen war.
Aber es stimmte nicht. Er hatte nicht gelogen.
Noch immer erinnerte sich Simon deutlich an die schreckliche Leere, die er empfunden hatte, als Rowenas Mutter ihm das Foto gezeigt hatte. Es hatte bestätigt, was Rowenas Vater beharrlich behauptet hatte: Rowena wolle ihn, Simon, nie wieder sehen, und er solle sich aus ihrem Leben heraushalten und ihr nicht noch mehr Kummer machen.
Simon hatte ungläubig auf das Foto geschaut, das Rowena mit einem Baby auf dem Schoß zeigte. Ein Mann hockte neben ihnen und blickte zu ihnen auf. Sie sei verheiratet, hatten ihre Eltern gesagt, verheiratet mit einem lieben Mann und Mutter eines prächtigen Sohnes. Die glückliche Familie wohne in Queensland, und für ihn, Simon, sei in Rowenas Leben kein Platz mehr.
Ihre Eltern mussten gelogen haben, wenn Rowena Jahre auf ihn gewartet hatte. Und er zweifelte nicht daran, dass es stimmte. Ihre Augen hatten vor Wut gefunkelt, als sie ihn beschuldigt hatte, damals ihre Liebe ebenso verraten und sie im Stich gelassen zu haben, wie Phil Goodman es jetzt tat.
Rowena musste mit einem fremden Baby auf dem Schoß fotografiert worden sein, und ihre Eltern hatten die Aufnahme böswillig dazu benutzt, ihn loszuwerden. Oder sie wollten, dass er ebenso litt wie sie.
Als wäre es nicht schon schlimm genug für mich gewesen, meinen besten Freund zu verlieren und die vielen Operationen über mich ergehen zu lassen, um wieder laufen zu können, dachte Simon verbittert. Sie hatten dafür gesorgt, dass er Rowena auch noch verlor.
Rache. Und wofür? Benedict hätte ihn fast mit in den Tod gerissen. Wenn der Hund nicht auf die Straße gelaufen wäre … Simon schloss die Augen. Er wollte die letzten Sekunden vor dem Unfall aus seinem Gedächtnis löschen. Es war besser, alles zu vergessen. Aber er konnte es nicht.
Lügner …
Würde Rowena ihm das mit dem Foto glauben? Glaubte sie ihm, dass er ihr geschrieben hatte? Weder die eine noch die andere Behauptung ließ sich beweisen. Zumindest gab Rowena ihm nicht die Schuld an Benedicts Tod. Das war ein kleiner Trost, obwohl es das, was gegen ihn sprach, nicht aufhob. Würde sie ihr Misstrauen überwinden? Genügte sein Wort?
Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und Simon drehte sich verärgert um.
Er hatte zu Fay gesagt, sie solle an diesem Morgen keine Anrufe zu ihm durchstellen. Warum tat sie es trotzdem? Er war in Versuchung, sich einfach nicht zu melden, aber er wusste, dass seine Sekretärin einen triftigen Grund haben musste, seine Anweisungen nicht zu befolgen. Da er Fays Urteilsvermögen vertraute, ging er zu seinem Arbeitsplatz und nahm den Hörer ab.
„Was ist?“
„Besuch für Sie.“
„Keine Termine, sagte ich.“
„Simon, ich habe doch gestern Kaffee und Sandwiches in Ihr Büro gebracht …“
„Worauf wollen Sie hinaus, Fay?“
„Ich habe ein feines Gespür für Stimmungen, wissen Sie. Ich glaube, diesen Besucher möchten Sie empfangen.“
„Wer ist es?“
„Mrs. Goodmans Sohn. Er ist gekommen, um mit Ihnen zu sprechen, und will so lange warten, bis er zu Ihnen vorgelassen wird.“
Das nahm Simon den Wind aus den Segeln. Welchen Grund könnte Rowenas Sohn haben, ihn aufzusuchen? Wo war Phil? Was war mit Rowena?
Simon ließ sich den inneren Aufruhr nicht anmerken. „Bringen Sie ihn herein, Fay“, sagte er ruhig, dann legte er den Hörer auf und überlegte, wo er sich am besten hinstellte, um den Jungen zu begrüßen. Er entschloss sich, ihm entgegenzugehen, wenn seine Sekretärin ihn hereinführte.
Nur einen Moment später öffnete Fay die Verbindungstür zu ihrem Büro und winkte einen Schuljungen an sich vorbei.
War er acht, neun oder zehn? Auf jeden Fall war er zu groß, um jünger zu sein. Er hatte schwarzes Haar, wie Rowena. Ihre grünen Augen hatte er nicht. Seine waren haselnussbraun. Er trug eine Schuluniform und eine Schultasche.
Er sollte in seinem Klassenzimmer sitzen, dachte Simon. Seine Eltern glaubten zweifellos, dass er dort war. Der Junge sah jedoch nicht aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen oder Angst davor, dass sein Schwänzen entdeckt wurde. Sein neugieriger, abschätzender Blick gab Simon das Gefühl, dass er mit dem Bild, das sich Rowenas Sohn von ihm gemacht hatte, verglichen wurde.
„Jamie, das ist Mr. Delahunty. Jamie Goodman, Simon.“ Fay sah ihren Chef an und verdrehte die Augen. Was sie damit sagen wollte, war klar: Jetzt ist der Teufel los. Das haben Sie nun davon, sich in die Probleme anderer Menschen eingemischt zu haben!
Lächelnd ging Simon auf Jamie zu und streckte die Hand aus. „Guten Tag, Jamie.“ Rowenas Sohn. Eine neue Chance, an sie heranzukommen?
Der Junge stellte seine Schultasche ab und schüttelte Simon ernst die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir.“
Er war gut erzogen. Es war eine reine Höflichkeitsfloskel. Jamie Goodman freute sich kein bisschen, ihn kennenzulernen. Er schien völlig darin vertieft zu sein, die Gesichtszüge des Mannes zu betrachten, den er unbedingt hatte sprechen wollen.
„Bitte sorgen Sie dafür, dass wir nicht gestört werden.“ Simon nickte seiner Sekretärin beifällig zu, weil sie für Rowenas Sohn eine Ausnahme gemacht hatte. „Danke, Fay.“
Sie ließ sie beide allein.
Jamie zog die Hand zurück und blickte sich in Simons Büro um. „Gehört das alles Ihnen?“
„Ja. Ich habe es auch selbst entworfen. Möchtest du einen Rundgang machen?“
Der Junge sah sehr interessiert aus. „Ja, bitte.“
Eine Viertelstunde später fragte sich Simon, wie viele Prüfungen er bestehen musste, bevor Jamie Goodman verriet, warum er hier war.
Simon erklärte den Zweck aller Geräte an seinem Arbeitsplatz, demonstrierte, wie man das Zeichenbrett verstellen konnte, führte vor, wie er seine Entwürfe am Computer grafisch gestaltete, und beantwortete eine große Anzahl gescheiter Fragen. Der Junge war äußerst intelligent.
„Wie alt bist du?“, fragte Simon, als sie zur Modellausstellung gingen.
Jamie warf ihm einen weiteren forschenden Blick zu. „Wie alt sind Sie?“
Die schlagfertige Antwort ließ Simon lächeln. „Ich bin fünfunddreißig.“
„Dann sind Sie älter als …“ Jamie verstummte stirnrunzelnd und drehte sich zu den Modellen um.
Anscheinend wollte Jamie das Thema Alter nicht weiterverfolgen, und dabei war das doch gerade die Frage, die Simon am meisten beschäftigte. Rowena hatte behauptet, sie habe Jahre auf ihn gewartet. Wenn es stimmte, konnte dieser Junge höchstens acht sein, aber er wirkte älter.
„Die hab’ ich schon gesehen. Sie sind in Manly gebaut worden“, sagte Jamie, erfreut, die Reihenhäuser wiedererkannt zu haben, über die Rowena am Vortag auch schon eine Bemerkung gemacht hatte.
„Ja. Deine Mutter sagte, ihr gefalle der Entwurf.“
Jamie ging zum nächsten Modell. „Mögen Sie meine Mutter?“
Die Frage klang beiläufig, doch Simon wusste intuitiv, dass sie es nicht war. „Ja. Wir waren früher einmal eng befreundet. Dann hatten der Bruder deiner Mutter und ich einen Autounfall, bei dem er starb und ich verletzt wurde. Meine Eltern haben mich in die Vereinigten Staaten gebracht, damit ich dort von Spezialisten operiert werde, und ich habe deine Mutter lange nicht wiedergesehen.“
Obwohl der Junge still war und ihn nicht anblickte, hatte Simon das Gefühl, dass Jamie jedes Wort sorgsam abwog.
„Warum mussten Sie operiert werden?“, fragte er schließlich.
„Mein Becken und beide Beine waren mehrfach gebrochen. Die Ärzte waren nicht sicher, ob ich jemals wieder würde laufen können.“
Jamie wandte sich um und schaute auf Simons Beine. „Wie lange hat es gedauert, bis Sie gesund waren?“
„Achtzehn Monate.“
Jamie nickte, als stimmte die Antwort mit dem überein, was er zu hören gehofft hatte. „Sie müssen ja übel zugerichtet gewesen sein“, bemerkte er mitfühlend.
Simon verzog das Gesicht. „Besonders lustig war es nicht.“
„Nein, wohl nicht.“ Jamie ließ den Blick langsam nach oben gleiten, als wollte er sich ein Bild von seiner, Simons, körperlichen Verfassung machen. „Jetzt sind Sie völlig okay“, entschied er.
„In Topform“, bestätigte Simon.
Jamie zeigte auf die Glaswand auf der anderen Seite des Raums. „Die Aussicht interessiert mich. Darf ich?“
„Bitte, geh nur.“ Simon beobachtete, wie Rowenas Sohn um den Tisch herumging und sich dorthin stellte, wo sie am Vortag gestanden und hinausgeschaut hatte. Es war unheimlich. Wie eng war die Bindung zwischen Mutter und Sohn?
„Von hier oben können Sie wirklich viel sehen“, sagte Jamie bewundernd.
„Und die Glaswand gibt viel natürliches Licht“, erwiderte Simon, der das Spiel mitspielte, anstatt den Jungen zu drängen, den Zweck seines Besuchs zu verraten.
„Sind Sie und Mom jetzt wieder befreundet?“
Auf die Frage war Simon nicht gefasst, und sie war voller Fallstricke. Was steckte dahinter? Hatten sich Phil und Rowena am Vorabend gestritten, hatte Jamie zugehört und irgendetwas missverstanden? Simon kam schnell zu dem Schluss, dass es am besten war, einfach ehrlich zu sein.
„Ich möchte gern mit deiner Mutter befreundet sein“, sagte er, „aber ich glaube, sie will das nicht.“
„Warum nicht?“
Jamie Goodman ist wirklich gut darin, mich mit seinen Fragen in Verlegenheit zu bringen, dachte Simon. „Da ist dein Vater …“, begann er zögernd.
„Er ist nicht mein Vater“, widersprach Jamie heftig.
Nun war Simon sprachlos. Rowena hatte ein uneheliches Kind bekommen? Wann? Von wem? Dem Mann auf dem Foto? Er hockte mit dem Rücken zur Kamera und war nicht zu erkennen. Aber wenn er der Vater war, hatte Rowena nicht gewartet. Es sei denn, die Schwangerschaft war die Folge einer … einer Vergewaltigung gewesen. Simon schauderte. Nein, daran wollte er nicht denken.
Jamie drehte sich um. Sein junges Gesicht wirkte seltsam erwachsen, und sein entschlossener, unnachgiebiger Blick erinnerte Simon … nicht an Rowena, sondern an …
„Ich bin zehn Jahre alt.“
„Zehn“, wiederholte Simon, der noch immer zu ergründen versuchte, wem Jamie ähnelte.
„Ich bin am 28. September geboren“, sagte der Junge langsam und deutlich.
Simon wurde schwindlig, als er das Datum hörte.
„Und du bist mein Vater.“




7. KAPITEL
Am besten beschäftige ich mich ständig, sagte sich Rowena und stellte die Zutaten für den Plumpudding bereit. Außerdem musste ja nicht irgendetwas anders sein, nur weil Phil Weihnachten nicht bei ihnen sein würde. Sie würde so tun, als wäre alles normal. Und die Kinder würden nicht so verstört sein, wenn sie sahen, dass ihre Mutter alles so machte wie immer.
„Darf ich Sultaninen haben, Mom?“
Rowena lächelte Sarah an, die aufgeregt auf dem Hocker vor der Küchentheke hin- und herrutschte und begehrlich auf die vielen Früchte blickte, die in den Plumpudding kamen. „Einen Moment noch, Liebling. Ich wiege ab, was ich brauche, und dann kannst du haben, was übrig ist. Einverstanden?“
„Okay.“ Sarah strahlte selig.
Sie war leicht zufriedenzustellen und konnte sich für alles begeistern. Rowena hoffte inbrünstig, dass ihr kleines Mädchen diese positive Lebenseinstellung trotz der Trennung ihrer Eltern beibehalten würde.
Emily würde es am schlechtesten aufnehmen und sehr liebevoll getröstet werden müssen. Als Phil an diesem Morgen wieder nicht zu Hause gewesen war, hatte sie angefangen, sich weinerlich darüber zu beklagen, dass ihr Daddy viel zu oft nicht da war. Jamie hatte zu seiner Schwester gesagt, sie solle aufhören, sich wie ein Baby zu benehmen, und sich für die Schule fertig machen.
Er beschützte seine Mutter. Jamie, der Mann im Haus.
Rowena seufzte. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich mit ihren Problemen belastete. Und sie musste Emily die Situation erklären. Allen dreien. Getrennt oder zusammen, was war besser? Rowena dachte darüber nach, während sie Sultaninen auf die Küchenwaage schüttete. Nachdem sie die richtige Menge abgemessen hatte, schüttete sie die großen Rosinen in die Rührschüssel und gab Sarah die fast leere Schachtel. Die Korinthen brauchten auch nur abgewogen werden, aber die Datteln und Kirschen musste sie zerkleinern.
Nach reiflicher Überlegung beschloss sie, mit der gefürchteten Erklärung noch einen Tag zu warten. Sie wollte nicht, dass Emily völlig verstört in die Schule ging, und am nächsten Tag begannen die Weihnachtsferien. Bis der Unterricht wieder anfing, würde sich Emily hoffentlich damit abgefunden haben.
Und Jamie … Besorgt fragte sich Rowena, wie sie ihm sagen sollte, dass sein Vater ihn nicht mehr haben wollte.
Die Türglocke läutete.
„Ich gehe“, rief Sarah eifrig und kletterte vom Hocker.
Wer konnte das sein? Rowena erwartete niemanden. „Wir müssen uns erst die Hände waschen, Sarah.“
Das war an der Spüle schnell erledigt. Es läutete wieder. Rowena legte hastig ein Geschirrtuch über die Rührschüssel und blickte zur Wanduhr, während sie Sarah aus der Küche folgte. Es war fast Mittag. Wer kam um diese Zeit zu Besuch?
Sarah blieb in der Diele stehen und wartete auf ihre Mutter. Aus Sicherheitsgründen war die Haustür stets abgeschlossen. Durch die Buntglasscheiben erkannte Rowena, dass es sich um zwei Personen handelte, von denen eine ungefähr so groß wie Jamie war. Das beruhigte Rowena, und sie öffnete, ohne sich groß zu sorgen.
Der Schock raubte ihr den Atem.
Vor ihr standen Simon Delahunty und Jamie. Ruhig und entschlossen blickte Simon sie an. Er hielt Jamies Hand, als wollte er damit sein Recht auf Zutritt unterstreichen. Jamie, der in der Schule sein sollte, lächelte triumphierend.
„Er weiß Bescheid. Ich hab’ es ihm gesagt“, erklärte der Junge seiner Mutter so zufrieden, als hätte er eine gute Tat vollbracht. „Er wird dir helfen, Mom.“
„Darf ich hereinkommen, Rowena?“, fragte Simon höflich und gab ihr gleichzeitig durch seine unnachgiebige Miene zu verstehen, dass er sich keinesfalls abweisen lassen würde.
„Wer ist der Mann?“, fragte Sarah ihren älteren Bruder.
„Sein Name ist Simon Delahunty, und er ist mein richtiger Vater“, erwiderte Jamie stolz.
Rowena schloss die Augen. Alles um sie begann sich zu drehen. Wie aus weiter Ferne hörte sie Simons Stimme.
„Kümmer dich um deine kleine Schwester, Jamie. Deine Mutter muss sich setzen.“ Simon legte ihr den Arm um die Taille und führte sie ins Wohnzimmer, wo er sie in den nächsten Sessel setzte. „Kopf nach unten, Rowena.“
„Was ist mit Mom?“, fragte Jamie erschrocken.
„Ein kleiner Schwächeanfall, denke ich. Nichts Ernstes“, erwiderte Simon. „Hat sie heute Morgen zum Frühstück etwas gegessen?“
„Ich hab’ sie nur Kaffee trinken sehen.“
„Mom macht einen Plumpudding“, sagte Sarah hilfsbereit.
„Kannst du deiner Mutter eine Tasse Kaffee kochen und Kekse oder ein Stück Kuchen für sie holen, Jamie?“
„Sicher. Du kümmerst dich um Mom, Simon?“
„Ja.“
„Ich will auch Kekse.“ Sarah folgte ihrem Bruder.
Rowena sah auf und bemerkte, dass sie mit Simon allein war.
„Atme einige Male tief ein und aus“, riet er sanft. „Ich gehe nur schnell und schließe die Haustür, damit nichts passiert.“
Damit nichts passiert? Rowena spürte, wie sie hysterisch wurde, und rang nach Fassung. Offensichtlich hatte Jamie alles gehört, worüber Phil und sie am Vorabend gesprochen hatten, und Simon in die Familie zu holen war Jamies Lösung für das Problem. Aber es war keine Lösung. Es machte die Situation nur noch viel komplizierter!
Simon kam zurück, ging vor Rowena in die Hocke und nahm ihre Hände in seine.
„Mir fehlt nichts“, flüsterte Rowena.
„Es tut mir leid, dir einen solchen Schock versetzt zu haben.“
Seine Stimme verriet Besorgnis und aufrichtiges Interesse. Natürlich war er interessiert! Schließlich hatte er gerade einen Sohn bekommen. Und jeder Mann wäre stolz gewesen, Vater eines Jungen wie Jamie zu sein. Jeder außer Phil! Und jetzt würde alles zehn Mal schlimmer werden.
„Das hätte Jamie nicht …“
„Er hat dabei deinen Vorteil im Sinn gehabt, Rowena“, sagte Simon.
Sie sah ihn gequält an. „Wenn Jamie das glaubt, irrt er sich gewaltig, stimmt’s?“
Simon erwiderte ruhig ihren Blick. „Lass mich dir beweisen, dass er es nicht tut.“
„Selbst wenn ich es wollte, ist für dich kein Platz in unserem Leben. Phil hat gedroht, dieses Haus zu verkaufen und uns hinauszuwerfen, wenn ich mich mit dir einlasse, Simon.“
„Du bekommst von mir ein Haus, das niemand außer dir verkaufen kann. Ich lasse es auf deinen Namen eintragen.“
Das Angebot war zu großzügig, um wahr zu sein. Und so lässig hingeworfen, als wäre es überhaupt kein Problem für ihn, ihr ein Haus zu schenken. Rowena schaute Simon starr an. Ihr Misstrauen nahm zu. War es eine weitere hochtrabende Lüge, um sie zu beeindrucken?
„Warum solltest du so etwas tun?“, fragte Rowena argwöhnisch.
Er sah sie unverwandt eindringlich an. „Wenn aus keinem anderen Grund, dann zumindest, weil ich es dir und Jamie schulde.“
Vielleicht fühlte er sich im Moment verpflichtet, für seinen Sohn und dessen Mutter zu sorgen. Das konnte Rowena verstehen. Aber wenn es zur Sache ging, änderte sich alles. Phil hatte ihr das klargemacht. „Du hast gerade erfahren, dass du einen Sohn hast. Aber was ist, wenn die erste Begeisterung nachlässt? Wie lange wird deine Bereitschaft, Verantwortung zu übernehmen, anhalten?“
„Für den Rest meines Lebens“, antwortete Simon ruhig.
Rowena wollte es glauben, doch sie konnte nicht. Sie senkte den Blick, schaute auf ihre Hände und entzog sie seinem Griff. Aus Angst, Simon zu nah an sich herankommen zu lassen, wich sie zurück, bis sie mit dem Rücken an die Sessellehne stieß. Es war zu verlockend, sein traumhaftes Angebot als echt zu betrachten.
„Versprechen habe ich früher schon gehört“, sagte sie schließlich mehr zu sich selbst als zu Simon. „Jetzt muss ich mich damit auseinandersetzen, dass sie nicht gehalten wurden. Und ich will nicht noch einmal im Stich gelassen werden. Lieber werde ich selbst mit allem fertig.“
Simon richtete sich auf. So, wie er vor ihr stand, wirkte er sehr groß, eindrucksvoll und entschlossen. „Du musst an Jamie denken, Rowena.“
„Und an meine anderen Kinder! Ich will nicht, dass sie auseinandergerissen werden, weil die Väter sich nur für ihre leiblichen Kinder interessieren. Wenn du glaubst, du kannst deine und Jamies Zukunft planen, ohne seine Schwestern zu berücksichtigen …“
„Ich habe nicht die Absicht, irgendetwas unberücksichtigt zu lassen, Rowena. Diesmal nicht“, unterbrach Simon sie grimmig.
„Was soll das heißen?“
„Dass ich dich und Jamie in meinem Leben haben will. Ich will euch ganz, mit allem, was zu euch gehört, und damit meine ich auch deine Töchter, Jamies Schwestern.“
Rowena wappnete sich dagegen, weich zu werden. „Dasselbe hat Phil von Jamie gesagt. Und jetzt will er das Kind verstoßen, das er adoptiert hat.“ Ihre Miene verriet, wie sehr Rowena darunter litt. „Wir sind keine Gepäckstücke, die man weiterreichen kann.“
„Ich bin nicht Phil.“
Das stimmte. Simon war stärker und selbstsicherer und stellte sich mehr auf sie und ihre Bedürfnisse ein, als Phil es jemals getan hatte. Und wahrscheinlich könnte Simon ihnen besser abhelfen. Rowena bezweifelte nicht, dass er das Geld hatte, um ihr ein Haus zu kaufen. Und seinen Worten nach zu urteilen, ging er davon aus, dass sie zusammen darin leben würden. Aber es war unmöglich, dass er sie so sehr wollte. Der Wunsch, Jamie bei sich zu haben, musste Simon zu solch weit reichenden Erklärungen veranlasst haben.
„Du meinst, du kannst einfach hier erscheinen und mich und meine Kinder übernehmen?“, fragte Rowena. Wie gut hatte er sich überlegt, was er tat?
„Nein. Ich glaube, dass ich mir dieses Recht erst verdienen muss.“
„Das wird nicht einfach, Simon“, warnte sie.
„Ich handle nicht impulsiv und bin nicht leichtfertig hier hergekommen. Ich hatte viele Jahre Zeit, darüber nachzudenken, was mir im Leben wirklich wichtig ist.“
Er wirkte unerschütterlich.
Rowena rief sich ins Gedächtnis, wie überzeugend er ihr damals seine Liebe beteuert hatte. Es war nicht wahr gewesen. Reden war einfach. Und Worte waren leer, wenn sie nicht durch Taten bewiesen wurden.
Andererseits war sie vielleicht zu streng und verlangte zu viel. Erwartete zu viel. Ideale waren schön, doch wenn sie sich nicht verwirklichen ließen, musste man eben Kompromisse schließen. Jamie hatte ein Recht darauf, einen Vater zu haben, und warum sollte Simon diese Rolle, die Phil aufgegeben hatte, nicht übernehmen? In materieller Hinsicht würde Simon ihrem Sohn mehr Vorteile verschaffen, als sie es jemals könnte. Aber wenn er Jamie im Stich ließ, wie er sie im Stich gelassen hatte …
„Bist du dir sicher, dass du Jamies Vater sein willst, Simon?“
„Ja.“
„Hast du eine Vorstellung davon, wie viel es, finanziell und emotional, kostet, ein Kind großzuziehen?“
„Was immer nötig ist, ich werde damit fertig.“
Seine Zuversicht ärgerte Rowena. Er hatte es noch nie versucht und hatte keine Erfahrung. Worte waren billig. Versprechungen auch. „Dann wird es dir ja nichts ausmachen, Vorsorge für Jamie zu treffen.“ Sie wollte sichergehen, dass sich Simon über die Folgen seines Engagements im Klaren war.
„Kein Problem.“
Stell ihn auf die Probe!, flüsterte eine aufsässige Stimme in ihrem Hinterkopf. „Du könntest deine guten Absichten beweisen, indem du ein Treuhandkonto für Jamie eröffnest, das die Kosten für seinen Unterhalt und seine Ausbildung deckt. Wenn du mir zeigst, wie ernst es dir damit ist, sein Vater zu sein, darfst du Jamie regelmäßig sehen.“
Simon blinzelte nicht einmal. „Und dich auch?“
„Ich bin teurer“, sagte Rowena hochmütig. Sie war entschlossen, ihn bis zum Äußersten herauszufordern. „Ich bin einmal zu oft angeblich geliebt und verlassen worden. Du wirst mir ein Haus kaufen müssen, bevor ich auch nur anfange, darüber nachzudenken, ob ich eine persönliche Beziehung zu dir aufnehme oder nicht.“
Er betrachtete mehrere Sekunden lang ihre unnachgiebige Miene, dann fragte er: „Würdest du es dir dann wirklich überlegen, oder willst du dich nur für das rächen, was du durchgemacht hast?“
Waren es Rachegelüste? Sie zögerte. Nein, gesunder Menschenverstand!, flüsterte die Stimme. Wenn sie sich noch einmal täuschen ließe, würde sie nur sich und den Kindern schaden. „Nenn es, wie du willst“, erwiderte Rowena, entschlossen, mit beiden Beinen fest auf der Erde zu stehen. „Ich möchte Sicherheit für meine Kinder. Gib mir das, und ich werde es bestimmt zu würdigen wissen. Du kannst es riskieren oder nicht, ich gehe jedenfalls kein Risiko mehr ein.“
„So tief verletzt“, sagte Simon leise und blickte sie mitleidig an.
Rowena errötete. Aber sie hatte keinen Grund, sich zu schämen! Sie hatte nicht die Treue gebrochen. „Ich habe dich nicht gebeten, hier herzukommen, Simon“, brauste sie auf.
„Nein. Das hat Jamie getan. Er hat sich Sorgen um dich gemacht. Aus gutem Grund.“
„Ich bin kein Nervenbündel. Ich werde allein mit allem fertig. Das habe ich schon einmal geschafft, und jetzt kann ich es auch.“ Aber ihre Kenntnisse waren hoffnungslos verkümmert. Wenn sie wieder als Sekretärin arbeiten müsste, würde sie erst einen Computerkurs machen müssen, bevor sie sich bewarb. Falls es notwendig werden würde. Sie wusste nicht, wie Unterhaltszahlungen gesetzlich geregelt waren. Phil suchte an diesem Tag einen Anwalt auf. Vielleicht sollte sie sich auch einen nehmen. Zumindest musste sie sich erkundigen, wie ihre Lage war.
„Diesmal brauchst du nicht damit fertig zu werden“, sagte Simon, der ihre Zweifel erriet. „Überlass das einfach mir.“
Wie konnte er nur so zuversichtlich glauben, bewältigen zu können, was Phil zu viel geworden war? „Versuch es, Simon. Wenn du wirklich vor den Problemen stehst, sieht die Sache anders aus, das wirst du schon noch feststellen. Mich beeindrucken Taten mehr als Versprechen“, erwiderte Rowena skeptisch.
„Ist dir damals jemals der Gedanke gekommen, selbst aktiv zu werden? Mir mitzuteilen, dass du schwanger bist?“
Die leise Frage wühlte Rowena auf und machte es ihr schwer, abweisend zu bleiben. Simons gequälter Blick ließ sich nicht einfach abtun.
„Wenn du es mir doch nur gesagt hättest“, fuhr Simon fort, und seine Stimme verriet das grenzenlose Bedauern über all die verlorenen Jahre. Er hatte so viel versäumt. Jamie als Baby und Kleinkind, seine Einschulung, die Sportfeste, bei denen er immer seine Rennen gewann.
Rowena hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen und verspürte den Wunsch, sich zu rechtfertigen. Sie hatte Simon immer beschuldigt, nicht zu ihr zurückgekehrt zu sein, aber war es allein seine Schuld? Was wusste sie denn von seinem Leben nach dem Unfall?
„Ich war erst siebzehn, Simon, und meine Eltern … Es war so schlimm. Ich hatte Angst davor, auch nur deinen Namen zu erwähnen, geschweige denn …“ Rowena zuckte bei der Erinnerung an endlose qualvolle Tage, Wochen und Monate zusammen. „Und du hast mir nicht geschrieben. Ich habe nichts von dir gehört.“
„Ich habe geschrieben“, sagte Simon ruhig.
Das hatte er am Vortag auch schon behauptet. Und es war möglich, dass er es getan hatte. Rowena schüttelte verzweifelt den Kopf. „Du verstehst nicht … Alles, was mit dir zu tun hatte, wurde vernichtet. Das Leben war ein Albtraum. Und als Mom erkannte, dass ich schwanger bin, und ich ihr sagen musste, wer der Vater ist, war sie völlig außer sich …“
„Es tut mir leid“, flüsterte Simon. „Du hättest nicht so allein damit sein sollen.“ Er ging wieder in die Hocke und drückte sanft ihre Knie.
Sie bezweifelte, dass er eine Vorstellung davon hatte, wie es für sie gewesen war. „Meine Eltern wollten, dass ich abtreibe“, fuhr sie ausdruckslos fort. „Ich habe mich geweigert, und sie haben mich zu meiner Tante nach Queensland geschickt. Es schien das Beste zu sein. Ich wusste, dass du nicht in der Lage warst, mir zu helfen, und wollte dich, schwer verletzt, wie du warst, nicht damit belasten.“
„Meine Eltern hätten dir geholfen.“
„Wenn ich zu ihnen gegangen wäre, hätten mich meine verstoßen.“
„Ja, natürlich.“
„Ich hielt es für das Richtigste, es durchzustehen und zu warten, bis du nach Hause kommst. Ich dachte … glaubte …“
Simon blickte sie flehend an. „Es gab gute Gründe, warum ich nicht zu dir zurückgekehrt bin, Rowena. Aber ich schwöre dir, dass ich keinesfalls von dir ferngeblieben wäre, wenn ich gewusst hätte, dass du ein Kind von mir hast.“
Sagte er die Wahrheit? Er wirkte so aufrichtig. Rowena fragte sich, ob sie ihn vielleicht ungerecht beurteilt hatte. Was betrachtete er als gute Gründe?
„Ich hätte alles in meiner Macht Stehende für dich und Jamie getan“, fügte Simon heftig hinzu.
Das werde ich niemals wissen, dachte Rowena traurig. Sie würde niemals erfahren, was geschehen wäre, wenn sie damals Kontakt zu ihm aufgenommen hätte. Jetzt war es zu spät, und sie wollte nicht darüber nachdenken. „Es ist sinnlos, darüber zu reden, was hätte sein können.“
„Ja.“ Simon zog die Hände zurück und stand auf. „Und du willst Beweise.“ Plötzlich lächelte er vergnügt. „Du wirst Taten sehen, Rowena.“
Sie blickte ihn starr an, wurde sich bewusst, wie attraktiv er war und wie viel sie einmal für ihn empfunden hatte. Doch sie würde den Fehler, sich in ihn zu verlieben, nicht noch einmal machen. Das würde nur noch mehr Kummer heraufbeschwören. Diesmal würde sie ihrem Verstand und nicht ihrem Herzen folgen. Simon hatte ihr nicht gesagt, welche guten Gründe ihn daran gehindert hatten, sie aufzusuchen.
Bevor Rowena ihn danach fragen konnte, kam Jamie herein. Er balancierte vorsichtig eine Tasse Kaffee auf einer Untertasse. Hinter ihm ging Sarah, die einen Teller mit Keksen trug. Das vertrauliche Gespräch vor den Kindern fortzusetzen war natürlich nicht möglich.
„Fühlst du dich besser, Mom?“, fragte Jamie ängstlich, während er die Tasse auf den Beistelltisch neben Rowenas Sessel stellte.
„Ja, danke, Jamie.“
„Dies sind meine Lieblingskekse. Du magst sie bestimmt, Mom.“ Sarah reichte ihrer Mutter den Teller.
„Danke, Sarah.“
Simon setzte sich in den Sessel gegenüber Rowena, die beiden Kinder nahmen auf dem Sofa Platz. Jamie und Simon blickten sie an und warteten darauf, dass sie aß und trank, während Sarah interessiert Simon betrachtete.
Erleichtert bemerkte Rowena, dass Jamies Erklärung, Simon sei sein richtiger Vater, ihre jüngere Tochter weder verwirrt noch verstört hatte. Sarah war einfach nur furchtbar neugierig.
Aber wie wird Emily reagieren?, fragte sich Rowena besorgt, während sie einen Keks in ihren Kaffee tunkte und ihn sich schnell in den Mund schob, damit ihre Zuschauer zufrieden waren. Die Katze war aus dem Sack. Zwar würde Jamie schweigen, wenn sie, Rowena, ihn darum bäte, aber Sarah war noch zu jung, um zu begreifen, was Takt und Diskretion waren, und würde zweifellos mit der Neuigkeit herausplatzen, sobald Emily nach Hause kam.
So viel dazu, noch einen Tag zu warten, dachte Rowena verzweifelt. Jetzt musste sie über zwei verschwundene Väter sprechen, und der eine, der zurückgekehrt war, würde von Emily abgelehnt werden. Simon würde es sehr schwer haben, ihre ältere Tochter so weit zu bringen, ihn als Ersatz für Phil zu akzeptieren, ganz gleich, wie Simons Rolle in der Familie in Zukunft aussehen würde.
Rowena hatte den Keks aufgegessen und trank einen Schluck Kaffee.
„Bist du jetzt Moms Freund?“, fragte Jamie seinen Vater hoffnungsvoll.
Sie verschluckte sich fast.
„Deine Mutter muss erst davon überzeugt werden, dass ich ernst meine, was ich sage“, erwiderte Simon ruhig. „Dafür brauche ich ein bisschen Zeit.“
„Aber du wirst nicht aufgeben?“, erkundigte sich Jamie eindringlich.
„Nein. Unter keinen Umständen“, versicherte Simon.
„Siehst du?“ Jamie stieß Sarah mit dem Ellbogen an.
„Ja.“ Sie nickte und schaute Simon beifällig an. „Ein echter Prinz gibt niemals auf.“
„Ein Prinz!“ Rowena stellte ihre Tasse so heftig ab, dass der Kaffee überschwappte.
Sarah warf ihr einen Blick zu, als wäre sie schwer von Begriff. „Jamie hat gesagt, es ist wie im Märchen. Die böse Hexe hat uns Dad weggenommen, und deshalb ist der Prinz gekommen und kümmert sich um uns. Und er bringt uns in ein Schloss, wo uns nichts Schlimmes zustoßen kann.“
„Ach du lieber Himmel!“, stöhnte Rowena, entsetzt über die dichterische Freiheit, mit der Jamie seiner kleinen Schwester die Situation erklärt hatte.
„Ich muss deiner Mutter erst beweisen, dass das Schloss ihr Eigentum ist, Sarah. Das könnte ein paar Tage dauern“, warnte Simon.
„Aufhören!“, rief Rowena und sprang auf. „Jamie, geh mit Sarah ins Spielzimmer. Bleibt dort, bis ich euch rufe. Ich möchte allein mit … mit deinem Vater sprechen. Und keine Märchen mehr. Das ist ein Befehl.“
Jamie stand seufzend auf und zog seine kleine Schwester mit sich.
„Ich mag aber Märchen, Mom“, protestierte Sarah.
„Für heute ist Schluss damit“, sagte Rowena streng.
„Los, Sarah, wir bauen mit deinen Legosteinen ein Schloss“, schlug Jamie vor.
„Ja!“ Sarah hopste ausgelassen neben ihm her aus dem Wohnzimmer.
„Ich mag auch Märchen.“ Simon stand auf und lächelte Rowena herzlich an. „Danke, dass du mich Jamies Vater genannt hast. Das klang gut.“
„Wie kannst du dieses … dieses Hirngespinst nur fördern, wenn doch …“ Rowena wusste nicht weiter.
„Ich finde deine Tochter reizend.“ Noch immer lächelnd, kam Simon auf sie zu.
„Du bringst mich in Schwierigkeiten!“, rief sie gequält.
Er legte die Arme um sie und blickte sie durchdringend an. „Ich will ein Happy End, Rowena. Du allein hast die Macht, es zu verhindern. Ich bitte dich doch nur darum, mir eine Chance zu geben.“
„Du machst dir etwas vor.“
„Warten wir ab, ob du recht hast.“
„Das Leben ist kein Märchen. Es ist …“
Simon blickte ihr tief in die Augen, und Rowena vergaß, was sie hatte sagen wollen. Als er sie zärtlich auf den Mund küsste, erinnerte sie sich … an ihren allerersten Kuss an ihrem sechzehnten Geburtstag.
Sie hatte so gehofft, dass sie ihren ersten Kuss von Simon bekommen würde. Wie sie sich danach gesehnt hatte, dass er sie für erwachsen genug hielt! Und es war so … richtig gewesen und so schön, zuerst nur ein sanfter Druck seiner Lippen auf ihren und dann …
Wie damals liebkoste Simon sie jetzt verführerisch und erregend mit der Zunge … Doch sie sollte ihn das nicht tun lassen. Es war falsch, dass er diese Empfindungen in ihr auslöste. Sie war nicht mehr sechzehn. Auch nicht siebzehn. Trotzdem wollte sie wissen, ob zwischen ihnen wohl noch alles genauso sein würde wie vor elf Jahren.
Simon hörte auf, sie zu küssen, und sah auf. „Ein neuer Anfang“, flüsterte er und streichelte mit den Fingerspitzen ihre Wange.
Die Berührung ging ihr zu Herzen, und Rowena träumte davon, noch einmal ihre Jugend zu durchleben. Nein, das ist unmöglich, sagte ihr Verstand. Die Realität war stärker, und Rowena wusste, dass sie sich ihr stellen musste. „Wir können nicht zurückgehen, Simon.“
„Wir können gemeinsam in die Zukunft gehen. Ich mache mich jetzt auf den Weg und ergreife Maßnahmen, um es dir zu beweisen.“
Als sich Rowena wieder gefasst hatte, war Simon bereits in der Diele. „Dir ist nicht klar, wie schwierig es wird. Da ist Emily …“
Er blieb stehen und drehte sich um. „Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.“
„Sie ist älter als Sarah.“
„Das hat Jamie mir erzählt. Keine Sorge. Damit komme ich schon zurecht.“ Simon lächelte. „Ich werde gegen alle deine Drachen kämpfen, Rowena. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.“
Und mit diesen weltfremden, idealistischen Worten ging er.
Sein verwegenes Lächeln prägte sich ihr unauslöschlich ein. Er wusste es nicht. Er begriff es nicht. Ihn kümmerte es nicht, welche Hindernisse er überwinden musste. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.




8. KAPITEL
„Wie heißt die böse Hexe?“, fragte Emily wieder.
Rowena seufzte. Sie hatte ihrer Tochter behutsam die Situation erklärt, doch gegen Jamies Märchen kam sie nicht an. Es übte eindeutig einen größeren Reiz aus. Für Kinder gab es nur Schwarz oder Weiß, wenn sie sich ein Urteil bildeten. Grautöne zu berücksichtigen war wahrscheinlich zu schwierig.
„Ihr Name ist Adriana Leigh, und sie ist keine böse Hexe, das habe ich dir doch gesagt“, erwiderte Rowena, deren Geduld allmählich ziemlich strapaziert war. Sie beugte sich vor und küsste ihre ältere Tochter auf die Stirn.
„Und ob sie das ist! Sie hat uns Daddy weggenommen“, widersprach Emily verdrießlich.
„Dein Vater wollte fortgehen.“
„Sie hat ihn verzaubert“, mischte sich Sarah ein. „Das machen böse Hexen.“
Das ist eine recht gute Beschreibung dessen, was passiert ist, dachte Rowena. Obwohl es nicht allein Adrianas Schuld war. Wenn sie es nicht gewesen wäre, hätte Phil früher oder später eine andere kennengelernt. Adriana hatte nur einen Prozess beschleunigt, der bereits im Gang gewesen war.
„Können wir den Zauber aufheben, Mom?“, fragte Emily hoffnungsvoll.
Rowena strich ihr zärtlich übers Haar. „Leider nicht, Liebling. Aber dein Vater hat gesagt, er würde euch besuchen.“
„Wann?“
„Wenn er dazu bereit ist, denke ich.“
„Weihnachten?“
„Ich weiß nicht. Vielleicht.“
„Sollte er besser. Oder sie ist wirklich eine böse Hexe“, meinte Emily.
Im Stillen konnte Rowena ihr nur zustimmen. Adriana leistete Phils Fehlern Vorschub, ohne sich darum zu kümmern, wer verletzt wurde. Andererseits entband ihr Einfluss Phil nicht von der Verantwortung für sein Handeln.
Rowena gab Emily einen zweiten Gutenachtkuss. „Jetzt schlaf, und mach dir keine Gedanken mehr darüber. Daddy wird anrufen und Bescheid sagen, wann er kommt. Okay?“
„Ja, Mom.“ Emily kuschelte sich gehorsam in ihr Kissen.
Auf dem Weg zur Tür sah Rowena noch einmal nach Sarah. Sie lag friedlich und zugedeckt in ihrem Bett, hatte jedoch das letzte Wort, als Rowena das Licht ausschaltete.
„Jedenfalls haben wir den Prinzen. Und er wird ganz sicher zu uns halten, Emily.“
Und das tröstet die beiden Mädchen mehr als alles, was ich ihnen hätte sagen können, gestand sich Rowena wehmütig ein. Aber was, wenn der Prinz versagte und seine Aufgabe nicht erfüllte? Sie mochte gar nicht daran denken, wie verstört die Kinder sein würden, wenn das Märchen in sich zusammenfiele. War sich Simon auch nur ansatzweise darüber im Klaren, was er da in Gang gebracht hatte und welche Folgen es haben könnte?
Jamie wartete in der Küche auf sie. Er saß wieder auf dem Hocker an der Theke und tat so, als würde er in dem Buch lesen, das aufgeschlagen vor ihm lag. „Bist du böse auf mich, Mom?“, fragte er, sobald Rowena hereinkam.
Was er getan hatte, war nicht mehr zu ändern. Vorwürfe waren sinnlos. Außerdem würde ja vielleicht alles gut werden. „Gib mir eine Chance“, hatte Simon gesagt. Jetzt hatte sie keine andere Wahl. Sie lächelte ihren Sohn an. „Nein, ich bin dir nicht böse, Jamie.“
Seine Miene hellte sich vor Erleichterung auf. Er vergaß, dass er vernünftig und beherrscht wie ein Erwachsener sein wollte, und lächelte breit. „Die Blumen sehen toll aus, stimmt’s?“
Hinter ihm, auf dem Couchtisch im Spielzimmer, stand die Vase mit dem üppigen Strauß aus weißen Glockenblumen, dunkelroten Lilien, scharlachroten Nelken und gelben Margeriten. Die Blumen waren gebracht worden, kurz nachdem Emily aus der Schule gekommen war, und auf der Karte, die am Strauß befestigt war, stand: „Um dich aufzuheitern. Simon.“
Es hatte dem Märchen etwas Wirkliches verliehen.
Und Rowena musste zugeben, dass es ihr gut getan hatte. Phil hatte ihr schon seit Jahren keine Blumen mehr geschenkt. „Sie sind wunderschön, Jamie. Das war sehr nett von Simon“, fügte sie herzlich hinzu, denn sie wollte nicht, dass ihr Sohn sich schuldig fühlte, weil er ohne ihr Wissen zu Simon gegangen war.
„Er hat mir erzählt, wie ihr durch den Unfall und all das getrennt worden seid. Wir bedeuten ihm viel, Mom. Das ist mir klar geworden, als wir uns unterhalten haben.“
„Ja, das tun wir wohl“, stimmte Rowena zu. Sie wünschte, sie hätte jenes „und all das“ gehört. Was waren die guten Gründe, warum Simon sie nicht aufgesucht hatte, als er damals aus Kalifornien nach Australien zurückgekehrt war? Nicht, dass es jetzt noch eine Rolle spielte.
Ein neuer Anfang. Machte Simon ihr mit Blumen den Hof?
„Du brauchst keine Angst mehr zu haben, dass Dad gemein werden könnte. Simon hat gesagt, er würde alles regeln“, berichtete Jamie zufrieden.
Rowena hoffte nur, dass sein Vertrauen in den Vater, den er gerade erst kennengelernt hatte, gerechtfertigt war. Sie konnte ihre Bedenken nicht einfach beiseite schieben. Wie würde es jetzt, da sich Simon eingeschaltet hatte, weitergehen? „Ich finde es nicht richtig, dass du ihn beim Vornamen nennst, Jamie“, sagte sie stirnrunzelnd.
„Das hat er vorgeschlagen. Er meinte, es ist für Emily und Sarah leichter, wenn wir ihn alle Simon nennen. Damit sie mit den Vätern nicht durcheinanderkommen. Ich halte das auch für eine gute Idee.“
Rowena war erstaunt und beeindruckt, dass Simon über die Reaktion der Mädchen auf ihn nachgedacht hatte, bevor er ihnen überhaupt begegnet war. Es zeigte, dass ihn ihr Wohl wirklich interessierte. „Was ist mit dir, Jamie? Wolltest du Dad zu ihm sagen?“
„Nein. Noch nicht, jedenfalls.“
Für ihn war es zu früh. Ein zu großer Schritt gleich am ersten Tag. Phil war so lange sein Vater gewesen, dass es Jamie unmöglich war, ihn einfach gegen einen anderen auszutauschen, der im Grunde ein Fremder für ihn war. „Was denkst du über Simon?“
Jamie lächelte wieder breit. „Er hat alle meine Tests bestanden, Mom. Viel besser hätte ich es wohl nicht treffen können, was meinen leiblichen Vater angeht.“
„Hoffentlich hält er, was sein Prüfungsergebnis verspricht.“
„Bis jetzt macht er seine Sache gut.“
„Die Zeit wird es zeigen, Jamie“, sagte Rowena. Würde Simon ihre Tests auch bestehen? Sogar ihr Sohn hütete sich vor zu großen Erwartungen. Wenn man einmal zurückgewiesen worden war, vergaß man das nicht so leicht.
Rowena beschloss, vorsichtig zu sein. Sie war von Phil in die Wüste geschickt worden, und in solch einer Situation war es natürlich verlockend, auf einen fliegenden Teppich zu springen und durch ein Märchenland zu reisen. Aber sie durfte die Gefahren nicht außer Acht lassen.
Am nächsten Tag wurde Rowena jedoch eines Besseren belehrt, was ihre Bedenken betraf. Um zehn Uhr kam der Postbote und brachte nicht nur Weihnachtskarten, sondern auch einen Brief von einer Bank in Chatswood. Es handelte sich nicht um die Bank, mit der Phil normalerweise zu tun hatte, und das Schreiben war an sie adressiert. Verwirrt öffnete Rowena den Umschlag und las den Brief.
Ihr wurde mitgeteilt, dass auf den Namen ihrer drei Kinder Treuhandkonten eröffnet worden seien, und man bat sie, vorbeizukommen und die nötigen Unterschriften zu leisten, damit sie Bevollmächtigte der Konten wurde.
Rowena war völlig verblüfft. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Simon ihre Forderungen so schnell erfüllen würde, und sogar mehr als das. Er hatte nicht nur für Jamie, sondern auch für Emily und Sarah ein Treuhandkonto eingerichtet. Die Bank musste den Brief am gestrigen Nachmittag abgeschickt haben, wenn er an diesem Morgen in der Post war. Simon hatte es demnach getan, gleich nachdem er bei ihr, Rowena, gewesen war.
Sie las den Brief noch einmal, um sicherzugehen, dass sie keine Halluzinationen hatte. Trotzdem konnte sie es nicht so recht glauben.
Ob er echt war oder nicht, würde sie nur in der Bank erfahren. Emily und Jamie würden erst um halb vier aus der Schule kommen, und bis dahin war sie lange zurück. Rowena wollte elegant aussehen und zog wieder das dunkelblaue Kostüm an. Und Sarah freute sich über die Gelegenheit, ihr schönstes Kleid zu tragen. Es war rot und hatte eine weiße Passe und weiße Taschen. Sarah liebte Rot.
Die Fahrt von Killarney Heights nach Chatswood dauerte nur fünfzehn Minuten. Um Viertel vor zwölf betrat Rowena mit Sarah an der Hand die Bank, ging zum Informationsschalter und zeigte der jungen Frau, die sie bediente, den Brief. „Ich bin Rowena Goodman und bin gekommen, um diese Angelegenheit zu regeln“, sagte sie und hoffte inständig, dass das Ganze nicht ein peinlicher Irrtum war.
Die Frau las den Brief und lächelte freundlich. „Würden Sie bitte Platz nehmen, Mrs. Goodman? Ich frage nach, ob der Direktor Sie jetzt empfangen kann.“
Rowena setzte sich mit klopfendem Herzen. Kümmerten sich Bankdirektoren persönlich um neue Kunden? Sie hatte nur ein einziges Mal mit einem zu tun gehabt, und dabei war es um sehr viel Geld gegangen. Phil hatte damals wegen des Hauses einen Kredit aufgenommen. Die Hypothek hatte er erst vor Kurzem zurückgezahlt.
Sehr nervös wartete Rowena. Einige Minuten später kam ein Mann mittleren Alters mit Halbglatze und Brille aus einem Büro an der Seite und kam auf sie zu. „Mrs. Goodman, ich bin entzückt, Sie kennenzulernen. Ich bin Harvey Ellis, der Direktor.“
Rowena stand auf und schüttelte ihm die Hand. „Guten Tag, Mr. Ellis.“ Der Brief musste echt sein, sonst würde man sie nicht so empfangen! „Das ist meine Tochter Sarah“, fügte sie hinzu.
„Hallo, Sarah.“ Seine Stimme triefte vor Freundlichkeit, und er lächelte Sarah an, als wäre eine Dreijährige ein Geldgeschenk zu Weihnachten.
„Hallo“, erwiderte sie und blickte starr auf seinen kahlen Schädel.
„Kommen Sie gleich hier entlang, Mrs. Goodman. Wir können gemütlich in meinem Büro sitzen, während Sie die notwendigen Unterschriften leisten. Sie haben hoffentlich Ihren Ausweis dabei?“
„Ja.“ Führerschein, Kreditkarten … Rowena wurde schwindlig. Sie war doch eigentlich nur hier, weil sie in Erfahrung bringen wollte, ob Simon es wirklich getan hatte.
Rowena und Sarah wurden in ein sehr elegantes Büro geführt, und Mr. Ellis deutete auf zwei bequeme Stühle, bevor er sich an seinen großen, schweren Schreibtisch setzte, auf dem außer einem Schnellhefter nichts lag. Rowena fragte sich, ob in diesem Raum jemals richtig gearbeitet wurde.
Der Bankdirektor schlug die Mappe auf. „Wie Sie zweifellos wissen, hat Mr. Delahunty drei Treuhandkonten eröffnet und auf jedes einhunderttausend Dollar eingezahlt. Für Jamie, Emily und natürlich …“ Er lächelte gütig. „… Sarah.“
„Einhun…“ Rowena schüttelte den Kopf. Sie musste sich verhört haben. „Verzeihung, würden Sie das bitte wiederholen?“
„Mr. Delahunty hat …“
Beim zweiten Mal war es dasselbe. Rowena saß wie betäubt da. Sie war sich vage bewusst, dass ihr der Bankdirektor ihre Rolle als Bevollmächtigte erklärte, bekam jedoch nicht viel davon mit. Dann schob er Papiere über den Schreibtisch und hielt ihr einen Kugelschreiber hin.
Rowena konnte nur an die ungeheure Summe denken, die Simon ihr aushändigte. Das hatte sie nun wirklich nicht von ihm erwartet.
„Mrs. Goodman?“
„Ich muss erst mit Mr. Delahunty sprechen. Das hier ist nicht ganz das, was ich mir vorgestellt habe“, erwiderte sie zerstreut.
Harvey Ellis sah überrascht aus. „Wenn Sie mein Telefon benutzen möchten, Mrs. Goodman …“
„Ja, bitte.“
Er stellte es vor sie hin.
„Ich muss allein mit ihm reden“, sagte Rowena. Der Bankdirektor sollte nicht erfahren, worum es bei dieser Sache wirklich ging. Das wäre zu peinlich gewesen.
„Dann warte ich draußen.“ Harvey Ellis lächelte zuvorkommend und stand auf. „Werden zehn Minuten genügen?“
„Ja, danke.“
Oder nicht? Sobald er das Büro verlassen hatte, hob Rowena den Hörer ab und wählte hastig die Nummer von Delahunty’s, die sie im Kopf hatte, weil sie Phil schon öfter dort angerufen hatte. Sie wurde zu Simons Sekretärin durchgestellt.
„Guten Tag. Simon Delahuntys Büro. Was kann ich für Sie tun?“
Als sie die freundliche Stimme hörte, sah Rowena im Geiste die sympathische Frau vor sich. „Rowena Goodman. Könnte ich wohl mit Simon sprechen?“
„Einen Moment, Mrs. Goodman. Ich bin sicher, er wird Ihren Anruf gern entgegennehmen“, kam die herzliche Antwort.
Rowena fragte sich nervös, ob sich schon im ganzen Gebäude herumgesprochen hatte, dass sich Simon für Jamie und sie interessierte. Wenn ja, würde Phil vielleicht …
„Was kann ich für dich tun, Rowena?“, fragte Simon.
„Weiß Phil, dass Jamie bei dir war? Und dass du bei mir zu Hause gewesen bist?“
„Ich habe es ihm nicht gesagt.“
„Deine Sekretärin …“
„Alles wird streng vertraulich behandelt. Ist etwas passiert?“
„Nein, ich … ich bin in der Bank, Simon.“
„Ich hoffe, Harvey Ellis kümmert sich angemessen um dich.“
„Darum geht es nicht. Ich bin … Das viele Geld …“
„Kinder großzuziehen ist teuer“, sagte Simon. „Im Laufe der Jahre …“
„Ich kann es nicht annehmen!“, unterbrach ihn Rowena.
„Sieh es einfach als Vorsichtsmaßnahme.“
„Aber dreihunderttau…“ Rowena erinnerte sich zu spät daran, dass Sarah alles mitbekam und nichts vergaß. „Es ist zu viel.“
„An das Geld kannst du schnell heran, das ist wichtig. Ich habe gestern mein Testament geändert und dich und die Kinder als meine Erben eingesetzt. Falls mir etwas zustoßen sollte …“
„Simon! Um Himmels willen!“
„Das sichert dich ab, bis wir verheiratet sind.“
„Verheiratet? Ich bin verheiratet, Simon! Ich lebe gerade erst zweieinhalb Tage von meinem Mann getrennt. Wir können uns frühestens in einem Jahr scheiden lassen. Und ich lasse mich nicht drängen!“
„Du wolltest, dass ich dir beweise, wie viel mir an euch liegt. Ich möchte dir alles geben, was du brauchst.“
„Ich weiß nicht, ob ich dich heiraten werde“, erwiderte Rowena. „Vielleicht geht es nicht gut. Da ist so vieles …“
„Hör zu, ich verspreche, dich nicht zu drängen“, sagte Simon beruhigend. „Ich bitte dich nur, uns eine Chance zu geben. Wir machen einen Schritt nach dem anderen.“
„Dieser ist zu groß.“
„Nein, leicht. Setz einfach deinen Namen unter alles, was unterschrieben werden muss. Ich kann es mir leisten, deine Kinder finanziell abzusichern, und ich möchte es gern tun. Okay?“
„Es ist … Wahnsinn.“
Simon lachte. „Der schönste Wahnsinn überhaupt. Habt ihr vier morgen Zeit?“
„Ja. Es sei denn …“ Rowena zögerte. Vielleicht wollte Phil an diesem Samstag die Mädchen besuchen.
„Was?“
Vielleicht aber auch nicht. Er hatte nicht angerufen. Warum sollte sie mit den Kindern untätig zu Hause sitzen und darauf warten, dass es ihm und Adriana gerade passte? Phil hatte seiner Familie die Trennung aufgezwungen. Also führt jetzt eben jeder sein eigenes Leben, dachte Rowena trotzig. Außerdem zeigte Simon mehr Interesse, als es ihr Ehemann – Ex-Ehemann – jemals getan hatte. Viel mehr!
„Es ist nicht wichtig“, erklärte Rowena entschlossen. „Was hattest du im Sinn?“
„Ein Schloss.“
Sie stellte sich unwillkürlich Festungswälle und Türme vor. „Das ist nicht dein Ernst.“
„Na ja, in Wirklichkeit ist es ein Haus“, räumte Simon ein. „Aber wir können es Schloss nennen. Ich möchte, dass du es dir ansiehst. Ich hole euch um zehn ab. Ist dir das recht?“
Rowena lächelte. Der fliegende Teppich raste mit Überschallgeschwindigkeit durch die Luft, und sie hätte wirklich abspringen sollen. Doch sie war neugierig, wohin die Reise als Nächstes führen würde. „Ja, gut.“
„Und nun mach, was Harvey sagt, Rowena. Dann kannst du nach Hause fahren und brauchst keine Angst mehr vor der Zukunft zu haben.“
Nein, sie konnte es nicht tun, ganz gleich, welche Argumente Simon vorbrachte. Rowena wusste, sie würde sich fühlen, als hätte er sie gekauft. Wenn er ihr gegenüber eine solche Verpflichtung einging, würde sie unweigerlich in seiner Schuld stehen, und dazu war sie in dieser kritischen Phase ihres Lebens nicht bereit.
„Die Geste genügt, Simon“, sagte sie herzlich. „Ich sehe mich außerstande, das Geld anzunehmen, aber ich danke dir dafür, dass dir meine Kinder so viel wert sind.“
„Ich will, dass du dich sicher fühlst.“
„Das ist lieb von dir. Ich weiß wirklich zu schätzen, was du getan hast. Und danke für die Blumen. Sie sind wunderschön.“
„War mir ein Vergnügen. Morgen um zehn, ja?“
„Wir werden fertig sein.“ Rowena legte lächelnd den Hörer auf.
„Hast du mit dem Prinzen gesprochen?“, fragte Sarah.
„Ja, das war der Prinz.“ Aus Freude darüber, dass Simon hielt, was er versprach, hob Rowena ihre dreijährige Tochter von ihrem Stuhl und drückte sie an ihre Schulter. „Morgen fährt er mit uns zu einem Schloss.“
„Ein echtes Schloss?“
Rowena lachte so unbeschwert wie lange nicht mehr. Es tat gut. „Nicht wirklich, Sarah. Ein Haus. Aber wenn es schön ist, kommt es einem vor wie ein Schloss.“
„Ich mag den Prinzen.“
Im Moment sammelt er zweifellos viele Punkte, dachte Rowena glücklich.
„Wenn du ihn heiratest, kannst du eine Prinzessin sein, Mom“, sagte Sarah.
Rowena landete unsanft wieder auf dem Boden der Tatsachen. Ihre aufgeweckte Tochter hatte offensichtlich genau verstanden, dass Simon und sie übers Heiraten gesprochen hatten, und würde möglicherweise im denkbar ungünstigsten Augenblick damit herausplatzen und noch mehr Probleme heraufbeschwören. „Daran sollten wir noch nicht denken, Sarah. Der Prinz muss erst viele Heldentaten vollbringen.“
„Er hat gesagt, dass er nicht aufgibt“, erinnerte Sarah ihre Mutter.
„Warten wir trotzdem ab. Das ist besser. Vielleicht wird er vom Pech verfolgt, wenn wir darüber reden, dass ich ihn heirate. Und wir wollen doch nicht, dass er Pech hat, stimmt’s?“
Sarah schüttelte ernst den Kopf.
Das hätten wir geregelt, dachte Rowena erleichtert. Hoffentlich. Bei Sarah wusste man nie.
Der Bankdirektor kam zurück ins Büro, und Rowena ging strahlend vor Selbstbewusstsein auf ihn zu, bevor er sich wieder an seinen Schreibtisch setzen konnte. „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben, Mr. Ellis, aber im Moment kann ich diese Angelegenheit nicht regeln. Mr. Delahunty wird weitere Vereinbarungen mit Ihnen treffen.“
„Oh! Danke, dass Sie gekommen sind, Mrs. Goodman.“ Harvey Ellis begleitete sie und Sarah zum Ausgang und verabschiedete sich liebenswürdig.
Rowena fand das Gefühl, dreihunderttausend Dollar wert zu sein, sehr angenehm, auch wenn sie das Geld nicht besaß. Und sie war auch zufrieden, weil sie Simon gezeigt hatte, dass sie nicht auf Rache aus war.
Ein neuer Anfang.
Magische Worte.
Sie würde nichts tun, was sie nicht wollte, doch sie fand nichts dabei, Simon eine Chance zu geben.
Er hatte sie sich verdient.




9. KAPITEL
Simon Delahunty hatte die Briefe unterschrieben, die seine Sekretärin ihm gebracht hatte, und reichte ihr die Mappe.
„Ist alles in Ordnung?“
Er blickte Fay überrascht an. „Beunruhigt Sie einer dieser Briefe?“
„Nein. Die können alle so abgeschickt werden. Sie haben eben so ein grimmiges Gesicht gemacht. Ich habe mich gefragt …“ Fay lächelte entschuldigend. „Na ja, Mrs. Goodman klang besorgt, als sie vorhin anrief.“
Simon lehnte sich seufzend auf seinem Stuhl zurück. Warum hatte sich Rowena so ängstlich angehört, als sie ihn gefragt hatte, ob Phil wüsste, dass Jamie bei ihm, Simon, gewesen war und er sie zu Hause besucht hatte? War es die Angst davor, ihr Zuhause zu verlieren? Oder quälte sie der Gedanke, dass eine Versöhnung mit Phil nun ausgeschlossen war? Wollte Rowena ihn immer noch zurückhaben?
„Sie hat es zurzeit schwer“, erwiderte Simon.
Fay warf ihm ihren eulenhaften Blick zu. „Die Situation ist heikel, weil Phil für Sie arbeitet.“
„Als ob ich das nicht wüsste. Ich bin am Überlegen, was ich zu ihm sagen soll.“
„Das wird böses Blut geben“, warnte Fay.
„Möglich. Vielleicht auch nicht. Keinesfalls lasse ich zu, dass Rowena von Phil eingeschüchtert wird. Ich habe vor, das unmissverständlich klarzustellen“, erklärte Simon energisch.
„Gut“, lobte sie.
Er lächelte. „Ihnen entgeht nicht viel, stimmt’s?“
„Altes Adlerauge hat wieder zugeschlagen. Wenn es nicht zu unverschämt ist …“ Fay zögerte.
„Na los.“
„Ist Mrs. Goodman der Grund, warum Sie nicht geheiratet haben?“
Simon nickte. Es störte ihn nicht, mit Fay darüber zu sprechen. Ihr konnte er vertrauen, und in gewisser Hinsicht fühlte er sich weniger einsam, seit sie miteinander redeten. „Ich liebe Rowena schon mein ganzes Leben. Aber sie ist verletzt worden. Ohne ihre Schuld.“
„Dann werden Sie es schwer haben“, sagte Fay leise.
Er runzelte die Stirn, als er an Rowenas gequälten Blick am Vortag in ihrem Haus dachte, an ihre Forderungen, die ihn provozieren sollten, einzugestehen, dass er es so ernst nun doch nicht meinte, und an ihre Angst, er würde nur noch mehr Probleme für sie und ihre Kinder schaffen.
„Irgendwie muss ich das klären“, sagte Simon entschlossen.
„Ich wünsche Ihnen viel Glück.“ Fay lächelte. „Ich war von Jamie beeindruckt. Ist er Ihr Sohn?“
„Ja“, erwiderte Simon stolz. „Wie haben Sie das erraten?“
„Er gleicht Ihnen nicht aufs Haar, aber seine unnachgiebige Miene, als er sagte, er würde notfalls den ganzen Tag warten …“ Fay verdrehte die Augen. „Da sah er Ihnen ähnlich!“
Der Gedanke daran, welche Charakterstärke sein Sohn gezeigt hatte, heiterte Simon vorübergehend auf. „Hartnäckigkeit zahlt sich aus“, meinte er breit lächelnd.
„In dieser Sache für Sie hoffentlich auch“, sagte Fay mitfühlend.
Sein Lächeln verschwand. „An mir wird es bestimmt nicht scheitern.“
„Sie haben den Jungen auf Ihrer Seite. Das ist ein großer Pluspunkt.“
„Ich muss Emily für mich gewinnen.“
„Wer ist das?“
„Rowenas ältere Tochter. Ich habe sie noch nicht kennengelernt. Aber morgen werde ich es, wenn alles klappt.“
Es war keine Selbstverständlichkeit gewesen, dass Rowena seinem Plan für den nächsten Tag zugestimmt hatte, so viel war Simon klar. Was hatte dieses „Es sei denn“ zu bedeuten? Hoffte sie, dass Phil anrief? Würde sie sich jetzt noch mit ihm versöhnen, wenn er es vorschlüge?
Nur über meine Leiche, dachte Simon grimmig. Seiner Ansicht nach hatte Phil alle Brücken hinter sich abgebrochen, als er Jamie verstoßen hatte. Und er, Simon, wollte auch nicht ruhig zusehen, wie Rowena noch mehr verletzt wurde.
Er blickte seine Sekretärin an und traf seine Entscheidung. „Rufen Sie Phil nach oben, Fay. Ich spreche jetzt mit ihm. Am besten erledige ich das vor dem Wochenende.“
„Sehr richtig!“ Sie salutierte, bevor sie in ihr Büro zurückkehrte. „Alle Gefechtsstationen schussbereit.“
Simon stand auf und ging zum Tisch auf der anderen Seite. Er dachte daran, wie Rowena am Vortag auf seinen Kuss reagiert hatte, und an ihren gedankenverlorenen, fast hoffnungsvollen Gesichtsausdruck, als er sie verlassen hatte, um sich zu bewähren. Die Anziehungskraft war noch vorhanden. Dessen war sich Simon sicher. Darauf aufzubauen, das war das Problem.
Sein Gefühl sagte ihm, dass schnelles Handeln für den Erfolg entscheidend war. Er musste Rowena dazu bringen, Phil zu vergessen und an eine andere, glücklichere und einfachere Zukunft zu denken. Mit ihm, Simon. Und Fay hatte recht. Er hatte Jamie auf seiner Seite. Sarah würde kein Problem sein. Sie war sehr zugänglich. Er war sich jedoch darüber im Klaren, dass die fünfjährige Emily ein Stolperstein sein könnte. Er würde aufpassen und sich auf sie einstellen müssen.
Simon war froh, dass Rowena die dreihunderttausend Dollar für die Kinder abgelehnt hatte, obwohl er ihnen jeden Cent davon gönnte. Für ihn war es ein Beweis dafür, dass sie wieder ein bisschen Vertrauen zu ihm gefasst hatte, und das freute ihn so daran. Er hätte ihr gern von dem Foto erzählt und ihr gesagt, wie es dazu benutzt worden war, alle seine Hoffnungen und Träume zu zerstören. Doch er war nicht sicher, ob sie schon so weit war, ihm zu glauben. Was, wenn ihre Eltern es leugneten, ihm dieses Foto gezeigt zu haben?
Nein, es war besser, sich auf einen neuen Anfang zu konzentrieren und die Vergangenheit zu vergessen. Rowena hatte jetzt andere Bedürfnisse, und auf diese musste er eingehen. An erster Stelle stand Sicherheit.
Ein Klopfen an der Tür riss Simon aus seinen Gedanken. Er musste sich einer Unterredung stellen, die sein ganzes diplomatisches Geschick verlangte und eine der wichtigsten seines Lebens war, denn er brauchte einen hundertprozentigen Erfolg, um die Grundlage für die Zukunft zu schaffen, die er sich erträumte.
„Sie haben mich gerade noch erwischt, Simon. Ich will auswärts zu Mittag essen und war schon auf dem Weg nach draußen. Handelt es sich um etwas Eiliges?“, fragte Phil. Er gab sich rau, aber herzlich, konnte seine Nervosität jedoch nicht überspielen.
„Eilig und wichtig. Tut mir leid, wenn es ungelegen kommt.“
„Keineswegs. Schießen Sie los.“
„Setzen Sie sich.“ Simon zeigte auf die Stühle ihm gegenüber und setzte sich selbst. Er wollte jeden Hinweis auf seinen höheren Rang vermeiden, damit sich Phil Goodman nicht in seinem Stolz verletzt fühlte. Simon wusste, dass er seinen Status als Arbeitgeber für ein Gespräch von Mann zu Mann nicht ausnutzen durfte.
Phil musste sicher sein, dass diese Zusammenkunft nichts mit seinem Job bei Delahunty’s zu tun hatte, und hinterher sollte er gut gelaunt wieder gehen, ohne in irgendeiner Hinsicht über seine, Simons, Pläne verärgert zu sein. Das optimale Ergebnis wäre, wenn Phil sogar glauben würde, im Vorteil zu sein, weil er, Simon, für ihn in die Bresche sprang. Das würde Rowena am sichersten vor negativen Auswirkungen schützen.
Wohl wissend, wie vorsichtig er zu Werke gehen musste, wartete Simon, bis Phil bequem auf seinem Stuhl saß, und sah ihm dann direkt in die Augen. „Ich hatte gestern Besuch von Ihrem Sohn, Jamie. Er teilte mir mit, ich sei sein unehelicher Vater, und nannte Fakten, die seine Behauptung glaubhaft machen. Ich habe keinen Zweifel daran, dass er mein Kind ist.“
Phil war verblüfft. „Jamie ist zu Ihnen gekommen?“
„Ja.“ Simon sprach betont ruhig und sachlich. „Danach bin ich bei Rowena gewesen, die mir bestätigte, was Jamie gesagt hatte. Sie war jedoch äußerst schockiert und verstört, da sie nicht gewollt hatte, dass ich es jemals erfahre.“
„Wie hat Jamie das herausgefunden?“, fragte Phil.
„Das hat er nicht gesagt. Es war ein Schock für mich.“
Phil lachte nervös. „Und für mich. Ich weiß es auch erst seit vorgestern Abend.“
Nun ist es Zeit für einige wohlüberlegte Streicheleinheiten, damit er sich stark fühlt, dachte Simon. So sehr er es auch ablehnte, Menschen zu manipulieren, war er doch bereit, mit klugen Schachzügen dafür zu sorgen, dass Rowena keinen Schaden durch Phil erlitt.
„Jamie ist ein prächtiger Junge, Phil“, sagte er daher bewundernd. „Bei seiner Erziehung haben Sie großartige Arbeit geleistet.“
„Das ist hauptsächlich Rowenas Verdienst“, gab Phil gedankenlos zu. Dann fügte er sarkastisch hinzu: „Sie ist eine gute Mutter.“
„Sie waren für ihn da und haben für ihn gesorgt. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Rowena und ich … wir wurden durch Umstände getrennt, auf die ich hier jetzt nicht näher eingehen möchte.“
„Dafür habe ich volles Verständnis“, warf Phil hastig ein.
„Aber die Dinge ändern sich. Ihre Ehe ist ein Beispiel dafür. Manchmal funktioniert eine Beziehung nicht, und es ist besser, sich zu trennen. Menschen entwickeln sich weiter und wollen eine andere Richtung einschlagen. Ist es bei Ihnen so, Phil?“
Phil wurde rot, erwiderte jedoch mannhaft: „Ja.“
„So etwas passiert eben. Niemand kann etwas dafür. Aber ich habe dadurch die Möglichkeit, eine Verantwortung zu übernehmen, die von Anfang an meine hätte sein sollen.“ Simon schwieg einen Moment. Phil Goodman musterte ihn wachsam und unsicher, als würde er spüren, dass er in die Ecke gedrängt wurde. „Sie haben diese Verantwortung lange genug getragen“, fuhr Simon fort. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich von jetzt an für Jamie sorge?“
Phil sah überrascht und erleichtert aus. „Nein, das ist mir recht, Simon. Schließlich ist er Ihr Junge.“
„Danke. Ich habe als Vater sehr viel versäumt und möchte es gern nachholen.“
„Ja. Es ist schade, dass Sie … außen vor gelassen wurden. Wie ich bereits sagte, wusste ich bis vor zwei Tagen nicht, dass Sie Jamies Vater sind, und danach war ich der Meinung, Rowenas Entscheidung, es Ihnen nicht zu verraten, respektieren zu müssen.“
Phil Goodman entledigte sich jeder Verantwortung. Er ließ Jamie einfach fallen. Simon verbarg seine Verachtung. Obwohl es genau das war, was er wollte, hätte er ihn am liebsten zusammengeschlagen.
„Ich hatte es nicht anders verdient. Schließlich habe ich mich nicht um Rowena gekümmert, als sie schwanger war.“ Simon mochte nicht daran denken, dass er Jamie damals auch im Stich gelassen hatte, aber was Phil Goodman tat, war noch schlimmer. Simon konzentrierte sich auf den nächsten Schritt. „Ich bin mir bewusst, dass ich Rowena enttäuscht habe, und das möchte ich ebenfalls wieder gutmachen.“
„Woran denken Sie?“, fragte Phil interessiert. Offensichtlich überlegte er schon, was für ihn dabei herausspringen könnte.
Simon wagte es. „Ans Heiraten, wenn Rowena mich nimmt.“
Vor Wut presste Phil die Lippen zusammen. Es gefiel ihm überhaupt nicht, dass Rowena am Ende vielleicht mehr gewann als er.
Geschickt stellte Simon es so dar, als würde er nur seinen moralischen Grundsätzen folgen. „Das hätte ich getan, wenn ich von Rowenas Schwangerschaft gewusst hätte. Und ich denke noch genauso, auch wenn Jamie inzwischen schon zehn Jahre alt ist.“
Phil lächelte gehässig. „Sehr anständig von Ihnen. Ich bewundere Sie dafür, dass Sie Ihre Verantwortung so ernst nehmen. Aber von Mann zu Mann … Sie sollten Rowena erst wieder richtig kennenlernen, bevor Sie ihr einen Heiratsantrag machen. Sie erwartet verdammt viel von einem Ehemann.“
Und wie oft hast du sie enttäuscht?, dachte Simon, blieb jedoch ruhig und sachlich. „Ich kenne sie. Die lange Trennung ändert nichts daran.“
„Sie zu kennen und mit ihr zusammenzuleben, das sind zwei verschiedene Dinge“, sagte Phil spöttisch.
„Ich bin bereit, es zu riskieren.“
„Ihr Problem“, räumte Phil höhnisch ein.
Simon ballte die Hände zu Fäusten. Aber er musste Rowena zuliebe höflich bleiben. Es war besser, wenn Phil seine Geringschätzung an ihm ausließ, anstatt Rowena wehzutun. Irgendwann würde er, Simon, das Recht haben, ihr beizustehen, und sollte Phil Goodman sie dann noch einmal beleidigen, würde er bekommen, was er verdiente!
„Danke für Ihren Rat, Phil“, erwiderte Simon. „Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie also nichts dagegen, dass ich Rowena heirate.“
Darüber grübelte Phil mehrere Sekunden lang. Natürlich sah er es nicht gern, doch er hatte keinen triftigen Grund, Einwendungen zu machen. „Die Mädchen gehören mir“, sagte er schließlich.
„Keine Frage. Das respektiere ich“, beruhigte ihn Simon. „Haben Sie vor, um das Sorgerecht für sie zu kämpfen?“
„Nein.“ Phil wurde wieder rot. „Sie haben es bei Rowena besser“, fügte er schnell hinzu. „Als verständnisvolle Ehefrau kann ich sie nicht empfehlen, aber sie ist eine gute Mutter.“
„Das dachte ich mir.“
„Selbstverständlich werde ich für Emily und Sarah Unterhalt zahlen, und ich erwarte, dass ich sie sehen kann, wann ich möchte.“
Er macht gute Miene zum bösen Spiel, dachte Simon zynisch. Er war in Versuchung, Phils innige Zuneigung für seine Töchter auf die Probe zu stellen. „Sollte Rowena mich heiraten wollen, würde es mich nicht stören, für Emily und Sarah zu sorgen. Sie haben schließlich all die Jahre für meinen Sohn gezahlt.“
„Nein, nein, sie sind meine Töchter“, protestierte Phil. „Und Sie wussten ja nicht, dass Jamie Ihr Kind ist.“
„Ich habe einfach das Gefühl, dass ich Ihnen viel schulde.“
„Das weiß ich zu schätzen, Simon.“ Außerdem gefiel es Phil. „Wie Sie sagten, solche Dinge passieren.“
„Das tun sie wirklich.“ Ihn, Simon, würde es überhaupt nicht überraschen, wenn die Unterhaltszahlungen und die väterlichen Gefühle mit der Zeit ausblieben – besonders wenn Adriana Leigh ihren Willen durchsetzte. Diese berechnende Dame hatte für Kinder nichts übrig und würde sich nie damit anfreunden, dass Geld ausgegeben wurde, anstatt hereinzukommen.
Rowena misstraute ihrem Exmann zu Recht. Er suchte nach Auswegen. Simon köderte ihn noch weiter. „Sie sind sehr großzügig, Phil. Wie ich gehört habe, überlassen Sie Rowena das gemeinsame Haus.“
„Es ist für die Familie“, erwiderte Phil, dann überlegte er es sich schnell anders. „Sollte Rowena wieder heiraten und das Haus verkauft werden, würde der Erlös natürlich zwischen uns geteilt werden.“
„Dazu wird es bestimmt kommen, wenn ich Rowena überreden kann, mich zu heiraten. Meinetwegen dürfen Sie gern alles haben, doch Rowena wird vielleicht ihre Hälfte beanspruchen.“
Phil lächelte selbstgefällig. „Ich wünsche Ihnen Glück, Simon. Besser könnte Rowena es wirklich nicht treffen.“
„Das ist anständig von Ihnen.“ Jede Schmeichelei, die half, Rowena von diesem Kerl zu befreien, lohnte sich. „Ich hoffe, Ihre Entscheidungen machen Sie glücklich. Ich hielt es für besser, offen über alles zu reden, damit jeder weiß, wo er steht.“
„Gute Idee“, stimmte Phil herzlich zu.
„Dann will ich Sie nicht länger vom Mittagessen abhalten.“ Simon stand auf und streckte die Hand aus.
Phil Goodman stand ebenfalls auf und schüttelte sie.
Das Geschäft war abgeschlossen.
Simon beobachtete, wie Phil Goodman hinausging. Er wünschte, er hätte ihn zum letzten Mal gesehen, aber er wusste, dass er den Mann noch eine Zeit lang ertragen musste. Ihn feindselig zu behandeln würde unweigerlich auf Rowena und die Kinder zurückfallen.
Wie hatte sie sich nur so in dem Mann täuschen können, den sie geheiratet hatte?
Es war das Bedürfnis, geliebt zu werden, entschied Simon. Ihre Worte hatten sich ihm schmerzhaft eingeprägt.
„Er hat mir gegeben, was ich von dir nicht bekommen habe“, hatte sie gesagt.
Das sollte ich nicht vergessen, dachte Simon. Außerdem verstand es Phil, einen guten Eindruck zu machen, denn er konnte charmant sein und war wirklich gut in seinem Job. Rowena hatte ihn geheiratet, weil sie es für richtig gehalten hatte. Er, Simon, hatte es für richtig gehalten, ihn einzustellen. Und wäre Phil Goodman nicht gewesen, hätten Rowena und er sich vielleicht nie wiedergesehen und nicht die zweite Chance nutzen können, doch noch zusammenzufinden. Das war eine ernüchternde Tatsache.
Konnte Liebe aus Leid entstehen?
Morgen, dachte Simon. Dann musste er für Rowena alles richten und ihr alles geben, was sie brauchte. Diesmal durfte er sie nicht enttäuschen. Seine zweite Chance war aller Wahrscheinlichkeit nach seine letzte.




10. KAPITEL
„Er ist da, Mom!“ Jamies aufgeregte Stimme hallte durch das Haus.
Rowena war nervös. Es war noch nicht zehn. Simon kam fünf Minuten zu früh, was wirklich keine Rolle spielte, weil sie alle fertig waren. Sie machte sich nur unwillkürlich Sorgen, wie Phil auf ihre Beziehung mit Simon Delahunty reagieren würde. Die Hochstimmung vom Vortag war über Nacht verschwunden. Rowena hörte, wie Jamie die Haustür aufriss und nach draußen rannte, um seinen Vater zu begrüßen. Ihr Sohn hatte das Recht, mit seinem richtigen Vater Kontakt zu haben. Das jetzt noch zu verhindern war unmöglich.
„Los, Emily“, rief Sarah begeistert. „Der Prinz ist da. Er bringt uns in das Schloss.“
Rowena zuckte zusammen. Sie hätte das Märchen nicht ausschmücken dürfen, als sie mit Sarah in der Bank gewesen war. Vielleicht mache ich alles falsch, dachte sie.
„Ich warte auf Mom“, sagte Emily.
Ihre kleine Schwester rannte durch die Küche und folgte Jamie nach draußen.
Emily blieb zurück. Sie schien nicht so recht zu wissen, wo ihr Platz in dieser neuen Situation war.
Während Rowena ihre Handtasche von der Küchentheke nahm, fiel ihr Blick auf die große Kristallschale mit Kirschen. Sie war am gestrigen Nachmittag per Taxi geliefert worden. Simon hatte sich an ihr Lieblingsobst erinnert. Blumen, Kirschen, die Treuhandkonten, ein Haus … Rowena atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Auch wenn ihre Beziehung zu Simon riskant war, tat es doch gut, wieder geachtet zu werden.
Rowena streckte die Hand aus und lächelte ihrer älteren Tochter aufmunternd zu. „Simon ist ein netter Mann. Du wirst ihn mögen“, versicherte sie.
„Wird er mich mögen?“ Emily legte vertrauensvoll ihre Hand in Rowenas.
„Natürlich. Das muss er, sonst ist er kein Prinz.“ Das stimmte ja, aber Rowena wünschte trotzdem sofort, sie hätte es nicht gesagt. Dieses Märchen war ein zu fruchtbarer Boden für zukünftige Ernüchterungen, und sie musste dafür sorgen, dass Schluss damit war. Sie wollte nicht, dass ihre Kinder so jung ein weiteres Mal enttäuscht wurden. Wie würde sie ihnen alles erklären und sie trösten, wenn Simon den Erwartungen, die er geweckt hatte, nicht gerecht würde?
Als Rowena und Emily auf die Veranda hinausgingen, kam Simon gerade den Weg hoch. Jamie und Sarah sprangen um ihn herum. Für Rowena war es ein Déjà-vu-Erlebnis, denn in der Jeans und dem roten T-Shirt sah Simon aus wie in jenen glücklicheren Zeiten als Student, wenn er Benedict abgeholt hatte, um mit ihm zu einem Fußball- oder Kricketspiel zu fahren. Sie hatte an der Haustür ihres Elternhauses auf Simon gewartet und ihn gefragt, ob er sie auch mitnehmen würde.
Jetzt lächelte er sie an, so, wie er es immer getan hatte, und ihr Herz klopfte schneller. Simon … Im nächsten Moment wurde Rowena durch Sarahs und Jamies Stimmen daran erinnert, dass die Zeit nicht zurückgedreht worden war und die lange Trennung seit jenen unschuldigen Jahren eine Wiederaufnahme ihrer früheren Beziehung ausschloss. Die Vergangenheit war abgeschlossen.
„Guten Morgen“, sagte Simon herzlich. Er ließ den Blick von Rowena zu dem kleinen Mädchen gleiten, das sich eng an seine Mutter schmiegte.
„Hallo, Simon“, erwiderte Rowena. „Das ist Emily.“
„Ich freue mich, dich kennenzulernen, Emily.“ Er ging in die Hocke, damit er sie nicht durch seine Größe einschüchterte. „Was für wunderschöne blaue Augen du hast!“
„Sie sind wie die von meinem Vater.“
„Ja, das stimmt.“
„Kennst du meinen Daddy?“
Rowena wurde starr vor Nervosität. Ihre ältere Tochter war auf Phil fixiert und blieb Simon gegenüber reserviert.
Er lächelte beruhigend. „Ja, er arbeitet mit mir zusammen.“
„Ich hab’ grüne Augen. Wie Mom“, warf Sarah ein.
„Das habe ich bemerkt, Sarah. Sie sind auch wunderschön“, versicherte ihr Simon.
„Dein Haar ist wie das von Jamie.“ Emily machte einen Schritt vorwärts und berührte den Wirbel an seiner linken Schläfe.
Er lachte. „Wir haben wohl alle ein bisschen von jedem. So ist das in Familien.“
Emily nickte. Sie war offensichtlich zufrieden, weil sie etwas Vertrautes gefunden hatte. Jetzt war Simon kein Fremder mehr, und sie konnte ihn akzeptieren.
Ihm war es gelungen, Emilys anfängliches Misstrauen zu zerstreuen und kein Unbehagen aufkommen zu lassen. Rowenas Anspannung ließ nach.
Simon richtete sich auf und bezog Jamie in das Gespräch ein. „Könnt ihr alle schwimmen?“, fragte er seinen Sohn.
„Mom und ich ja, die Mädchen nicht.“
„Fahren wir nicht zum Schloss?“, rief Sarah.
„Doch, natürlich. Aber es hat einen Schlossgraben.“
„Simon!“, schalt Rowena.
„Ich meine, das Haus hat einen Swimmingpool“, verbesserte er schnell, fügte dann jedoch hinzu: „Wenn ihr nicht schwimmen könnt, ist das nicht schlimm. Dann setzen wir eben in einem Kahn über, aber ihr braucht Badeanzüge. Habt ihr welche?“
„Ja!“, schrien alle drei und rannten ins Haus.
„Du siehst in Grün atemberaubend schön aus“, sagte Simon leise.
Darauf war Rowena nicht vorbereitet gewesen. Sie wurde rot. Den smaragdgrünen Leinenrock, das weiße T-Shirt und die grüne dreiviertellange Bluse hatte sie angezogen, weil sie sportlich-elegante Kleidung für den Ausflug an diesem Tag am passendsten hielt. Ein Kompliment hatte sie nicht erwartet, und sein bewundernder Blick machte sie nervös.
„Ich dachte, wir würden uns ein Haus ansehen“, sagte sie.
„Es gehört mir, deshalb können wir tun, was wir wollen. Wenn es dir und den Kindern gefällt, ist es deins.“
Einfach so! Rowena war sprachlos. Sie schaute Simon forschend an und stellte schockiert fest, dass es ihm völlig ernst damit war. „Ich habe das nicht so gemeint“, sagte sie hilflos. „Nicht wirklich.“
„Ich schon.“
Rowena versuchte verzweifelt, ihm zu erklären, warum sie sich so benommen und diese abenteuerlichen Forderungen gestellt hatte. „Ich hatte das Gefühl, dass alles auf mich einstürzt, Simon. Und Phil …“
„Ich habe mit Phil gesprochen. Du brauchst dir überhaupt keine Sorgen zu machen. Er akzeptiert, dass ich dich und die Kinder sehe. Tatsächlich glaubt er, dass es ziemlich viele Vorteile für ihn hat, wenn du mich heiratest.“
„Du hast zu Phil gesagt, du würdest mich heiraten?“, flüsterte Rowena. Simon ging zu weit. Er handelte übereilt.
„Ich habe ihm mitgeteilt, es sei das, was ich will.“
„Und was ich will, zählt wohl nicht?“ Sie konnte in diesem Moment nur daran denken, dass Phil alle seine Verpflichtungen einfach auf Simon abwälzte. Nicht nur Jamie, sondern auch … „Unser Haus. Phil wird es verkaufen.“
„Du bekommst von mir ein anderes.“
Rowena geriet in Panik, als Simon noch einmal bestätigte, wie ernst er es meinte. „Aber das würde mich an dich binden, und eine so weit reichende Entscheidung will ich nicht treffen. Das kannst du nicht von mir erwarten. Wir … Es ist so lange her, und … und da sind die Kinder …“
„Du bist sowieso an mich gebunden, Rowena. Durch Jamie“, sagte Simon leise.
Damit hatte er Recht. Rowena beruhigte sich einen Moment lang und berücksichtigte auch, dass sie auf Phil nicht mehr zählen konnte. Überhaupt nicht mehr. Er hatte Simon zweifellos den Schwarzen Peter zugeschoben. Aber Simon sollte besser nicht glauben, dass sie sich ihm zuschieben ließ.
Rowena blickte ihn herausfordernd an. „Betrachte mich nicht als selbstverständlich.“
„Das tue ich auch nicht. Das werde ich niemals“, erwiderte er freundlich.
Er sah sie so liebevoll und zärtlich an, dass sie weiche Knie bekam und vor Sehnsucht fast verging. Bitte lass es wahr sein, dachte sie. Bitte …
„Was ist mit Handtüchern?“, rief Jamie.
„Nicht nötig“, antwortete Simon, ohne eine Sekunde zu zögern.
Die Frage ihres Sohnes riss Rowena aus dem Bann ihrer romantischen Wünsche. Es war ein Schock für sie gewesen, dass Phil sie böswillig verlassen hatte, aber sie musste sich davor hüten, deshalb unüberlegt zu handeln. Stattdessen musste sie sich in Ruhe über alles klar werden, vernünftig bleiben und sich nicht aus Schwäche auf Simon verlassen, nur weil er da war und ihr seine Hilfe anbot. Wie konnte sie sicher sein, dass es nicht ein Fehler war, den sie im Laufe der Zeit bereuen würde?
„Warum entspannst du dich nicht und genießt einfach den Tag, Rowena?“, schlug Simon vor. „Ich werde dich nicht unter Druck setzen. Unter keinen Umständen.“
„Versprochen?“ Oh, das hörte sich hoffnungslos kindisch an. So etwas hatte sie früher als Teenager manchmal zu ihm gesagt, wenn sie sich verzweifelt gewünscht hatte, dass er ihr eine Gunst gewährte.
Er lächelte. „Versprochen.“
Ob er sich auch erinnerte? Sein Lächeln wärmte ihr das Herz, und sie fühlte sich wieder wie ein Teenager. Und dies war ihre erste Verabredung … nur Simon und sie, ohne Benedict … ohne Phil.
Die Kinder kamen aus dem Haus gerannt, und Rowena wurde bewusst, dass sie sich erneut Träumereien hingegeben hatte.
Jamie, Emily und Sarah drängten sie, ihren Badeanzug zu holen, damit sie losfahren konnten. Auf dem Weg nach oben ins Schlafzimmer ermahnte sich Rowena streng, mit beiden Füßen fest auf dem Boden zu bleiben. Sie hatte sich immer schon zu Simon hingezogen gefühlt und tat es noch. Aber das bedeutete nicht, dass alles in bester Ordnung war.
Während sie ihren Badeanzug, einen Kamm und Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor in eine Strandtasche packte, versuchte sie, die Fallen einzuschätzen, die in Simons Plan lauerten.
Wenn sie sein Haus annähme, würde sie ihre Unabhängigkeit verlieren.
Mit diesem Haus war das anders. Rowena hatte das Gefühl, dass sie sich in den Jahren ihrer Ehe die Hälfte davon verdient hatte und Phil die andere ihren Töchtern schuldete. Nachdem er Jamie adoptiert hatte, hatten sie sich beide noch mehr Kinder gewünscht, und er sollte sich jetzt nicht seiner Verantwortung entziehen dürfen.
Es beleidigte ihren Sinn für Gerechtigkeit.
Zumal auch Adriana davon profitieren würde. Das schmerzte besonders. Es wäre unfair, wenn die böse Hexe die Früchte meiner harten Arbeit einheimst, dachte Rowena. Was hatte Adriana denn schon dafür getan?
Sie liebte Phil, wie er geliebt werden wollte. Das war die ernüchternde Antwort.
Rowena seufzte. Sie musste aufhören, an Adriana als die böse Hexe zu denken. Wenn Phil sie nicht begehrt hätte, wäre überhaupt nichts passiert. Er war der Meinung, dass sie, Rowena, die falsche Frau für ihn war, und er hatte sich zweifellos als der falsche Mann für sie erwiesen. Das waren nun einmal die nackten Tatsachen.
Es war besser, sich auf Simon zu konzentrieren.
Er ging entschieden zu schnell vor. Sie wollte ihn nicht zurückweisen, sich aber auch nicht zu früh fest an ihn binden. Für sie war es wichtig, erst einmal zur Ruhe zu kommen und sich darüber klar zu werden, was für sie das Beste war.
Rowena beschloss, Simons Haus nicht zu mögen. Das konnte ja nicht so schwer sein. Irgendetwas war bestimmt daran auszusetzen. Möglicherweise war es ungeeignet für die Kinder. Oder die Küche war zu klein. Oder es gab nur ein Duschbad anstatt eines richtigen Badezimmers. Das würde reichen, um zu verhindern, dass Simon den Grundbesitz auf ihren Namen überschrieb. Rowena traute ihm zu, dass er etwas so Verrücktes tat. Die Erfahrung mit den Treuhandkonten hatte ihr gezeigt, dass er es ernst meinte.
Zufrieden mit sich, weil sie eine Entscheidung getroffen und ihr Leben wieder ein bisschen unter Kontrolle hatte, ging Rowena zurück nach draußen. Die Kinder saßen bereits auf dem Rücksitz von Simons BMW. Simon wartete neben der offenen Beifahrertür auf sie.
Ihr Herz schlug schneller, als sie die Tür des Hauses abschloss, das ihre Ehe mit Phil Goodman verkörperte. Irgendwie kam es ihr schicksalhaft vor.




11. KAPITEL
Rowena liebte Simons Haus.
Es stand auf einem Siedlungsgrundstück mit Blick auf das Naturschutzgebiet, das sich bis hinunter zum Lane Cove River erstreckte. Da es u-förmig gebaut war, konnte man die herrliche Aussicht von allen Zimmern genießen. Der Architekt hatte den hohen Mittelteil für einen imposanten Eingang genutzt. Rowena fand die verschiedenen Dachhöhen der beiden Seitenflügel besonders faszinierend. Aus einiger Entfernung erinnerte die Linienführung des Daches an eine Phalanx von in den Himmel aufsteigenden Vögeln. Rowena wusste sofort, dass Simon es entworfen hatte.
„Ist das groß!“, sagte Jamie.
„Schlösser sind immer groß“, wies ihn Sarah zurecht.
„Werden wir uns darin verirren?“, fragte Emily unsicher.
Simon lächelte beruhigend. „Nein. Sobald du siehst, wie es im Innern geplant ist, wirst du erkennen, dass es ganz leicht ist, überall hinzukommen, Emily.“
Sie betraten eine geräumige Halle, deren Rückwand mit Wacholderholz getäfelt war. Beherrscht wurde die Halle von einem atemberaubenden Landschaftsbild von Pro Hart, dessen Wirkung durch Strahler verstärkt wurde. Simon führte sie nach rechts, wo man von einer Galerie auf einen wunderschönen, gemütlichen Wohnbereich mit Ledersofas, Fernsehapparat, Kamin und flauschigen Matten auf dem Schieferboden blickte. Von der Frühstücksecke schaute man auf die weitläufige Sonnenterrasse. Hinter der Wand der Eingangshalle befand sich eine dem neuesten Stand der Technik entsprechende Küche mit Vorratsraum, die keine Wünsche offen ließ.
„Dies ist der Mittelpunkt des Hauses, Emily“, erklärte Simon. „Alle Wege fangen hier an und führen hierher zurück. Wenn wir jetzt auf der Galerie weitergehen, kommen wir zu den Schlafzimmern.“
Das Haus hatte vier Schlafräume, zwei mit angrenzendem Badezimmer und zwei, die ein gemeinsames Badezimmer mit abgeteilter Duschkabine hatten. Das größte Schlafzimmer verfügte über einen begehbaren Kleiderschrank, in den anderen standen Einbauschränke, die mehr als genug Platz boten. Der rechte Flügel enthielt auch eine Waschküche mit Waschmaschine und Trockner, einen Abstellraum und ein Arbeitszimmer mit Computer, Fotokopierer und Faxgerät.
Seine Augen leuchteten auf, als Jamie den Computer sah. „Hast du Spiele dafür?“, fragte er eifrig.
„Nein. Aber wir können bald welche kaufen“, antwortete Simon freundlich.
„Klasse!“
Damit war eine Freizeitbeschäftigung für Vater und Sohn festgelegt. Genau das, was Jamie braucht, dachte Rowena. Außerdem würde es ihm zweifellos bei seiner Ausbildung nützen, wenn er sich frühzeitig mit dem Computer vertraut machte. Was immer die Zukunft bringen mochte, für Jamie war es gut, dass er zu Simon gegangen war.
Rowena fand nichts, das sie kritisieren konnte. Sich von Simons Schloss verführen zu lassen wäre leicht, überlegte sie, während Simon sie alle zum mittleren Teil zurückführte und ihnen dann den linken Flügel des Hauses zeigte. Neben der Eingangshalle war die Gästetoilette. Dahinter folgten Esszimmer und Wohnzimmer, die, im Gegensatz zum gemütlichen Wohnbereich des rechten Flügels, elegant eingerichtet waren, aber trotzdem nicht Furcht einflößend wirkten.
Das Schmuckstück des Hauses war die Schwimmhalle, zu der eine Bar, ein Umkleideraum mit Stapeln von Handtüchern und eine Dusche mit Toilette gehörten. Um den Swimmingpool standen bequeme Rohrmöbel. Das Dach aus Fiberglasschindeln ließ das Sonnenlicht herein, die Wände waren aus Glassteinen, und Farne und exotische Pflanzen in Hülle und Fülle verliehen dem Ganzen eine tropische Atmosphäre.
Simon hatte an die Sicherheit der Kinder gedacht und Rettungsringe, Schwimmgürtel für die Mädchen und Luftmatratzen gekauft. Einfach zum Spaß hatte er einen Wasserball und Plastikschiffe und – enten besorgt. Jamie, Emily und Sarah waren versessen darauf, den „Schlossgraben“, zu testen, und schrien, sie wollten sich sofort umziehen. Das bedeutete natürlich, dass sich Rowena und Simon auch umzogen.
Als sie ihn in seiner knappen schwarzen Badehose sah, wurde sie nervös und verlegen. Der Anblick seines schönen männlichen Körpers hatte sie früher schon immer erregt, und jetzt stellte sie beunruhigt fest, dass sich daran nichts geändert hatte. Deshalb machte es sie befangen, sich Simon in ihrem schicken, einteiligen trägerlosen Badeanzug zu zeigen. Doch er benahm sich so ungezwungen und freundschaftlich, dass sie sich allmählich entspannte.
Der Swimmingpool war beheizt, und sich in das angenehm warme Wasser hineingleiten zu lassen, ohne einen anfänglichen Kälteschock überwinden zu müssen, war ein echtes Vergnügen. Simon lachte und spielte mit den Mädchen und brachte ihnen bei, Arme und Beine so zu bewegen, dass sie von der Stelle kamen. Bald paddelten Emily und Sarah selbstbewusst allein durch das Becken, und Jamie spornte seine Schwestern an, noch mutiger zu werden.
„Es ist herrlich“, schwärmte Rowena glücklich, während sie beobachtete, wie ihre Töchter herumtollten und Jamie U-Boot spielte. „Wie bist du auf die Idee gekommen, dir ein Schwimmbad einzubauen?“ Simon und sie saßen auf den Stufen, die ins Wasser führten, bereit, den Kindern notfalls zu Hilfe zu eilen. Da er nicht antwortete, wandte sie sich zur Seite und blickte ihn an. „Soweit ich mich erinnere, warst du früher kein leidenschaftlicher Schwimmer.“
Simon lächelte ironisch. „Es ist zur Gewohnheit geworden. Nach den Operationen hat man mir Hydrotherapie verordnet, und später war Schwimmen der beste Sport für den Muskelaufbau in den Beinen.“
Die Narben an seinen Beinen waren verblasst, aber noch sichtbar, und Rowena fragte sich, wie viele Operationen nötig gewesen waren, bis Simon wieder hatte laufen können. Sie hatte schon lange nicht mehr darüber nachgedacht, welche körperlichen und seelischen Schmerzen er hatte ertragen müssen.
„Was stand in dem Brief, den du mir geschrieben hast?“ Rowena wollte es plötzlich wissen. Sie wollte verstehen, was in jenen traurigen Monaten nach Benedicts Tod in ihm vorgegangen war.
Simon verzog das Gesicht.
„Du brauchst es mir nicht zu erzählen, wenn du nicht möchtest“, fügte sie schnell hinzu. „Ein neuer Anfang“, hatte er gesagt, und sie selbst war dagegen gewesen, die Vergangenheit aufzurühren. Jetzt fing sie doch wieder damit an, und es war nach all der Zeit nicht fair. Menschen änderten sich. Sie hatte sich verändert. Wahrscheinlich zum Schlechteren, dachte Rowena wehmütig.
„Ich wollte erfahren, wie es dir geht“, erwiderte Simon langsam, als suchte er nach den richtigen Worten. Er schöpfte eine Hand voll Wasser und ließ es durch die Finger rinnen. „Ich wusste, dass Benedicts Tod dich hart getroffen haben musste. Der Schock, die Trauer, die plötzliche Leere in deinem Leben. Ich habe mir große Sorgen darüber gemacht … wie du damit fertig wirst. Mit allem.“
Auch damit, dass er fort gewesen war? Hatte Simon irgendeine Vorstellung davon, wie sehr sie ihn vermisst hatte? Er sah auf, und sein Blick verriet ein solch tiefes Bedauern, dass ihr der Atem stockte. Als Simon weitersprach, war sie überzeugt, dass er die Wahrheit sagte.
„Ich war beunruhigt, weil ich in der Silvesternacht ohne Schutz mit dir geschlafen hatte. Das war ja nicht geplant … Du warst einfach unwiderstehlich, Rowena, aber hinterher … Ich habe dich in dem Brief gefragt, ob du schwanger seist. Und dich gebeten, dich in dem Fall sofort mit mir in Verbindung zu setzen.“
„Was hättest du getan, wenn ich dir geschrieben hätte?“, fragte Rowena, froh, dass er an das Risiko und die möglichen Folgen ihrer gemeinsamen Nacht gedacht hatte.
„Ich hätte meine Eltern veranlasst, dich zu mir in die Staaten zu bringen, damit wir überlegen können, was am besten für dich ist.“
„Keine Heirat?“, spottete Rowena leichthin, war jedoch enttäuscht.
„Ich fand es nicht richtig, dich unter den Umständen an mich zu binden“, erwiderte Simon leise. „Meine Chancen, jemals wieder laufen zu können, standen nicht gut.“
„Oh!“ Rowena spürte, dass sie errötete, und wandte sich ab. Er hatte ans Heiraten gedacht, sich aber mehr um ihre Zukunft gesorgt.
„Ich habe auch geschrieben, du sollest nicht auf mich warten, wenn du nicht schwanger bist, sondern dein Leben weiterführen und Geisteswissenschaften studieren, wie du es vorgehabt hattest, da ich vielleicht sehr lange fortbleiben würde. Und du sollest dich frei fühlen, mit anderen jungen Männern ausgehen und deine Jugend genießen.“
„Du hast nicht geglaubt, dass ich dich wollte?“, flüsterte Rowena. Sie wünschte, sie hätte dieses Gespräch nie begonnen.
„Ich habe daran gedacht, dass es für dich vergeudete Jahre wären, wenn ich nie wieder gesund würde.“
„Und deshalb gab es nur einen Brief“, sagte sie traurig. „Du hast mich freigegeben.“
„Ja, ich meinte, das hätte ich getan.“
Jetzt musste sie alles wissen, die ganze Wahrheit. „Wie lange hat es gedauert, bis du völlig geheilt warst?“
„Achtzehn Monate. Ich habe sehr hart an mir gearbeitet, damit ich zu dir zurückkehren konnte.“
„Warum hast du es dann nicht getan?“ Rowena schaute Simon gequält an. „Was waren diese guten Gründe?“
„Rowena …“
Er wollte es ihr nicht sagen. Sie sah ihm an, dass er sich vor ihrer Reaktion fürchtete.
„Deine Eltern …“, begann er dann doch zögernd.
„Sprich weiter.“
Er blickte sie durchdringend an, als wollte er sie bitten, ihn anzuhören und zu akzeptieren, was er ihr erzählte. „Deine Eltern haben mir ein Foto von dir mit einem Baby auf dem Schoß gezeigt. Sie sagten, du seist verheiratet.“
Ihr stockte der Atem. Wie in einem Film, der angehalten und zurückgespult wurde, konnte Rowena den schrecklichen Wendepunkt in Simons und ihrem Leben sehen. Sie sah das Foto, das sie ihren Eltern geschickt hatte, weil sie gehofft hatte, das Enkelkind, das sie ihnen geschenkt hatte, würde den Bruch zwischen ihnen kitten. Sie hatten das Foto benutzt, um sich an Simon zu rächen. Der Mann, der darauf neben ihr hockte, war ihr Cousin, Tante Bets Sohn. Er hatte mit Jamies Zehen gespielt, damit dieser lächelte.
Und dann kam Rowena plötzlich die Ungeheuerlichkeit dessen, was man Simon und ihr angetan hatte, zu Bewusstsein. Nicht Simon hatte gelogen, sondern ihre Eltern. Und sie hatte ihn beschuldigt, ihn für alles verantwortlich gemacht und ihn zurückgewiesen, weil er sie aus seinem Leben verbannt hatte. Wie entsetzlich ungerecht sie gegen ihn gewesen war! Trotzdem hatte sie seine Gefühle für sie nicht zerstört. Sie konnte die Scham und die Schuld nicht ertragen.
„Es tut mir leid“, stieß Rowena mit Tränen in den Augen hervor. Dann flüchtete sie ins Wasser und schwamm bis zum anderen Ende des Swimmingpools. Bei dem Gedanken an das, was hätte sein können, brach ihr fast das Herz.
Sie hielt sich am Rand knapp unter der Wasseroberfläche fest und rang nach Luft. Am liebsten hätte sie sich versteckt.
Als Simon neben Rowena auftauchte, rief Sarah: „Mom hat gewonnen!“
„Simon hat Mom einen Vorsprung gegeben“, sagte Jamie.
„Aber sie hat gewonnen!“, rief Emily stolz.
Rowena war auf nichts stolz. Zu viel war für immer verloren.
„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Simon leise.
„Aber ich habe dir vorgeworfen … Ich dachte …“ Rowena blickte ihn gequält an.
„Das war das Werk deiner Eltern. Und wahrscheinlich werden sie auch jetzt noch gegen eine Aussöhnung zwischen uns sein.“
„Sie sind tot.“
„Wie? Wann?“ Simon sah besorgt aus.
„Mein Vater hat behauptet, meine Mutter sei an gebrochenem Herzen gestorben. Das war, als Emily ein Jahr alt war. Danach hat sich Dad darangemacht, seinen Kummer im Alkohol zu ertränken. Er ist im vergangenen Jahr gestorben.“
„Das tut mir leid.“
„Mir nicht. Ich bin froh, dass sie tot sind!“, erwiderte Rowena heftig. „Wenn sie noch lebten, würde ich ihnen niemals verzeihen. Sie hatten kein Recht, über unser Leben zu bestimmen. Das war so … so …“
„Sie haben gelitten“, unterbrach Simon sie. „Manche Menschen sind unfähig, Leid hinter sich zu lassen, Rowena. Wenn du ihnen nicht verzeihst, wirst du selbst auch nicht darüber hinwegkommen und weitergehen können.“
Wie schaffte er es, so verständnisvoll zu sein, obwohl …
„Ihre Qual ist zu Ende“, erklärte Simon leise. „Lass die Vergangenheit los. Wir fangen noch einmal von vorn an.“
„Ist das wirklich möglich?“ Ihr kam es so vor, als wäre ihr Leben eine einzige Katastrophe.
„Gib uns einfach Zeit. Du wirst schon sehen.“
Seine unerschütterliche Zuversicht wirkte auf Rowena beruhigend. Wenn er imstande war, zu verzeihen und zu vergessen, war sie es vielleicht auch.
Doch das Gefühl, um das Leben betrogen worden zu sein, das sie hätte führen sollen, quälte sie weiter, und es war schwer, für die Kinder den Schein zu wahren. Sie wussten ja nichts von dem, was sich zwischen Simon und ihr abgespielt hatte.
Jamie, Emily und Sarah bekamen vom Herumtollen im Wasser schon bald Hunger. Sie zogen sich alle an und gingen auf die Sonnenterrasse vor der Küche, wo Simon gegrillte Würstchen, leckere Salate und knusprige Brötchen servierte. Zum Nachtisch gab es Eiswaffeln. Das Mittagessen verlief in einer entspannten, fröhlichen Atmosphäre, und die Kinder genossen es sehr. Sogar Emily lächelte Simon strahlend an.
Er sollte auch der Vater der Mädchen sein, dachte Rowena unwillkürlich. Ihr gingen die Worte, die er ihr ins Gesicht geschleudert hatte, nicht aus dem Sinn: „Ist es meine Schuld, dass die Frau, die ich liebte, einen anderen geheiratet hat, und die Kinder, die ich mit ihr wollte, Phil Goodmans sind?“
Würde Simon jemals vergessen können, dass ihre Töchter Phils Kinder waren, und sie wie seine eigenen behandeln? Er war gut zu ihnen. Würde er es immer sein?
Rowena wurde von Liebe zu Emily und Sarah überwältigt. Die beiden gehörten zu ihr, auch wenn Phil der Vater war. Vielleicht machte es Simon nichts aus, dass sie von einem anderen Mann gezeugt worden waren. Andererseits hatte sich Phil nie dafür interessiert, wer Jamies leiblicher Vater war, und jetzt …
Aber Simon war anders als Phil, und es war unfair, ihn nach den Fehlern eines anderen Mannes zu beurteilen. Obwohl sie so lange getrennt waren, liebte Simon sie, Rowena, noch immer. Oder klammerte er sich an einen Traum, der schon vor vielen Jahren verloren gegangen war?
Die Zeit wird es zeigen. Rowena fiel ein, dass sie das zu Jamie gesagt hatte.
„Ich möchte auch schwimmen können.“ Emily seufzte sehnsüchtig.
„Soll ich es dir beibringen?“, fragte Simon.
„Geht das?“ Sie blickte ihn hoffnungsvoll an.
„Deiner Mutter habe ich das Schwimmen auch beigebracht, als sie ein kleines Mädchen war.“
„Stimmt das, Mom?“, fragte Emily.
Rowena nickte. „Ja.“ Er war freundlicher und sehr viel geduldiger gewesen als ihr Bruder, Benedict. Schon damals hatte sie Simon angebetet.
„Kannst du mir jetzt Unterricht geben? Heute Nachmittag?“, bestürmte ihn Emily.
„Wir können damit anfangen. Bis du schwimmst wie eine Meerjungfrau, wird es wohl noch ein bisschen dauern“, warnte Simon.
Sie kicherte. „Meerjungfrauen haben Schwänze!“
„Beine sind wahrscheinlich besser“, erwiderte er lächelnd.
Er ist tatsächlich noch genauso großzügig wie früher, dachte Rowena.
Nachdem sie alle zusammen das Geschirr abgeräumt hatten, kehrten sie in die Schwimmhalle zurück. Sarah wurde müde. Es war Zeit für ihren Mittagsschlaf. Zufrieden lag sie auf einer der Liegen und sah zu, wie ihre Schwester Schwimmunterricht bekam. Rowena saß bei ihrer jüngeren Tochter. Jamie half Simon, indem er Emily vormachte, was Simon erklärte. Als Erstes lernte sie, sich auf dem Rücken treiben zu lassen, und Simon gewann schnell ihr Vertrauen.
„Ist es eine Heldentat, Emily das Schwimmen beizubringen?“, flüsterte Sarah.
Rowena unterdrückte ein Lächeln. „Ja.“
„Der Prinz schafft es.“ Sarah bewies, wie sehr sie Simon vertraute, indem sie die Augen schloss und einschlief.
Am Ende des Tages musste Rowena zugeben, dass Simon sogar mehr erreicht hatte, als von den Kindern akzeptiert zu werden. Er hatte ihre Zuneigung gewonnen. Nach Emilys Schwimmunterricht und Sarahs Mittagsschlaf hatten sie sich Walt Disneys Aladin auf Video angesehen, und danach war Simon mit ihnen zum Abendessen zu McDonald’s gefahren, was für die Kinder immer ein besonderes Vergnügen war.
Als sie zu Hause ankamen, verlangten Emily und Sarah lautstark, dass Simon noch blieb und ihnen eine Gutenachtgeschichte über ihre Mutter als kleines Mädchen erzählte. Danach wollte Jamie mit ihm über die Computerspiele sprechen, die in dem Katalog angeboten wurden, den Simon gefunden und ihm geschenkt hatte. Zweifellos war es ein sehr gelungener Tag, an dem sie sich alle wie eine Familie gefühlt hatten.
Aber es war nur ein Tag, sagte sich Rowena, die sich nicht zu viele Hoffnungen machen wollte. Trotzdem erkannte sie dankbar an, wie viel Mühe sich Simon gegeben hatte, damit die Kinder Spaß hatten. Wenn er sie nicht so großartig abgelenkt hätte, wären sie vielleicht traurig gewesen, weil ihr Vater sie verlassen hatte.
Rowena versuchte, ihre eigenen Gefühle zu analysieren. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich danach sehnte, dass sich ihre Jugendträume doch noch erfüllten. Aber das Scheitern ihrer Ehe hatte ihr Selbstvertrauen untergraben, und sie fürchtete, Simons Erwartungen vielleicht nicht gerecht zu werden. Was, wenn sie nur deshalb glaubte, er wäre wirklich der Richtige, weil sie es aus Angst davor, allein dazustehen, glauben wollte? Für eine Frau, die so lange wie sie „nur“ Hausfrau gewesen war, würde die Rückkehr ins Berufsleben entsetzlich schwer sein.
„Ich soll dir von Jamie gute Nacht sagen. Das Licht in seinem Zimmer habe ich schon ausgeschaltet.“
Simons Stimme riss Rowena aus ihren Gedanken, und sie drehte sich erschrocken um. Sie hatte im Waschbecken in der Waschküche die Badeanzüge ausgespült. „Danke, Simon“, erwiderte sie. „Für alles“, fügte sie hinzu, weil sie plötzlich unendlich dankbar dafür war, dass er solch ein wundervoller Mensch war.
„Möchtest du, dass ich jetzt gehe?“, fragte Simon leise.
„Nein, ich …“ War es klug, mit ihm allein zu sein, wenn sie sich so nach ihm sehnte? Groß, muskulös und stark, füllte er fast die Türöffnung aus, und der Wunsch, zu ihm zu gehen, sich an ihn zu lehnen und sich für immer geborgen zu fühlen, wurde übermächtig. „Willst du eine Tasse Kaffee?“, stieß sie hastig hervor.
Simon lächelte. „Sehr gern.“
Es war das Lächeln des jungen Simon, den sie geliebt hatte und der sie geliebt hatte. Sie spürte, dass es sie erregte, und eilte schockiert in die Küche.
Ich spiele mit dem Feuer, dachte Rowena. Es war nicht richtig, einen anderen Mann zu begehren, solange sie noch mit Phil verheiratet war. Aber Phil hatte Adriana. Warum sollte sie, Rowena, interessieren, was er oder sonst irgendjemand dachte? Wer interessierte sich denn überhaupt für sie? Nur Simon.
Und die Kinder, verbesserte sich Rowena streng. Sie musste Rücksicht auf Jamie, Emily und Sarah nehmen.
Gerade als Rowena nach dem elektrischen Wasserkocher griff, klingelte das Telefon an der Wand über der Arbeitsplatte. Sie packte den Hörer, als wäre er ein Rettungsanker, mit dessen Hilfe sie ihrem inneren Aufruhr entfliehen konnte. „Hallo. Rowena Goodman“, meldete sie sich. Sie drehte sich um und forderte Simon mit einer Handbewegung auf, sich in einen Sessel im Spielzimmer zu setzen. Es war vernünftiger, ihm nicht zu nahe zu sein.
„Wurde aber auch Zeit, dass du nach Hause kommst.“
Als sie die Stimme hörte, wich ihre Erregung einer schrecklichen Leere.
Es war Phil.
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Im ersten Moment hatte Rowena ein schlechtes Gewissen, weil sie den ganzen Tag nicht zu Hause gewesen war, doch dann machte sie sich schnell klar, dass sie das Recht hatte, ihr eigenes Leben zu führen. Warum sollte sie nach Phils Pfeife tanzen? Er hatte sich entschieden, mit Adriana zusammenzuziehen, und konnte nicht erwarten, dass die Ehefrau, die er verlassen hatte, auf seine Wünsche einging. Ein Treffen sollte nur stattfinden, wenn sie beide damit einverstanden waren, und jeder hatte den anderen zu respektieren.
„Jetzt bin ich ja zu Hause, Phil“, erwiderte Rowena gespielt gleichgültig.
Simon, der gerade von der Küche ins Spielzimmer ging, erstarrte und sah sie forschend an, als wollte er ihre Reaktion auf den Anruf abschätzen.
Ein wilder Krieger, bereit, um sein Territorium zu kämpfen. Das war der Eindruck, den Rowena in diesem Augenblick von Simon hatte.
„Ich nehme an, du bist mit Simon Delahunty zusammen gewesen“, sagte Phil höhnisch.
Rowena presste die Lippen zusammen. Zweifellos würde Phil sich gern rechtfertigen, indem er ihre Beziehung zu Simon auf dieselbe Stufe wie seine zu Adriana stellte. Sie würde jedoch nicht zulassen, dass er sich so leicht freisprach.
„Worüber möchtest du mit mir reden?“, fragte sie.
Er lachte. „Kein Grund, dir ins Hemd zu machen. Ich weiß, was vorgeht.“
Phil stellte es als schmutzig hin, und das war es nicht. Sie hatte nichts getan, dessen sie sich schämen musste. „Warum rufst du an?“, fragte sie kühl.
„Ich bin heute Nachmittag da gewesen, weil ich die Mädchen besuchen wollte.“
Trotzig verdrängte Rowena die Schuldgefühle, die sie wieder überkamen. Phil hätte vorher Bescheid sagen können. „Tut mir leid, dass du die Fahrt umsonst gemacht hast. Wenn du …“
„Oh, sie war nicht umsonst. Ich habe alle meine Sachen mitgenommen. Jetzt gehört unser Schlafzimmer dir allein.“
Sie schauderte, als sie sich vorstellte, wie Phil alle seine Sachen aus dem Haus getragen hatte. Das war die endgültige Trennung. Sieben Jahre … vorbei. Und sie, Rowena, war nicht einmal dabei gewesen. Das war vielleicht sogar besser, doch für sie hatte es so, wie es abgelaufen war, etwas Hinterhältiges. Wie ein Dieb in der Nacht …
„Ich verstehe“, sagte sie angespannt. „Danke, jetzt weiß ich wenigstens, dass es kein Einbruch war.“
„Erzähl mir nicht, du wolltest gerade die Polizei rufen.“
„Nein. Ich bin seit meiner Rückkehr noch nicht in unserem … meinem Schlafzimmer gewesen.“
„Warst du mit den Kindern beschäftigt?“, spottete Phil.
Rowena dachte daran, dass Emily ihren Vater sehen wollte, und unterdrückte ihren Ärger darüber, dass er sich über elterliche Pflichten lustig machte. „Wenn du die Kinder besuchen möchtest … Wir sind morgen zu Hause.“
„Morgen habe ich etwas anderes vor.“
Er hatte nicht einmal gezögert. Auf die Idee, seine Pläne zu ändern, kommt er überhaupt nicht, dachte Rowena. Das war typisch für seine Ichbezogenheit. „Können wir dann einen Tag abmachen, damit du sie nicht noch einmal verpasst?“ Ein fester Termin erlaubte ihr, sich entsprechend darauf einzurichten.
„Nächste Woche ist Weihnachten. Ich werde die Mädchen am ersten Weihnachtstag morgens abholen und sie dir eine Zeit lang abnehmen, damit du den Truthahn braten kannst.“
Kein Wort über Jamie. Sofort beschloss Rowena, zum ersten Weihnachtstag Simon einzuladen. Jamie sollte auch einen Vater haben. „Wenn ich dich richtig verstanden habe, bleibst du also nicht zum Essen.“
„Nein. Adriana und ich haben uns zwei Plätze für das Weihnachtsmenü in einem Hotel reservieren lassen.“
Damit Adriana keine Arbeit hatte. Nicht, dass sie, Rowena, neidisch war. Sie kochte lieber selbst, als mit den Kindern in ein Hotelrestaurant zu gehen, wo sie sich nicht wohl fühlen würden. „Wann sollen wir mit dir rechnen?“
„Ach, halb elf, elf, einerlei“, antwortete Phil lässig.
Bemüh dich nicht, wollte Rowena sagen, aber sie hielt ihre Zunge im Zaum. Es ging hier nicht allein um ihre Gefühle. „Du kommst doch, Phil? Ich will nicht, dass die Mädchen umsonst auf dich warten und enttäuscht werden.“
„Ich hole sie ab. Sieh zu, dass sie fertig sind.“
Rowena kochte vor Wut. Hatten sie immer nach Phils Pfeife getanzt? Wenn sie jetzt zurückblickte, musste sie einräumen, dass sie es meistens getan hatten. Als Ernährer der Familie hatte er es erwartet, und sie war der Meinung gewesen, er hätte besondere Rücksichtnahme verdient. Sie hatte angestrengt versucht, ihm eine gute Frau zu sein.
„Übrigens, ich habe die Stereoanlage aus dem Wohnzimmer mitgenommen. Und meine CDs.“
Rowena wünschte, Phil hätte es nicht während ihrer Abwesenheit getan, aber sie gönnte ihm seine wertvolle Anlage. Sie fand es nur erstaunlich, dass er so viele Sachen in seinen Sportwagen bekommen hatte.
„Und Adriana hat sich einige Dinge ausgesucht, die ihr gefielen.“
Adriana? Sie war mit Phil zusammen in diesem Haus gewesen und hatte in den Überresten einer siebenjährigen Ehe nach etwas gesucht, das sie gebrauchen konnte? Diese Frau hatte hier herumgeschnüffelt, Schränke und Schubladen geöffnet und geplündert, und das, während sie, Rowena, nicht da gewesen war und nicht auf ihre Sachen hatte aufpassen können? Zweifellos war Adriana mit ihrem Auto hergefahren, damit sie und Phil die Beute fortschaffen konnten.
Erst hatte ihr diese Frau den Mann gestohlen, und jetzt hatte sie auch noch rücksichtslos ihre Privatsphäre verletzt. Rowena bekam vor Empörung Kopfschmerzen und Herzstiche. „Du hast Adriana in mein Haus gelassen?“
Phil schnaubte verächtlich. „Erzähl mir nicht, dass Simon Delahunty noch nicht bei dir gewesen ist.“
Das war nicht dasselbe. Überhaupt nicht. „Was hat sie sich genommen?“
„Nur Dinge, die ich gekauft habe, Rowena. Du kannst nicht alles beanspruchen, weißt du.“
„Ich habe Anspruch darauf, gefragt zu werden, Phil. Bitte denk in Zukunft daran. Wenn noch einmal ohne mein Wissen und Einverständnis irgendetwas aus dem Haus geholt wird, rufe ich die Polizei.“ Rowena legte zitternd den Hörer auf. Sie war nicht sicher, welche Rechte sie hatte, und außerdem war sie im Moment zu aufgeregt, um mit Phil darüber zu streiten. Sie würde zu einem Anwalt gehen müssen …
„Rowena, wenn ich irgendetwas tun kann …“, sagte Simon.
Sie blickte ihn verständnislos an. In Gedanken bei ihrer gescheiterten Ehe, hatte sie ihn wohl gehört, den Sinn seiner Worte jedoch überhaupt nicht erfasst. Sie wollte wissen, wie schlimm es war, und rannte durch die Diele zum Wohnzimmer. Nachdem sie die Tür geöffnet hatte, knipste sie das Licht an. Die Wand gegenüber sah kahl aus ohne die Stereoanlage. Die Kristallgläser aus dem Schrank waren verschwunden, oben auf dem Schrank fehlte die Capo-Di-Monte-Figur der Kartenspieler. Rowena sah zur … Nein, nicht die Lampe, dachte sie. Die schöne Lampe hatte Phil ihr zum ersten Hochzeitstag geschenkt.
Tränen traten ihr in die Augen. Dann war Simon bei ihr, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an seine breite Brust.
Rowena brauchte seinen Trost und die Geborgenheit, die er ihr vermittelte. Das konnte ihr niemand nehmen. „Warum?“, schluchzte sie verzweifelt. „Es war doch früher gut. Warum konnte Phil es nicht so lassen, wie es war? Muss denn alles kaputtgehen?“
„Nein. Das sollte es nicht“, sagte Simon leise.
„Phil hat Adriana in dieses Haus gebracht. Er hat ihr erlaubt, meine Lampe mitzunehmen. Ich war mit Emily schwanger, als er sie mir geschenkt hat. Warum hat er das getan?“
„Ich weiß es nicht.“
„Es ist wie damals, als meine Eltern alles fortschafften, was mit dir zu tun hatte. Schrecklich war das. Als würden sie die Erinnerungen ermorden.“
„Aber ich bin nicht verschwunden. Ich bin jetzt hier bei dir“, tröstete Simon sie. „Und wir werden nie wieder getrennt sein, Rowena.“
„Oh, Simon!“ Sie fing laut an zu weinen.
Er umarmte sie fest und strich ihr übers Haar. „Es tut mir leid, dass ich all den Schmerz nicht auslöschen kann. Ich wünschte, ich könnte es.“
„Es ist nicht deine Schuld“, schluchzte Rowena.
„Deine Schuld ist es auch nicht. Du hast immer dein Bestes getan. Denk nur nicht, du bist wegen deiner gescheiterten Ehe weniger wert. Phil ist nichts wert, aber du bist immer noch dieselbe wundervolle Frau.“
„Warum weint Mom?“
Jamie! Sie hatte ihm versprochen, es nicht wieder zu tun. Doch es war schwer, die Tränen zu unterdrücken.
„Hier stand eine Lampe. Sie ist weg“, antwortete Simon.
„Die Stereoanlage auch. Und das …“ Jamie atmete scharf ein. „Hat sich Dad das alles geholt?“
„Er war mit seiner Freundin hier, während ihr bei mir wart. Einige der Sachen hat möglicherweise sie genommen“, erwiderte Simon abschwächend. „Jamie, bringst du deiner Mutter bitte eine Schachtel Papiertücher?“
„Klar.“
Im Nu war der Junge zurück, und Simon gab Rowena eine Hand voll Kosmetiktücher.
„Entschuldige, Jamie“, sagte sie, nachdem sie sich das Gesicht abgewischt hatte. „Du kannst jetzt wieder ins Bett gehen. Ich habe mich schon beruhigt.“
„Das glaube ich nicht“, widersprach Simon ernst. „Weck die Mädchen, Jamie. Deine Mutter ist zu verstört, um heute Nacht in diesem Haus zu bleiben. Ich denke, wir sollten zurück zu mir fahren.“
„Nein … nein, das möchte ich nicht“, protestierte Rowena, die sich Sorgen darüber machte, wozu das vielleicht führen würde. Und sie war im Moment so aufgewühlt, dass sie nicht imstande war, irgendwelche Entscheidungen zu treffen.
„Das ist okay, Mom. Simon wird sich um dich kümmern“, versicherte Jamie ihr. „Ich hole Emily und Sarah.“ Er rannte nach oben.
„Simon!“, flehte Rowena verzweifelt.
„Ich kann dich nicht hier lassen“, erwiderte Simon. „Der Gedanke, dass Adriana in jedem Zimmer war und deine Sachen angefasst hat, wird dich verfolgen. Ihr kommt besser mit zu mir.“
„Aber …“
„Keine Angst. Du wirst dein eigenes Schlafzimmer haben. Eins, in dem Phil und Adriana nicht waren.“
Sie schauderte. Waren die beiden so weit gegangen? Nach dem zu urteilen, was sie sonst getan hatten, war alles möglich.
„Deine Handtasche und die Schlüssel sind in der Küche, stimmt’s?“
„Ja.“
„Na los. Wir holen sie, und dann machen wir uns auf den Weg.“ Simon legte ihr liebevoll den Arm um die Schultern und führte Rowena in die Küche.
Rowena war unfähig, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. In einer Woche hatte sich so vieles geändert, dass sie das Gefühl hatte, ihr Leben wäre auf den Kopf gestellt, und nichts würde mehr einen Sinn ergeben.
Als Simon und sie in die Diele zurückkamen, standen die drei Kinder an der Wohnzimmertür und blickten auf die kahlen Stellen.
„Seht ihr?“, sagte Jamie.
„Ich wette, das war die böse Hexe“, erklärte Emily, die sich ihrem Vater gegenüber loyal verhalten wollte.
Sarah schaute Simon an. „Kann die böse Hexe ins Schloss?“
„Nein. Ich bewache das Tor, Sarah. Du bist dort völlig sicher“, versprach er.
„Einen tapferen Prinzen zu haben ist schön, stimmt’s, Mom?“, fragte die Dreijährige.
„Ja“, erwiderte Rowena matt. Sie war zu erschöpft, um Simon oder ihre Kinder wegen des Märchens zu tadeln.
„Gehen wir“, drängte Jamie.
Simon kümmerte sich um alles. Er schaltete das Licht aus, schloss die Haustür ab, brachte Rowena auf dem Beifahrersitz seines Autos unter und vergewisserte sich, dass die Kinder auf dem Rücksitz angeschnallt waren, bevor er sich ans Steuer setzte.
Als er den Motor anließ, schaute Rowena auf das dunkle Haus. Es sah unbewohnt aus, als hätte nie jemand darin gelebt und geliebt, und so öde, als könnte niemand jemals wieder darin glücklich werden. Simon fuhr von der Auffahrt auf die Straße und beschleunigte.
„Vertrau mir, Rowena“, sagte er leise und nahm ihre Hand.
Ein tapferer Prinz, dachte Rowena. Er hatte den Mut, es mit ihr und ihrem Anhang aufzunehmen. Sie spürte die Kraft und Wärme seiner Hand. Simon bot ihr Hilfe an, Liebe, Schutz und Geborgenheit. Er würde sich nicht fortstehlen, oder?
„Vertrau mir“, hatte er gesagt.
Aber war es richtig, ihm zu vertrauen? Sie war nicht mehr sicher, was richtig oder falsch war. Ihre Hand in seiner, das war ein gutes Gefühl, so viel wusste sie. Reichte das? Sollte sie deswegen die Vergangenheit loslassen und sich mit ihm eine Zukunft aufbauen?
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Die Kinder waren problemlos eingeschlafen. Simon machte sich ihretwegen keine Sorgen. Er war überzeugt, dass er ihnen geben konnte, was sie brauchten. Kinder hatten etwas herrlich Unkompliziertes.
Er sah in allen dreien Rowena. Sogar Emily erinnerte ihn stark an Rowena als kleines Mädchen, wenn sie ihr Bestes tat, um schnell schwimmen zu lernen. Es war leicht, Jamie, Emily und Sarah zu lieben und ihnen zu zeigen, dass sie sich der Zuneigung der Menschen, die in ihrem Leben die größte Rolle spielten, sicher sein konnten.
Ihre Eltern hatten Rowena dieses kostbare Gefühl genommen. Sie hatten zugelassen, dass Benedicts Tod alles überschattete. Die Tochter hatte nicht mehr gezählt. Und jetzt tat ihr Phil dasselbe an. Rowena musste glauben, als Mensch nichts wert zu sein, und das war so verletzend. Und so falsch. Phil Goodman hatte Glück, dass er nicht in Reichweite war, denn er, Simon, hatte eine fast mörderische Wut auf ihn.
Zumindest wusste Rowena jetzt, dass er sie nicht auch beiseite geschoben hatte. Er hoffte, dass ihr allmählich klar wurde, wie viel sie ihm bedeutete. Er wollte ihre Wunden heilen und ihr die Liebe schenken, die sie verdiente. Als Erstes musste er ihr helfen, dies durchzustehen, ihr Vertrauen gewinnen und ihr die Lebensfreude zurückgeben, die ihr früher eigen gewesen war.
Simon blieb vor ihrer Tür stehen und horchte wieder. Er hörte nichts und war erleichtert. Eine halbe Stunde lang war im angrenzenden Badezimmer die Dusche gelaufen, und er hatte sich gefragt, ob Rowena aus körperlicher und seelischer Erschöpfung so lange unter dem Wasserstrahl stand oder ob sie sich durch das, was Phil und Adriana getan hatten, beschmutzt fühlte und deshalb das Bedürfnis hatte, sich endlos lange zu waschen.
Was auch immer es gewesen sein mochte, die Dusche lief nicht mehr. Er hatte Rowena eins von seinen weichen T-Shirts als Ersatznachthemd gegeben. Vielleicht lag sie schon im Bett, aber bestimmt würde sie nicht so schnell einschlafen können.
Simon fiel ein, dass Rowena in ihrer Kindheit vor dem Schlafengehen immer einen Becher heißen Kakao getrunken hatte, und machte sich auf den Weg in die Küche.
Ob Rowena die Gewohnheit beibehalten hatte oder nicht, spielte keine Rolle. Es würde sie an glücklichere Zeiten erinnern. Simon gab zwei Teelöffel Kakao in einen Becher, goss Milch hinein, rührte kräftig um und stellte den Becher für zwei Minuten in die Mikrowelle.
Glücklichere Zeiten …
An diesem Tag hatte Simon mehrere Male, wenn auch nur flüchtig, den Eindruck gehabt, dass zwischen Rowena und ihm alles so wie früher war. Als er am Morgen den Weg hochgekommen war und sie auf der Veranda auf ihn gewartet hatte, war das so ein Moment gewesen. Und die Schranken zwischen ihnen waren auch gefallen, als Rowena in ihrem Badeanzug erschienen war und ihn in der Badehose gesehen hatte. Und an diesem Abend in der Waschküche wollte sie ausprobieren, was er anbot, davon war Simon überzeugt.
Wenn Phil nicht angerufen hätte …
Aber die Folge von Phils Gefühllosigkeit war, dass Rowena mit ihm, Simon, in sein Haus gekommen war. Sie hatte sich in seinen Schutz begeben. Das war ein Pluspunkt. Wenn es ihm gelänge, sie zum Bleiben zu überreden, hätte er die Chance, ihr zu zeigen, wie es für sie beide sein könnte. Sie hatten so viele Jahre aufzuholen. Simon wollte keine Sekunde des neuen Anfangs vergeuden. Er wünschte, Rowena würde das so sehen wie er.
Die Mikrowelle schaltete sich aus. Er nahm den heißen Becher heraus, rührte noch einmal um und ging zurück.
Simon klopfte an Rowenas Schlafzimmertür und hoffte, dass sie sich über den Kakao freuen würde.
„Ja?“
Sie schlief noch nicht. „Ich bin’s, Simon. Ich habe eine heiße Schokolade für dich. Vielleicht hilft sie dir einzuschlafen.“
„Einen Moment, ich schalte die Nachttischlampe ein“, rief Rowena.
Während Simon wartete, fragte er sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war. Rowena im Bett zu sehen würde Gedanken und Gefühle hervorrufen, die ihn nicht schlafen lassen würden! Er begehrte sie geradezu schmerzlich.
„Du kannst jetzt hereinkommen.“
Denk an das Kind, das sie einmal gewesen ist, riet sich Simon streng. Jahre hatte er darauf gewartet, dass Rowena zur jungen Frau heranwuchs. Er konnte warten … Bitte, nicht wieder Jahre, dachte er.
Er ließ die Tür angelehnt, damit sich Rowena sicher fühlte. Das war wichtig. Sie saß im Bett und sah aus wie ein verlassenes Kind. Das T-Shirt war ihr viel zu weit, das schwarze Haar, das ihr blasses Gesicht umrahmte, war feucht vom Duschen.
„Geht’s dir gut?“, fragte Simon.
„Mehr oder weniger.“ Sie lächelte ironisch. „Danke, Simon. Wie nett von dir, an den Kakao zu denken!“
„Ich hoffe, es hilft.“ Er stellte den Becher auf den Nachttisch. „Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?“
„Schlafen die Kinder?“, fragte Rowena besorgt.
„Ja. Tief und fest.“
„Du bist heute so gut zu ihnen gewesen. Ich bin dir sehr dankbar dafür.“
„Ist mir ein Vergnügen.“
„Du meinst das wirklich so, stimmt’s?“
„Ja.“
„Simon … setzt du dich zu mir?“ Rowena schaute ihn bittend an und rückte nervös ein Stück zur Seite.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als ihr den Gefallen zu tun. Wenn er jetzt ginge, würde sie sich zurückgewiesen fühlen. Unglücklicherweise war das T-Shirt verrutscht, als sie sich bewegt hatte, und nun zeichneten sich ihre Brüste deutlich unter dem Stoff ab. Unbehaglich wandte Simon den Blick ab und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante, fest entschlossen, der gute Freund zu sein, den Rowena brauchte.
„Würdest du bitte meine Hand halten?“, flüsterte sie und streckte ihm ihre entgegen.
Simon sah Rowena forschend an und fragte sich, ob sie es deswegen tat, weil sie Angst hatte und sich einsam fühlte. Das Licht der Nachttischlampe verlieh ihrem Gesicht einen rosigen Schimmer, und ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Oder wartete sie darauf, dass er sie so küsste wie neulich in ihrem Haus, bevor er sich aufgemacht hatte, seine Aufgabe zu erfüllen?
Den Gedanken verdrängte Simon grimmig. Er durfte der Versuchung nicht nachgeben. Rowena musste schon mit zu vielem fertig werden. Er umschloss mit beiden Händen ihre Hand und verspürte eine große Zärtlichkeit für Rowena, aber auch den Wunsch, sie zu besitzen, während er mit den Fingerspitzen sanft die Innenseite ihre Handgelenks streichelte.
Er fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Wieder blickte Simon sie forschend an. Sie schaute starr auf ihre Hände und saß so regungslos da, als hätte sie sogar aufgehört zu atmen.
Was dachte sie? Was bedeutete ihr diese Berührung?
„Ich möchte, dass du …“ Rowena verstummte. „Ich möchte, dass wir …“, begann sie von neuem, etwas lauter diesmal, doch mit bebender Stimme, als müsste sie ihren ganzen Mut zusammennehmen. „… miteinander schlafen.“
Sein Herz setzte einen Schlag aus, dann begann es wie verrückt zu klopfen. Jetzt sah Rowena auf und erwiderte flehend seinen Blick. Simon erkannte, wie verunsichert sie war, und glaubte zu verstehen, worum sie ihn bat. Nein, nein! dachte er. Sie sollten miteinander schlafen, weil es wunderbar war zu lieben und um zu feiern, dass sie sich nach so vielen Jahren wiedergefunden hatten – nicht um irgendetwas zu beweisen! Trotzdem regte sich sein Körper und forderte, das Verlangen zu stillen, das ihn schon so lange quälte. Rowena würde reagieren. Sie musste, oder er hatte all die Jahre sinnlose Gefühle gehegt.
„Sag mir, dass es nicht wegen Phil Goodman ist. Wenn du ihm mit gleicher Münze heimzahlen willst, was er dir angetan hat …“, hörte sich Simon sagen.
Rowena wich schockiert zurück. „Nein! Das ist es nicht, Simon.“
Ihre Reaktion befriedigte ihn, und gleichzeitig bedauerte er es. Verdarb er alles? Er konnte nicht anders. Der Wunsch, Rowena ganz für sich allein zu haben, war so stark, dass es schon beinahe primitiv war, doch es kümmerte Simon nicht. Nichts sollte zwischen ihnen stehen, wenn sie miteinander schliefen.
„Ich muss Bescheid wissen … über uns“, flehte Rowena. Seine Antwort hatte sie so verstört, dass sie die Fingernägel in seine Handfläche grub.
Nicht noch ein Test!, dachte Simon. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn im Bett auf die Probe stellte. Das war zu erniedrigend. Alles in ihm sträubte sich dagegen.
Simon ließ ihre Hand los und stand auf. „Ich habe auch Bedürfnisse“, sagte er kurz angebunden. Er konnte ihre verletzte Miene kaum ertragen, aber er litt auch. Ihr nachzugeben wäre falsch und möglicherweise zerstörerisch für sie beide gewesen, deshalb wandte er sich ab und ging zur Tür. Er musste es tun, denn sonst würde nichts gut werden.
„Simon …“, flüsterte Rowena gequält.
Für ihn war es auch eine Qual. „Ich verstehe deinen Kummer und Schmerz, deine Zweifel und Ängste, doch meine Kraft hat auch Grenzen.“ Simon erreichte die angelehnte Tür und umfasste die Klinke, um zu beweisen, dass er gehen würde, sobald er alles Nötige gesagt hatte.
„Willst du mich nicht?“
Die hilflose, verzweifelte Frage machte Simon wehrlos. Die heftigen Gefühle, die er so mühsam zu unterdrücken versucht hatte, überwältigten ihn. „Dich nicht wollen!“ Er schloss die Tür und drehte sich zu Rowena um. „Hast du irgendeine Vorstellung davon, wie es für mich war, dir im vergangenen Jahr plötzlich gegenüberzustehen? Dich als Phil Goodmans Frau wiederzusehen? Ich habe mich nicht einmal getraut, dich zum Tanzen aufzufordern. Ich habe euch beobachtet, und es hat mich krank gemacht, mir zu wünschen, was ich nicht haben konnte.“
Sein Ungestüm verblüffte Rowena so, dass sie ihn nur stumm anblickte.
„Und ich musste mit deinem Mann zusammenarbeiten“, fuhr Simon fort. „Ich war mir jede Minute des Tages bewusst, dass Phil abends zu dir nach Hause fahren würde. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, ihn zu entlassen. Ich hatte ihm einen gut bezahlten Job im Management gegeben und redete mir ein, dass du vielleicht das Geld brauchst. In Wirklichkeit wollte ich nur die Verbindung zu dir nicht aufgeben.“
Rowena schüttelte den Kopf, als könnte sie seine Enthüllungen nicht fassen.
Es stachelte ihn an, ihr alles offen zu sagen. Sie sollte begreifen, wie viel sie von ihm verlangte! „Als Phil anfing, mit Adriana zu flirten, war ich zuerst wütend. Wie konnte er sich mit einer anderen amüsieren, wenn er doch dich hatte? Dann entwickelte sich die Sache zu einem echten Seitensprung, und meine Einstellung dazu änderte sich.“
Simon zögerte. Geißelte er Rowena mit zu viel Aufrichtigkeit?
„Wie?“, fragte sie.
Ihre Frage ließ ihn seine Bedenken vergessen. „Ich wollte, dass deine Ehe zerbricht. Phil sollte aus deinem Leben verschwinden, damit der Weg für mich frei ist. Tut mir leid, wenn dich das schockiert, aber es ist ein Maßstab für meine Wünsche.“
Rowena sagte nichts. Sie blickte ihn nur starr an.
Jetzt war es zu spät, um noch irgendetwas zurückzunehmen. „Und dann bist du gekommen, um deine Ehe zu retten“, fuhr Simon heftig fort. „Du hast um einen Mann gekämpft, den es überhaupt nicht kümmerte, dass er dir wehtat, während ich … für dich sterben würde, Rowena.“
Von ihr kam kein Wort.
Simon hob verzweifelt die Hände. „Du fragst, ob ich dich nicht will? Ich begehre dich noch genauso wie damals. Aber als wir vor elf Jahren miteinander geschlafen haben, bist du als eine Frau zu mir gekommen, die mich ebenso sehr begehrte, und ich werde mich jetzt nicht mit weniger abfinden. Wenn du meinst, du kannst mich bitten, mit dir ins Bett zu gehen, weil du hoffst, dass du dich dadurch besser fühlst …“
„Nein, Simon. So war es nicht“, sagte Rowena schnell.
„Wolltest du herausfinden, was du mit mir empfindest?“
Sie antwortete nicht.
„Na schön, dann teste mich, Rowena“, sagte Simon rau. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Boden. „In jeder anderen Hinsicht habe ich mich bereits vor dir entblößt, da können wir jetzt auch weitermachen.“
Rowena protestierte nicht, als Simon seine anderen Sachen ablegte.
Scheinbar entspannt stand er nackt da und blickte sie herausfordernd an. „Du möchtest, dass wir miteinander schlafen? Dann komm zu mir. Zeig mir, dass du mich nicht als Allheilmittel gegen deine Leiden, sondern als Mann willst.“
Sie sah ihn unverwandt an.
Die Luft schien vor Spannung zu knistern.
Rowena musste sich entscheiden.
Sie bewegte sich. Simon konnte es kaum glauben und war wie elektrisiert, weil er wieder Hoffnung schöpfte. Sie schlug die Bettdecke zurück und schwang die langen Beine über die Bettkante.
Sein Herz klopfte immer schneller. Jetzt stand Rowena. Ohne zu zögern, kreuzte sie die Arme, zog sich das T-Shirt über den Kopf und schleuderte es beiseite. Simon erschauerte, als er sie nackt sah. Ihre Figur war fraulicher geworden. Weicher und üppiger. Dies war Rowena, die ihm einen Sohn geboren und sein Baby an ihren Brüsten gestillt hatte. Solch herrliche Brüste.
Stolz und selbstbewusst kam sie auf ihn zu und erwiderte seinen Blick. Nichts an ihr ließ erkennen, wie verzweifelt sie gewesen war. Sie hatte die Ketten des Leids zerbrochen. „Ich will dich, Simon“, sagte sie, als sie vor ihm stehen blieb. „Ich habe dich immer begehrt. Das ist die nackte Wahrheit.“
Als Rowena ihm die Arme um den Nacken legte, wusste Simon, dass er wiedergewonnen hatte, was er verloren geglaubt hatte. Er presste sie an sich, küsste sie hart auf den Mund und sehnte sich nach der Vereinigung, die nicht mehr fern war, weil all die verschlossenen Türen zwischen ihnen jetzt weit offen standen.
Rowenas Verlangen war ebenso wild und unersättlich wie Simons, und sie erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich. Sie küssten sich immer wieder lange und hemmungslos, aber es genügte ihnen nicht. Simon ließ die Hände nach unten gleiten, umfasste ihren Po und presste Rowena noch enger an sich.
Sie wartete ebenso ungeduldig wie er auf die köstliche Empfindung erfüllter Begierde und stellte sich auf die Zehenspitzen. „Heb mich hoch, Simon.“ Er tat es, und sie schlang die Beine um seine Hüften. Als er in sie eindrang, erschauerte sie vor Lust.
Rowena begehrte ihn, wie er sie begehrte. Es versetzte Simon so in Ekstase, dass er sich einmal mit ihr im Kreis drehte, bevor er sie zum Bett trug, sich setzte und sich mit ihr vorsichtig zurücksinken ließ. Er bewegte sich rhythmisch und streichelte sie, um sie noch mehr zu erregen.
Wie herrlich es war, die Spitzen ihrer wundervollen Brüste abwechselnd in den Mund zu nehmen, sie mit der Zunge zu liebkosen und an ihnen zu saugen! Wie verführerische Musik klang ihr Stöhnen in seinen Ohren. Er war begeistert von ihrer Reaktion auf ihn und genoss die Hitze, die ihn umfing, bis Rowenas Höhepunkt ihn anspornte, die Kontrolle zu übernehmen.
Simon drehte Rowena behutsam herum und bettete sie auf die Kissen, dann umfasste er ihre Hüften und drang wieder in sie ein. Er steigerte ihre Erregung noch, liebte sie, bis sie aufschrie vor Lust. Rowena öffnete die Augen und blickte ihn staunend an, und es erfüllte ihn mit Freude, sie glücklich gemacht zu haben. Er hielt sich noch immer zurück, doch als sie begann, sanft seine Schultern und seine Brust zu streicheln, verlor er die Beherrschung und stieß härter und schneller zu. Sie umarmte ihn zärtlich, als die Erlösung kam.
Endlich mein!, dachte Simon überglücklich, als Rowena und er hinterher eng umschlungen dalagen. Alle Hindernisse waren überwunden, und die Probleme, die aus dieser vielleicht voreiligen Vereinigung entstehen könnten, kümmerten ihn nicht. Was geschehen war, hatte nicht in seiner Macht gelegen. In Rowenas auch nicht. Das Verlangen war stark und gegenseitig gewesen.
Rowena schmiegte sich ungläubig, selig und in ehrfürchtiger Scheu an Simon. Sie hatte vergessen oder verdrängt, wie schön es war, ihn zu lieben und von ihm geliebt zu werden. Wenn sie daran dachte, dass sie elf Jahre ohne dieses Gefühl, wundervoll lebendig zu sein, verbracht hatte!
Sie bewegte sich, damit sie die Hand über seinen herrlich männlichen Körper gleiten lassen konnte. Simon hatte sich überhaupt nicht verändert. Sein Charakter und seine Gefühle waren dieselben, und alles andere zählte nicht. Er war Simon, ihre erste Liebe. Die Liebe, die immer Bestand haben würde. Das wusste Rowena jetzt.
Wie mutig und leidenschaftlich er ihr die Augen geöffnet und die Fesseln der elf langen Jahre, die sie getrennt waren, zerschlagen hatte! Mein Prinz, der alle meine Drachen getötet hat, dachte Rowena.
„Danke, dass du bist, wie du bist, Simon“, sagte sie und seufzte glücklich.
„Und du … du bist ein Wunder“, erwiderte er leise. „Ein größeres Wunder, als ich zu träumen gewagt habe.“
„Ich hatte den Glauben an Träume verloren“, gestand sie. „Es tut mir leid. Ich hätte dir vertrauen sollen. Hätte es wissen müssen. Verzeihst du mir, dass ich so verblendet war?“
Simon streichelte ihren Rücken, und ihre Haut prickelte köstlich. „Du hast keinen Grund, um Verzeihung zu bitten, Rowena. Dich hat sehr viel belastet.“
„Macht es dir wirklich nichts aus, eine ganze Familie zu bekommen?“
„Was zu dir gehört, gehört zu mir“, erwiderte Simon schlicht. „Du hast großartige Kinder.“
Er sagte das so liebevoll, dass Rowena überhaupt keine Zweifel mehr hegte. Simon würde alle drei vorbehaltlos annehmen und keins ihrer Kinder verstoßen. Er war nicht wie Phil. Eine einmal übernommene Verantwortung nicht einzuhalten entsprach nicht Simons Charakter.
„Hast du Angst, sie könnten uns nicht akzeptieren?“, fragte Simon.
Rowena dachte ernsthaft darüber nach, tat ihre Sorge dann jedoch als unwesentlich ab. Vielleicht hatte sie in ihrer Ehe mit Phil den Fehler gemacht, die Bedürfnisse der Kinder an die erste Stelle zu setzen, wenn auch ganz sicher nicht ständig, wie Adriana ihr unterstellt hatte. Aber eins wusste sie, Rowena, jetzt: Die besondere Liebe, die Simon und sie verband, würde immer zuerst kommen. Und die Kinder würden nur davon profitieren, denn diese Liebe würde auf sie abfärben und sie durchdringen.
„Nein, das beunruhigt mich nicht“, erwiderte Rowena.
„Gut! Was hältst du davon, morgen hier einzuziehen?“
Sie setzte sich lachend auf und sah Simon an. Sein sehnsüchtiger und verlangender Blick ließ sie schnell wieder ernst werden. Sie hatten so viel Zeit vergeudet. Und wer konnte wissen, wie lange sie noch leben würden? „Wir tun es“, sagte Rowena entschlossen.
„Findest du es schlimm, in euer Haus zurückkehren zu müssen, um eure Sachen zu packen?“
Rowena schüttelte den Kopf. Nichts in dem Haus würde sie jetzt noch berühren. Alles, was sie damit verband, war unwiderruflich vorbei. Simon war die Zukunft.
Er lächelte breit. „Ich gebe Sarah besser auch Schwimmunterricht. Wenn beide Mädchen schwimmen können, brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“
Er war so großzügig. „Ich möchte auch etwas für dich tun, Simon. Was kann ich dir schenken?“
Seine Augen funkelten übermütig, als er sich über sie beugte. „Ich hätte schon viele Ideen, aber …“ Er küsste sie. „… du selbst bist das schönste Geschenk.“ Er küsste sie wieder, leidenschaftlicher diesmal.
Rowena beschloss, sich etwas einfallen zu lassen. Eine Überraschung. Ein Geschenk der Liebe, und Simon würde wissen, dass es nur für ihn bestimmt war.




14. KAPITEL
Die Woche vor Weihnachten verging wie im Flug.
Ohne Protest zogen die Kinder ins „Schloss“ um. Für Sarah ging einfach das Märchen weiter. Emily fand es nur richtig, dass sie ihre Sachen packten und aus dem Haus auszogen, da ihr Vater ja dasselbe getan hatte. Und Jamie war sowieso begeistert darüber, ein neues Leben mit seinem leiblichen Vater zu beginnen – plus einem Computer zum Spielen.
Simon war wundervoll. Da er so geduldig und freundlich war, lernten Emily und Sarah sehr schnell schwimmen. Er kaufte Computerspiele, von denen einige so einfach waren, dass auch die Mädchen damit spielen konnten, aber er übertrug Jamie die Verantwortung für den Computer und überließ es ihm, seinen Schwestern zu helfen.
Der Höhepunkt der Woche war der Besuch des Weihnachtsmärchens in einem Theater in der Innenstadt. In diesem Jahr wurde Aschenputtel aufgeführt, und Simon besorgte Karten für eine Matinee. Noch lange hinterher redeten die Kinder entzückt über die Vorstellung und spielten Simon sogar die Szenen daraus vor, die ihnen am besten gefallen hatten. Er freute sich darüber und lobte ihre Schauspielkunst, was den gelungenen Ausflug für die drei noch schöner machte.
Keins der Kinder fragte, warum Rowena und Simon in einem Zimmer schliefen. Vielleicht finden sie es völlig natürlich, weil wir wie eine Familie zusammenleben, überlegte Rowena. Wahrscheinlich war es für Jamie, Emily und Sarah wichtig, dass alles normal lief. Rowena hoffte nur, dass Phil, wenn er die Mädchen am Morgen des ersten Weihnachtstags abholte, darauf verzichtete, ihnen einzuflüstern, was ihre Mutter tat, wäre falsch.
Simon hatte Phil darüber informiert, dass Rowena und die Kinder aus dem Haus in Killarney Heights ausgezogen waren und bei ihm in Lane Cove wohnten. Er hatte ihm mitgeteilt, sie hätten nur persönliche Dinge mitgenommen und er könne mit den Möbeln machen, was er wolle. Einem sofortigen Verkauf des Hauses stehe nichts im Wege, da Rowena und die Kinder nicht dorthin zurückkehren würden.
Außerdem hatte Simon ihm erklärt, der Umzug berühre in keiner Weise sein Recht, Emily und Sarah zu sehen, und man habe den Mädchen gesagt, dass ihr Vater sie am ersten Weihnachtstag abholen würde.
Obwohl Simon beteuerte, das Gespräch sei höflich gewesen, fragte sich Rowena besorgt, wie sich Phil wohl benehmen würde, wenn er seine Töchter für sich allein hatte.
Simon eröffnete ein Bankkonto für Rowena und drängte sie, großzügig Geld auszugeben. Er wollte, dass dieses Weihnachten für alle das schönste wurde. Zusammen schmückten sie einen wundervollen Baum im Wohnzimmer. Rowena hatte die meisten Geschenke für die Kinder bereits gekauft, doch sie besorgte noch einige besondere Überraschungen, und es machte ihr Freude, nach Geschenken für Simon zu suchen.
Am Heiligabend, als Rowena sicher war, dass die Kinder schliefen, legte sie die in festliches Papier eingewickelten Schachteln unter den Baum. Zu ihrem Erstaunen tat Simon noch welche von sich dazu, die er im Kofferraum seines Autos versteckt hatte.
„Weihnachten ist es wirklich großartig, Kinder zu haben“, sagte er zufrieden lächelnd. „Ich kann mich nicht erinnern, wann ich zuletzt so viel Spaß beim Einkaufen hatte.“
Rowena fiel ein, dass Phil immer ihr das Besorgen von Geschenken für die Kinder überlassen hatte. „Ich habe keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, und keine Lust auf die Menschenmassen in den Läden“, hatte er sich entschuldigt. Sie hätte wissen müssen, dass Simon anders sein würde. Für ihn war es ein Vergnügen, zu überlegen, worüber sich die Kinder freuen würden.
Wie nicht anders erwartet, wurden Rowena und Simon schon früh am Morgen des ersten Weihnachtstages von den aufgeregten Stimmen der Kinder geweckt. Jamie, Emily und Sarah packten jedes Geschenk gespannt aus und zeigten sich ausgelassen und begeistert über das, was sie bekommen hatten. Simon hatte wundervolle Sachen ausgesucht. Am besten gefiel den Kindern das dreidimensionale Puzzle eines Märchenschlosses. Das Bild des fertigen Baus auf dem Karton verriet, dass das Schloss ein wirklichkeitsgetreues Modell einer klassischen mittelalterlichen Burg war, mit Türmen, Balkons, Torbögen, einem Graben mit Zugbrücke, Innenhöfen mit Kopfsteinpflaster und Gartenanlagen, deren Gras und Teiche wie echt aussahen.
Eins der Geschenke, die Rowena von Simon bekam, war die Eigentumsurkunde des Hauses, die auf ihren Namen umgeschrieben war. Das Dokument war in Weihnachtspapier eingewickelt, und es klebte eine Karte daran, auf die Simon geschrieben hatte: „Weil ich möchte, dass du abgesichert bist. Mit all meiner Liebe. Simon.“
Es war ihr unmöglich zu protestieren. Wieder wünschte Rowena, ihm ein besonderes Geschenk machen zu können. Etwas, das einen ähnlichen Wert hatte, weil er es sich wünschte. Sie bereitete gerade in der Küche den traditionellen Truthahnbraten vor, als sie bemerkte, dass Jamie das ihm gewidmete Fotoalbum holte und es seinem Vater brachte. Die Lösung, nach der Rowena suchte, fiel ihr ein, während Simon das Album durchblätterte.
Es enthielt Fotos von Jamie als Baby und als Kleinkind, wie zum Beispiel von seinem ersten Tag im Kindergarten. Simon blickte traurig und bedauernd auf die Bilder. Jahre, die für ihn unwiderruflich verloren waren, und Freuden, die er versäumt hatte. Rowena wurde wieder daran erinnert, was er zu ihr gesagt hatte: „Ist es meine Schuld, dass die Frau, die ich liebte, einen anderen geheiratet hat, und die Kinder, die ich mit ihr wollte, Phil Goodmans sind?“
Die Kinder, die ich mit ihr wollte …
Ein Baby, dachte sie.
Sie war erst achtundzwanzig. Ihr würde es nichts ausmachen, noch ein Kind zu bekommen, und Simon würde sich so darüber freuen, mit ihr zusammen Geburt und Entwicklung eines neuen Lebens zu erfahren. Sie stellte sich entzückt vor, wie glücklich Simon sein würde, als die Türglocke läutete.
Phil!
Halb hatte Rowena gehofft, dass er überhaupt nicht erscheinen würde, weil sie nicht wollte, dass irgendetwas diesen Tag verdarb. Aber Phil war der Vater der Mädchen, und sein Besuchsrecht musste respektiert werden.
Emily und Sarah, die mit ihrem neuen Spielzeug beschäftigt waren, sahen auf.
„Ist das Daddy?“, fragte Emily.
Es war halb elf. „Ich denke, schon“, erwiderte Rowena und lächelte beruhigend. „Wollen wir gehen und nachschauen?“
„Ich probiere mein neues Computerspiel aus“, sagte Jamie so forsch, als wäre er stolz darauf, mit Phil nichts mehr zu tun zu haben. „Hast du Lust mitzukommen, Simon?“
„Ja. Das Spiel dürfte ziemlich schwierig sein.“ Simon stand auf und ging mit Jamie, weil er wusste, dass sein Sohn ihn jetzt brauchte.
Rowena fand es falsch, dass die Familie getrennt wurde, doch das war nicht zu vermeiden.
Die Mädchen waren seltsam still geworden. Sie blickten Jamie und Simon nach, die auf der Galerie zum Arbeitszimmer gingen. Weder Emily noch Sarah schienen sich über den Besuch ihres Vaters zu freuen. Trotzdem folgten sie Rowena brav zur Haustür.
Zusammen traten alle drei hinaus auf die Veranda … und blieben wie angewurzelt stehen.
Phil hatte Adriana Leigh mitgebracht.
Sie sahen nicht aus, als hätten sie vor, mit zwei kleinen Mädchen einen schönen Tag zu verleben. Phil trug einen eleganten dunkelblauen Anzug, und Adriana wirkte in dem kurzen roten Strandkleid mit goldenen Streifen und tiefem Ausschnitt nur halb angezogen.
Rowena, Emily und Sarah trugen Jeans und T-Shirts, die mit leuchtenden Weihnachtsmotiven bedruckt waren. Der Gegensatz zwischen ihrer lässigen Kleidung und dem modischen Aufzug der anderen beiden schuf sofort Distanz.
„Und? Wie geht’s meinen Mädchen?“, begann Phil gespielt herzlich. Er ließ sich nicht dazu herab, ihr, Rowena, frohe Weihnachten zu wünschen.
Sarah betrachtete misstrauisch Adriana. „Wer ist die da?“, fragte die Dreijährige feindselig.
„Sei nicht so unhöflich, Sarah“, wies Rowena sie sanft zurecht. „Dein Vater wird euch miteinander bekannt machen.“
„Das ist meine Freundin, Adriana. Wir wollen dich und Emily in einen großen Park mitnehmen, in dem es Schaukeln und eine Rutsche zum Spielen gibt“, sagte Phil schmeichlerisch.
Und ihr sitzt irgendwo und dreht Däumchen, bis die Zeit um ist und ihr die Mädchen wieder abliefern könnt, dachte Rowena. Sie musterte Adrianas hohe Absätze. Für den Park waren ihre Schuhe nicht geeignet. Würden Phil und Adriana die Kinder überhaupt angemessen beaufsichtigen?
Sarah blickte Adriana hasserfüllt an und verkündete unverblümt ihre Entscheidung. „Mit der bösen Hexe fahre ich nirgendwohin!“
„Was?“, fuhr Phil seine Tochter empört an.
Rowena konnte es sich gerade noch verkneifen, die Augen zu verdrehen.
„Sie verzaubert mich“, erklärte Sarah. „Ich gehe zurück ins Schloss. Dort kriegt mich die böse Hexe nicht, weil der Prinz mich beschützt.“ Sie lief zurück ins Haus und rannte auf die Galerie zu.
„Was, zum Teufel, soll das, Rowena?“, fragte Phil wütend. „Hast du Adriana bei meinen Töchtern schlecht gemacht?“
„Nein. Sarah erklärt sich die Welt so, dass sie damit klarkommt, und findet ihre eigenen Lösungen für Probleme. Das weißt du, Phil“, erwiderte Rowena besänftigend.
„Du hättest ihr diesen Unsinn ausreden können“, sagte er anklagend.
„Ich habe es versucht.“ Allerdings eher halbherzig, gestand sie sich ein. Aber warum hätte sie Adriana verteidigen sollen? Die Frau hatte kein Interesse an Kindern. Das war so auffällig wie das Kleid, das sie trug.
„Für so gehässig hatte ich dich nicht gehalten“, schimpfte Phil abfällig.
Und mit welchem Wort würdest du dich beschreiben?, dachte Rowena, sagte jedoch nichts.
Er verzichtete darauf, ihr weiter zuzusetzen, und ging vor Emily in die Hocke. „Was macht mein kleines Mädchen? Hast du mich vermisst?“
Emily wich zurück und schmiegte sich an Rowena. „Warum hast du uns verlassen, Daddy?“, fragte sie tapfer.
Er seufzte. „Das ist schwer zu erklären, Emily. Ich bin mit deiner Mutter nicht wirklich glücklich gewesen.“
„Hast du Mom nicht mehr lieb?“
„Ich bin mit Adriana viel glücklicher“, erwiderte Phil. „Deswegen bin ich jetzt mit ihr zusammen. Und du wirst sie mögen, wenn du sie erst einmal besser kennst.“
Emily blickte Adriana an, die sich bemühte, nachsichtig und gütig zu lächeln.
Angesichts so viel falscher Freundlichkeit drehte sich Rowena der Magen um. Und Emily war auch nicht begeistert. Sie schaute wieder ihren Vater an und setzte das Verhör fort.
„Was ist mit mir?“, fragte die Fünfjährige. „Bist du mit mir auch nicht glücklich gewesen?“
„Emily …“ Phil wurde verlegen. „Erwachsene möchten mit einem anderen Erwachsenen zusammenleben. Das heißt nicht, dass ich mein kleines Mädchen nicht liebe. Ich habe im Auto viele Weihnachtsgeschenke für dich.“
„Hast du Moms Lampe auch mitgebracht? Die mit den blauen Perlen?“
„Nein, habe ich nicht“, erwiderte Phil gereizt. „Jetzt lass uns losfahren. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“ Er richtete sich auf und streckte die Hand aus.
Emily sah unschlüssig Adriana an, dann schüttelte sie den Kopf und griff nach Rowenas Hand. „Ich möchte lieber bei Mom bleiben.“
„Ich habe mir deinetwegen die Mühe gemacht hier herzukommen, Emily“, sagte Phil schroff. „Du wolltest doch, dass wir uns sehen, stimmt’s?“
„Ja.“ Sie nickte ernst. „Danke, dass du mich besucht hast, Daddy, aber ich will nicht mit dir mitfahren.“
„Na schön!“, brauste er auf. „Dann gebe ich eben alle eure Geschenke den Smiths.“
„Phil“, mischte sich Rowena hastig ein. „Du kannst nichts erzwingen. Es wäre klüger gewesen, diesmal ohne Adriana zu kommen.“
„Ausgerechnet du sagst das? Du lebst doch mit Simon Delahunty zusammen!“, spottete Phil.
Simon erschien an der Tür. Er hielt Sarah an der Hand, neben ihm stand Jamie. „Gibt es ein Problem?“, fragte Simon und nickte Phil und Adriana höflich zu.
„Nein“, erwiderte Phil höhnisch. „Ich bin nur gekommen, um meine Pflicht zu erfüllen, und das habe ich hiermit getan. Fröhliche Weihnachten im Kreis der Familie.“ Er fasste Adriana am Arm. „Los, Darling. Wir haben schon genug Zeit verschwendet.“
„Frohe Weihnachten!“, trällerte Adriana, entzückt, sich der lästigen Pflicht entledigt zu haben.
Simon kam mit Sarah heraus auf die Veranda und stellte sich neben Rowena. Jamie folgte seinem Vater und legte Emily den Arm um die Schultern. Alle beobachteten, wie Phil und Adriana ins Auto stiegen. Es war nicht der rote Mazda-Sportwagen, also musste es wohl Adrianas sein.
„Er hat gesagt, dass er alle unsere Geschenke weggibt, Sarah“, berichtete Emily traurig.
„Ich will sie sowieso nicht“, erklärte die Dreijährige. „Ich wette, die böse Hexe hat sie angefasst.“
Sarah hat zweifellos recht, dachte Rowena. Bestimmt hatte Phil seine Freundin mit den üblichen Ausreden dazu gebracht, die Geschenke für ihn zu besorgen. Rowena hatte so das Gefühl, dass es bis zu Phils nächstem Besuch lange dauern würde.
„Und er hat Mom nicht ihre Lampe gebracht“, fügte Emily bedrückt hinzu.
Das Auto fuhr vom Bordstein und brauste davon.
„Wir haben den Prinzen, Emily“, sagte Sarah, und es war völlig klar, wer ihrer Meinung nach die bessere Wahl war.
„Ja, wir haben den Prinzen“, stimmte Emily inbrünstig zu.
Jamie lächelte selbstgefällig seinen Vater an. „Und wir haben drinnen viele Geschenke“, erinnerte er seine Schwestern.
„Ja!“, schrien sie.
„Gehen wir spielen!“
„Ja!“
Jamie lief voran ins Haus, und die beiden Mädchen folgten ihm dicht auf den Fersen. Emily und Sarah schienen die Begegnung mit Phil ungewöhnlich schnell vergessen zu haben. Die Fünfjährige rannte mit ihrem Bruder zum Arbeitszimmer, weil er ihr zeigen wollte, was auf dem Computerbildschirm war, und die Dreijährige hüpfte so unbeschwert wie ein Kobold die Galerie entlang.
„Wie fühlst du dich?“ Simon schloss die Haustür, zog Rowena zärtlich in die Arme und blickte sie forschend an. „Hat Phils Besuch dich nicht aufgeregt?“
„Nein.“ Sie seufzte, dann lächelte sie, erleichtert über den unerwarteten Ausgang von Phils Besuch. „Manchmal sind Kinder wirklich erstaunlich.“
„Ihre Logik ist sehr direkt“, sagte Simon trocken.
Rowena schmiegte sich an ihn und legte ihm die Arme um den Nacken. „Simon …“ Sie sah ihm in die Augen, und ihr Blick verriet die Sehnsucht in ihrem Herzen, das Verlangen nach ihm und den Wunsch, ihn glücklich zu machen und mit ihm zu teilen, was das Leben zu bieten hatte. „Lass uns noch ein Baby bekommen.“
„Wirklich, Rowena?“, fragte Simon überrascht und begeistert. „Du willst noch ein Kind?“
Sie lachte laut vor Freude über seine Reaktion. „Wir müssen nicht nach einem aufhören, wenn du mehr möchtest“, neckte sie ihn. „Ich bin eine ziemlich gute Mutter, weißt du.“
„Die beste.“ Simon lächelte breit. „Ich hätte gern eine große Familie. Da ich ein Einzelkind bin …“
Natürlich! Deshalb waren er und Benedict unzertrennlich gewesen – beide das einzige Kind, bis sie gekommen war, die geliebte kleine Schwester.
„Aber was ist mit dir?“ Simon wurde schnell wieder ernst. „Ich dachte, du wolltest nachholen, was du vor elf Jahren schon vorhattest, und anfangen, Geisteswissenschaften zu studieren.“
„Das kann ich auch noch, wenn ich in den Dreißigern bin“, sagte Rowena. „Oder in den Vierzigern. Ich rechne mit einem langen Leben.“
Simon lachte glücklich. „Ein sehr langes und ein sehr erfülltes Leben.“
„Mit dir bestimmt.“
„Und mit dir.“
Sie küssten sich, und dieser Kuss besiegelte so vieles – ihre Liebe zueinander, das gegenseitige Vertrauen und die Gewissheit, dass sie für immer zusammengehörten.
Es war ein neuer Anfang.




15. KAPITEL
Fay Pendleton, Simons wundervolle Allzwecksekretärin, eilte geschäftig im Hauptschiff der Kirche hin und her, um sicherzustellen, dass der Einzug der Braut reibungslos vonstatten ging.
An der Spitze stand Jamie in einem Pagenanzug. Der Junge trug ein weißes Seidenkissen, auf dem die beiden goldenen Trauringe lagen.
Emily war die Nächste, dann kam Sarah. Die Mädchen sahen in ihren gleichen Kleidern aus elfenbeinfarbener Rohseide ganz entzückend aus. Die Spitze am Oberteil und die Taille wurden durch Perlen betont, die Puffärmel waren mit Rüschen und Schleifen verziert, und der weite Rock war im Rücken mit einer großen Schleife gerafft. Beide trugen ein Diadem aus rosafarbenen Floribundarosen und Schleierkraut im Haar, und die Körbe mit den Rosenblüten zum Blumenstreuen waren wunderschön geschmückt.
„Ja, so! Jetzt nicht mehr rühren. Nicht einmal mit der Wimper zucken“, befahl Fay Pendleton. „Sie und die Kinder stehen richtig, Rowena. Es kann losgehen. Ich werde dem Organisten ein Zeichen geben, bevor ich mich auf meinen Platz setze.“
Rowena lächelte. „Danke, Fay. Sie haben alles großartig organisiert. Sie waren einfach wundervoll.“
„War mir ehrlich ein Vergnügen, Rowena.“ Die Sekretärin stellte sich weiter vorn in den Gang, betrachtete noch einmal prüfend die Aufstellung, nickte zufrieden und ging zu ihrem Platz in der ersten Reihe.
Wir brauchen keine Angst zu haben, dass der Organist sie übersieht, dachte Rowena. Für die Hochzeit hatte sich Fay Pendleton ihr Haar kupferrot färben lassen, und sie trug ein Kostüm in leuchtendem Veilchenblau.
Sarah missachtete die Anweisung der Sekretärin und blickte sich um. „Du siehst aus wie eine Prinzessin, Mom“, flüsterte die Dreijährige ehrfürchtig.
„Danke, Sarah“, erwiderte Rowena leise. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin. Simon hatte darauf bestanden, dass sie eine traditionelle Märchenhochzeit feierten, und zu ihr gesagt, sie solle keine Kosten scheuen und sich das Kleid ihrer Träume kaufen. Als sie dieses Brautkleid gesehen hatte, hatte sie es wie verzaubert lange Zeit nur angeschaut. Es war vollkommen und wirklich märchenhaft.
Der elfenbeinfarbene Atlas hatte etwas Majestätisches. Die Empireärmel, die geschnürte Taille und der tiefe Ausschnitt weckten Erinnerungen an eine vergangene Epoche. Der ausgestellte Rock bot einen wundervollen Kontrast zum eng anliegenden Oberteil, das als Besonderheit in der Mitte einen keilförmigen Einsatz aus mit Perlen verzierter Spitze hatte. Das Muster wiederholte sich auf den Puffärmeln.
Passend zum Stil des Kleids war der Schleier an einem goldenen, mit elfenbeinfarbenen Blumen geschmückten Diadem in ihrem hoch gestecktem Haar befestigt. Um den Hals trug Rowena eine Goldkette mit einem perlenverzierten Kreuz aus Gold.
Simon hatte noch nichts davon gesehen, und sie hoffte, dass sie für ihn genau die Braut war, die er sich erträumt hatte. Nein, sie wusste, dass er sie schön finden würde, ganz gleich, was sie trug. Und es war auch dieses Wissen, das ihr das Gefühl gab, eine Prinzessin zu sein, deren Prinz vor dem Altar auf sie wartete.
Das leise Orgelspiel hörte auf. Das Geflüster der Hochzeitsgäste verstummte, und in der Kirche wurde es still. Der Organist begann den Hochzeitsmarsch zu spielen.
Jamie ging im Takt zur Musik los. Emily folgte ihm im korrekten Abstand und streute vorsichtig Rosenblüten aus ihrem Korb. Die dreijährige Sarah schloss sich ihnen zum richtigen Zeitpunkt an, aber sie hielt offensichtlich Rosenblüten in Massen für angemessener – oder lustiger.
Rowena musste einfach lächeln. Auf dem langen Weg durch den Gang zum Altar lächelte sie den Freunden zu, die sie in den sechzehn Monaten, die Simon und sie jetzt schon zusammenlebten, durch ihn kennengelernt hatte. Sie lächelte ihrer Tante Bet, deren Sohn und dessen Familie zu, die alle mit dem Flugzeug aus Queensland gekommen waren, und Simons Eltern, die begeistert darüber waren, sie als Schwiegertochter zu bekommen. Und schließlich lächelte sie den Mann an, den sie liebte und immer lieben würde. Simon.
Er trug einen schwarzen Frack und ein weißes Hemd mit Eckenkragen und wirkte darin lässig-elegant. Er sah einfach überwältigend gut aus, doch für Rowena war am wichtigsten, wie er sie anschaute, als sie auf ihn zuging. Sein Blick verriet, wie sehr Simon sie liebte. Seine Liebe zu ihr hatte so viele Jahre überdauert, ohne nachzulassen.
Rowena wünschte, ihre Eltern könnten auf dieser Hochzeit sein, nicht die verbitterten, ungerechten und rachsüchtigen Eltern, die sie nach Benedicts Tod geworden waren, sondern die glücklichen, für die Simon beinah wie ein Sohn gewesen war. Sie hoffte, dass sie ihren Frieden gefunden hatten und, hätten sie Simon und sie jetzt sehen können, erkannt hätten, wie richtig es war, dass sie wieder zusammen waren.
Die Trauung begann.
Flüchtig dachte Rowena an ihre Ehe mit Phil. Ob er jetzt mit Adriana wohl so glücklich war, wie er es sich vorgestellt hatte? Schon vor über einem Jahr hatte er bei Delahunty’s gekündigt und mit dem Geld aus dem Verkauf des Hauses in Killarney Heights eine Immobilienfirma an der Goldküste von Queensland gegründet. Das hektische, aufregende Leben dort würde besser zu Adriana und ihm passen und die Mädchen könnten bei ihm die Ferien verbringen, wenn sie alt genug seien, um allein zu reisen, hatte er gesagt.
Sie hatten sich ziemlich freundschaftlich voneinander verabschiedet. Und die Scheidung war auch friedlich über die Bühne gegangen. Phil hatte das Sorgerecht von Anfang an ihr, Rowena, überlassen, und es hatte auch keine Auseinandersetzungen über sein Besuchsrecht gegeben. Emily und Sarah konnten Kontakt zu ihrem Vater aufnehmen, wenn sie es wollten, aber im Grunde war Phil Goodman einfach aus ihrem Leben verschwunden, und er wurde von niemandem vermisst.
Simon füllte die Lücke.
Mehr als das.
An diesem Tag wurden sie in den Augen der Welt und der Kirche ein Ehepaar, aber sie waren schon lange Zeit miteinander verbunden, und ihre Beziehung würde immer halten, davon war Rowena überzeugt. Sie hegte keine Zweifel mehr und hatte auch keine Angst mehr. Ihr Glück war völlig ungetrübt.
Simon steckte ihr den goldenen Ring an den Finger, und sie tat das Gleiche bei ihm. Dann sprachen sie die Worte, die das Ehegelöbnis besiegelten, küssten sich und unterschrieben den Trauschein.
Sie waren eins.
Jetzt kamen Simons Eltern nach vorn, und seine Mutter legte Rowena ihren neugeborenen Sohn liebevoll in die Arme. Er trug dasselbe wunderschöne elfenbeinfarbene Taufgewand, das Simon sechsunddreißig Jahre zuvor getragen hatte. Fay Pendleton, die stolze Taufpatin, und Tante Bets Sohn, Darren, der Jamies Taufpate war und nun auch der seines neuen Bruders sein würde, schlossen sich mit den Kindern der Gruppe an, und alle zusammen gingen sie hinüber zum Taufbecken.
Benedict Simon Delahunty.
Für Rowena symbolisierte der Name Freundschaft, Vertrauen, Gemeinsamkeit und Fürsorge.
Sobald die Taufe vorbei war, erklärte Jamie, er habe etwas Wichtiges zu sagen und seine Schwestern und er hielten dies für den richtigen Zeitpunkt. Emily und Sarah nickten eifrig.
Simon lächelte seinen älteren Sohn an. „Sag, was du auf dem Herzen hast, Jamie“, forderte er ihn auf, denn er vertraute dem Jungen und wusste, dass er nichts Unpassendes vorbringen würde.
„Wenn Benedict ein bisschen älter ist und anfängt, Worte zu lernen, wird er ‚Dada‘ sagen, wenn er Simon sieht.“ Jamie blickte seine Mutter an. „Stimmt’s, Mom?“
So weit hatte Rowena überhaupt noch nicht gedacht. „Ja, das wäre normal“, erwiderte sie. Natürlich sollte Simon nicht auf die Freude verzichten, zum ersten Mal „Dada“, zu hören.
„Und er ist unser Bruder“, fuhr Jamie fort. „Es könnte ihn verwirren, wenn wir Simon nicht Dad nennen. Wir sind doch eine Familie.“
Jamie argumentierte so wundervoll klar und verständlich. „Das ist richtig“, ermunterte Rowena ihn lächelnd.
Er sah Simon an. „Deshalb würden Emily, Sarah und ich dich von jetzt an gern Dad nennen, wenn du damit einverstanden bist.“
Emily und Sarah blickten Simon erwartungsvoll an.
„Das würde mir sehr gefallen“, versicherte er den dreien sichtlich gerührt.
„Ich möchte dich lieber Daddy nennen“, bat Emily.
„‚Daddy‘ ist fein. Was immer dir am liebsten ist“, erwiderte er herzlich.
Sie strahlte.
Es ging Rowena so zu Herzen, dass sie fürchtete, weinen zu müssen. Emily akzeptierte Simon nicht nur, sondern hatte wirklich das Gefühl, dass sie zu ihm gehörte.
„Mir gefällt ‚Dada‘“, erklärte Sarah. „Dada, Dada!“, sang sie ausgelassen. „Benedict lernt das ganz schnell, wenn ich es ihm vorsage.“
„Bestimmt.“ Simon lachte.
Und sie wird Benedict durch ihr Märchenland führen, dachte Rowena. Ihre jüngere Tochter war völlig hingerissen von dem Baby, und dass sie Simon liebte, hatte immer außer Frage gestanden. Er war als der tapfere Prinz in ihr Leben getreten, und wenn Sarah erwachsen war, würde sie vermutlich die Männer mit dem Prinzen vergleichen. Und wehe ihnen, wenn sie den Erwartungen nicht entsprechen würden.
„Das war’s, Dad“, sagte Jamie breit lächelnd. „Wir können hinausgehen.“
Simon erwiderte sein Lächeln. „Geh du voran.“
Für den langen Weg durch den Mittelgang des Hauptschiffs reichte Rowena ihm das Baby und hakte ihn unter. In einem zauberhaften Moment erfüllter Liebe blickten sie sich in die Augen.
Meine Frau, dachte Simon und glaubte, sein Herz würde vor Glück zerspringen. Er schaute hinunter auf das Baby, das er auf dem anderen Arm trug. Sein Sohn. Simon beobachtete, wie sich Emily und Sarah hinter Jamie für den Auszug aus der Kirche aufstellten. Seine Familie.
So glücklich zu sein war etwas Wunderbares.
Es war ihr Hochzeitstag.
– ENDE –
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